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  Das Buch


  


  


  Die vierzehnjährige Anna ist ein Heimkind. Drei Wochen vor Weihnachten begibt sie sich auf die Suche nach ihrer Mutter. In einer U-Bahn-Station begegnet sie zwei merkwürdigen Menschen: Einem Rollstuhlfahrer, der sich für einen Glückspilz hält, und einem Mädchen, das Insekten isst.


  Das Schicksal führt die drei in das von der Schließung bedrohte Kinderhospiz Niemalsfern. Um das Hospiz zu retten und ihre Mutter zu finden, betritt Anna die verborgene Welt im Keller von Niemalsfern – einen zauberhaften Ort voller Wunder und Harmonie, aber auch voll dunkler Gefahr.


  Die phantastische Reise eines einsamen Mädchens auf der Suche nach der Hoffnung.


  


  Der Autor


  [image: ]



  


  Nicholas Vega lebt mit seiner Herzensdame und zwei liebenswerten Quälgeistern in einem Traumschloss. Umgeben von Zahnfeen, Wichtelmännern und Osterhasen schreibt er phantastische Romane für Kinder, Jugendliche und Erwachsene. Von Kindheit an der Fantasy verfallen veröffentlichte er 2013 mit Demor - Einfach bösartig einen Roman, der auf humorvolle Weise die Dinge aus dem Blickwinkel der Bösewichte betrachtet.


  Mit Der Junge, der Glück brachte gelang ihm sogar der Sprung an die Spitze der Kindle-Charts, wodurch er einen echten All-Age Bestseller schrieb.


  


  Über Dinge, die ihren Platz brauchen


  


  Annas Mutter war eine Königin. Alle Königinnen sitzen auf einem Thron. Das tun sie nicht, damit man sie besser sieht, sondern weil sie von dort einen anderen Blick auf die Dinge haben.


  Ihre Mutter sagte ständig, dass jeder seinen Platz im Leben brauche. Darüber stritten beide gelegentlich, denn Anna fühlte sich von der Gesellschaft ausgegrenzt wie eine zum Schweigen verdammte Zuschauerin. Die meiste Zeit verbrachte sie mit Lesen, weil sie nur zu Büchern echte Verbundenheit verspürte. Anna war ein richtiger Stubenhocker. Dabei scheute sie keinesfalls den Kontakt zu ihren Mitmenschen, im Gegenteil. Am liebsten wollte die Vierzehnjährige die ganze Welt aus einem Himmelskarussell bestaunen, doch tief in ihrem Inneren schlummerte ein Ungerechtigkeitsgefühl. Sie haderte mit dem eigenen Schicksal, welches sie als hart und unfair empfand.


  Zuweilen leuchtete es Anna ein, dass Dinge ihren festen Platz brauchen: Hydranten sah sie immer am selben Fleck stehen – an Orten, wo die Feuerwehr sie am dringendsten benötigte, um Brände zu löschen und Leben zu retten. Selbst der Mond schwebte täglich am Sternendach und gab der Nacht etwas Hoffnungsvolles. Kastanienbäume konnten sogar über einhundert Jahre an der gleichen Stelle wachsen – fest im Boden verankert und mit dem Bestreben, den Himmel zu berühren. (Anna mochte Kastanien. Die Früchte erinnerten sie an die Haarfarbe, die sie gerne hätte. Tatsächlich waren ihre Haare blond.)


  Bei Anna gehörten auch Bücher an ganz bestimmte Orte. Einmal hatte sie eines ihrer Lieblingsbücher – Alice im Wunderland – verborgt. Sie empfand es als äußerst unangenehm, denn ständig hatte sie dieses Gefühl verspürt, dass etwas nicht stimmte. Wie froh war sie gewesen, als sie das Buch wieder zurück ins Regal und damit an seinen Platz stellen konnte.


  Manchmal kam es ihr vor, als würde sie ihr Leben von einem Bett aus betrachten, als wären alle um sie herum glücklich, während sie zusehen müsste. Seinen Platz im Leben zu finden, bekam für sie plötzlich eine ganz komische Bedeutung…


  Eine Königin gab es natürlich nur in Annas Träumen. Ja, sie kannte ihre Mutter noch nicht einmal, denn man hatte Anna als Kleinkind in ein Heim gesteckt. Sie war weder reich noch berühmt und so träumte sie oft vom Leben der anderen, von denen, die sich alle Wünsche erfüllen können. Zum Beispiel von Schauspielern und Musiksternchen. Oder von Joanne K. Rowling! Die lebte in Hogwarts – zumindest in Annas Fantasie.


  Trotz ihrer Träume war sie vermutlich das disziplinierteste Heimkind der Welt, weil sie stets das machte, was man ihr sagte. Bis zu dem einen Tag, an dem sie etwas Unvernünftiges unternahm. Sie riss aus und folgte einem Kaninchen – genauer gesagt, zwei Kaninchenohren. In einem unbeobachteten Moment schlich sie sich davon und ging als stummes Mädchen in die Welt hinaus.


  Anna besaß nämlich keine Stimme.


  


  Kapitel 1


  


  Endhaltestelle, dröhnte es aus den Lautsprechern.


  Eigentlich fürchtete ich mich vor dunklen Tunneln und U-Bahnen, dennoch stand ich mit meinen beiden Taschen im Bauch eines solchen Stahlungetüms. Die Türen hielten offen und präsentierten mir die unterirdische Station mit ihren rostig grünen Eisenpfeilern und den Bunkerwänden. Zwar besaß ich seit jeher eine bildgewaltige Fantasie, aber bei diesem Anblick musste ich an Matrix denken. Die Filme hatten wir heimlich bei einem Mitschüler auf dessen Smartphone geschaut, was ziemlich ungesund für den Rücken ist, besonders wenn sich elf Leute über einen Bildschirm von der Größe einer Zigarettenschachtel beugen. Jedenfalls sah das hier wie die U-Bahn-Station aus, wo dieser Neo im Film eine Zeit lang gefangen gehalten wurde.


  Bei dem Gedanken schaute ich nach links und rechts. Ich rieb mir die Augen. Das Abteil war wie leer gefegt. Selbst die wenigen Fahrgäste, die mit mir eingestiegen waren, waren verschwunden – als wären sie unterwegs verloren gegangen.


  Während der Fahrt musste ich eingenickt sein und erst die Lautsprecherdurchsage hatte mich geweckt. Zum Glück hatte man mich nicht ausgeraubt. Das wertete ich als positives Zeichen. Vielleicht würde das Glück auch für den restlichen Tag mein treuer Begleiter sein.


  Vorsichtig streckte ich den Kopf aus der Tür. Sogar der Bahnsteig war menschenleer. Ich atmete schneller.


  Das hier war sicher kein Ort, an dem eine Vierzehnjährige allein umherspazieren sollte. Doch ich war selbst schuld an meiner Lage. Immerhin war ich aus dem Heim abgehauen. Das allererste Mal in vierzehn Jahren!


  Vor drei Tagen hatte ich ein Gespräch zwischen Frau Hagendorn und einer Unbekannten belauscht. Die Frau hatte von einer angeblichen Mutter gesprochen und gesagt, sie möchte mich sehen. Nach vierzehn Jahren!


  Frau Hagendorn hatte Bedenken geäußert, allerdings versichert, dass sie die Sache überprüfen lassen wollte, woraufhin die Fremde einen handgeschriebenen Zettel hinterlassen und meine Erzieherin gebeten hatte, mir die Nachricht auszuhändigen. Direkt nach der Verabschiedung hatte Frau Hagendorn jedoch ein Telefonat geführt, das Auftauchen der Frau als geschmacklosen Scherz abgetan, das Papier zerknüllt und in den Abfalleimer geschmissen. Damit war die Sache für sie erledigt gewesen. Für mich noch lange nicht.


  Unsicher setzte ich einen Fuß auf den Bahnsteig. Als ich hinaustrat, surrten die Türen. Vor Schreck machte ich einen halben Satz vorwärts. Die U-Bahn rauschte davon. Nach und nach verschwand das gleichmäßige Motorengeräusch.


  Eine Weile stierte ich in die Schwärze des Tunnels.


  Besuchen Sie Übermorgen, las ich an der Wand hinter dem Schienenbett. Jemand hatte den Schriftzug in Türkis aufgesprüht.


  Ich öffnete meine Hand, in der ich den Zettel der unbekannten Frau hielt. Ein Fettfleck an der oberen rechten Ecke zeugte davon, dass ich ihn aus dem Müll geangelt hatte.


  Mehr als einmal hatte ich mir die Mitteilung durchgelesen: Neben dem heutigen Datum standen Abfahrtszeit, Gleisnummer und die Endstation als Treffpunkt. An den unteren Rand hatte die Unbekannte zwei Kaninchenohren gemalt. Doch als ich zweimal darüber nachdachte, konnten es auch Hasenohren sein…


  Mit den Fingern fuhr ich über die Linien des letzten Satzes: Deine Mutter erwartet dich.


  Mutter! Ich sehnte mich nach ihr wie eine Blume nach der Sonne, dabei besaß ich keinerlei Informationen über sie, einzig ein Fantasiegebilde ihres Aussehens in meinem Kopf.


  Ich drehte mich zum Treppenaufgang mit dem Edelstahlgeländer. Das Licht an der Decke beleuchtete die Stufen nur spärlich und davon abgesehen gab es keine Lichtquellen. Einzig an einem Kartenautomaten flackerten eine blaue und eine rote Linie abwechselnd in Sinuskurven. Offensichtlich eine Art Bildschirmschoner.


  Als ich den Automaten eingehender beäugte, merkte ich, dass es in dieser Gruft gar nicht so still zuging wie angenommen. Der Kasten gab leise Pieptöne von sich.


  Als ich noch näher trat, erkannte ich zwei Knöpfe. Ich stellte beide Taschen ab und wie aus Reflex schwebte mein Daumen über den Tasten. Neben der blauen stand »Zurück«, neben der roten »Weiter«. Die Tasten zogen meinen Finger an wie Magneten. Das Herumspielen an ihnen erschien mir so verlockend wie bei dem Zigarettenautomaten unweit unserer Wohngruppe, wo ich oft spaßeshalber drückte. Eigentlich eine sinnlose Angewohnheit. Bisher hatte ich nur ein einziges Mal einen Zug vom Glimmstängel probiert und nach der darauffolgenden mittelschweren Hustenattacke entschieden, niemals zu rauchen. Aber Stumme machten manchmal seltsame Dinge, bloß um Aufmerksamkeit zu erregen. Und immer, wenn mir das gelang, wollte ich im selben Moment im Erdboden versinken.


  Trotz meines Fingerspiels unterließ ich die Drückerei. Der Kartenschlitz blieb leer. Meine Neugier reichte nicht aus, um einen Defekt zu riskieren. Zudem hielt mich Frau Hagendorn für ein wohlerzogenes Mädchen. Ihren Eindruck wollte ich nicht schmälern, auch wenn sich die fürsorgliche Dame, die zu so etwas wie einer Ersatzmama geworden war, nicht in Reichweite befand. Neugierige Mädchen kamen schließlich in die Hölle.


  Zwar hatte ich keine Beweise für diese Theorie, doch man musste nicht erst aus Schaden klug werden. Außerdem stammte diese Philosophie von Frau Jorn, einer Miterzieherin – einer nicht ganz so netten.


  Oder bin ich längst in der Hölle?


  In gewisser Weise war das Stummsein eine Ersatzhölle – eine Hölle im Glasgefäß, gegen das man von innen trommelt und schreit, ohne dass es die Außenstehenden hören.


  Einsam in der U-Bahn-Station stehend, beschlich mich ein mulmiges Gefühl. Sollte ich die Stufen hinaufgehen oder lieber warten? Der Zettel gab darüber keine Auskunft. Lediglich die Hoffnung, einen Hinweis auf meine Mutter zu bekommen, ihr eventuell sogar leibhaftig zu begegnen, gab mir Mut.


  Wie sehr sehnte ich sie herbei, wünschte mich an ihre Brust zu schmiegen, als wäre ich ein Kleinkind, das Schutz braucht. Während ich mir ihr Gesicht vorstellte, holte ich tief Luft. Die Lungen brannten mir und eine einzelne Träne zog sich die Wange entlang. Am Kinn tropfte sie auf mein Kleid.


  Warum habe ich eigentlich ein Kleid angezogen? Ich bin doch sonst das Ausgewaschene-Jeans-und-Schlabber-T-Shirt-Model.


  Ein weißes Kleid hatte ich nicht mehr getragen, seit … Ich schüttelte den Kopf. Es lag zu lange in der Vergangenheit. Selbstverständlich trug ich das Kleid, um meiner Mutter zu gefallen.


  Plötzlich ließ ein Beben die Wände erzittern, gefolgt von einem dumpfen Schlag – fast wie das Hämmern einer monströsen Glocke.


  Ich duckte mich und zog die Reisetaschen an den Körper. Der Gedanke an Mutter wurde ausgelöscht, stattdessen erfüllte mich Panik. Innerhalb dieser Wände fühlte ich mich gefangen. Ich wollte gleichzeitig fliehen und Deckung suchen, doch hier gab es keinen Unterschlupf. Ich war auch zu gelähmt, um einen Fluchtversuch zu wagen.


  Quälend langsam verging das Echo und die eintönigen Laute des Automaten kehrten in mein Bewusstsein zurück. Die Beklemmung fiel von mir ab, das Zittern verebbte. Trotzdem blieb ein unbehaglicher Rest. In dieser Stadt hatte es nie zuvor ein Erdbeben geben.


  Ich näherte mich einem gezeichneten Labyrinth neben dem Automaten. Für das Verstehen des Fahrplans musste man wahrlich studiert haben. Aus den vielen bunten Linien und Hunderten schwarzen Punkten wurde ich nicht schlau. Okay, vielleicht fehlte mir für so was das nötige Gen. Nach Rat suchend schaute ich auf mein Handgelenk und betrachtete das daran befindliche Armband. Es war ein goldenes Kettchen mit einem Fenghuang – eine Art chinesischer Phönix. Ein Glücksbringer!


  Diesen hatte ich einmal auf einem Trödelmarkt erstanden. Zwar hatte er mir bisher keine Mutter beschert, aber hin und wieder den Weg gewiesen. Das bildete ich mir zumindest ein. Als ich darüberstrich, mahnte mich das Vogelsymbol, die Station zu verlassen. Die Aufforderung vernahm ich irgendwo in meinem Oberstübchen und hielt es für klüger, sie zu befolgen.


  Mit Schwung schnappte ich die Taschen und rannte zu den Stufen.


  Hinter mir ertönte ein Signal. Abrupt blieb ich stehen, schaute mich um und eine U-Bahn schoss von einer Tunnelhöhle auf die andere zu. Rechtzeitig stoppte sie. Die Türen gingen auf und präsentierten einen Mann in einem Rollstuhl.


  Ich schätzte den Kerl auf Mitte dreißig. Mit drei, vier Armschwüngen setzte er die Räder des Gefährts in Bewegung und rollte auf mich zu. Dabei lächelte er. Mir fiel sofort das blaue T-Shirt mit dem Superman-Symbol auf, welches unter seiner Jeansjacke hervorleuchtete.


  Circa drei Meter vor den Stufen kam der Rollstuhl zum Stehen.


  »Ist nicht gerade behindertengerecht gebaut.«


  Ich besah die Treppe. Keine Schräge. Es gab auch nirgendwo einen Fahrstuhl.


  Der Mann schien nicht verwundert über derlei Umstände. Stattdessen hielt er mir freundlich die Hand hin.


  »Ich heiße Luke, Luke Weller! Wie Lucky Luke, der glückliche Cowboy! Oder wie dieser Möge-die-Macht-mit-dir-sein-Typ aus Star Trek, falls du mehr auf Science-Fiction stehst.« Er grinste breit.


  Star Trek? George Lucas würde dich … ähm … vierteilen …


  Verunsichert, was ich von dem Typ halten sollte, erwiderte ich den Handschlag. Bedrohlich erschien er mir nicht. Von Menschen im Rollstuhl geht keine Gefahr aus, sagte ich mir, obwohl ich auch für diese Theorie keinerlei Beweise parat hielt. Andererseits wirkte er mit seinen blonden zotteligen Haaren eher wie ein liebenswerter Chaot. In gewisser Weise erinnerte er mich an den Schauspieler Owen Wilson. Sogar die Nase von diesem Luke stand eine Winzigkeit schräg.


  »Gewöhnlich mustern die Leute zuerst meine Beine«, sagte er.


  Verwundert blickte ich auf die fehlenden Unterschenkel und dann blitzschnell zurück in sein Gesicht.


  »Ja, meine Nase ist gebrochen«, erklärte er in einem unterschwellig zynischen Ton. »Mit vierzehn. Es war eine Mutprobe mit einer Art Katapult und mir als Geschoss. Bin direkt auf eine Mauerkante geklatscht.«


  Autsch! Hauptsache, die Tassen im Oberstübchen sind heil geblieben.


  »Und du, Mädchen? Hast du auch einen Namen?«


  Aus einem Versuch heraus bewegte ich die Lippen, um ihm meinen Namen zu verraten. Doch die Stimmbänder gaben keinen Laut frei. Für einen Moment war ich versucht, ihm mein Namenskärtchen mit der Adresse vom Heim zu zeigen, aber das unterließ ich besser. Er konnte mir alle möglichen Lügen auftischen.


  »Ich verstehe«, sagte er gutmütig. Nachdem er mich eine Weile wortlos betrachtet hatte, schwang er wie ein Artist auf seinem Rollstuhl herum. »Ein seltsamer Ort, findest du nicht?« Er wartete keine Antwort ab, sondern stellte gleich die nächste Frage. »Bist du ebenfalls wegen der Königin hier?«


  Urplötzlich hielt ich die Luft an. Meinte er mit Königin etwa meine Mutter? Kannten sich die beiden?


  Für verrückte Tagträumereien war ich in meinem Umfeld bekannt, spätestens als ich in der Unterstufe in einem Anfall von Kinderei verkündet hatte, dass meine Mutter eine Königin wäre. Die ganze Klasse, einschließlich der Lehrerin, hatte gegrölt. Seit jenem Tag nannten mich alle Träumelieschen. Allerdings fühlte sich diese Situation in der Station einen Tick zu real an – wenngleich auf eine skurrile Art und Weise. Probehalber kniff ich mich in die Seite, was den erwarteten Schmerz heraufbeschwor.


  Das Brennen in meiner Brust verstärkte sich bei der Vorfreude auf eine mögliche Begegnung mit meiner Mutter. Ich hatte sie mir immer als mildtätige Königin vorgestellt, fast wie eine gute Fee, aber je älter ich geworden war, umso weniger ging ich davon aus, dass sie wirklich eine Herrscherin sein könnte. Diese Einbildung war mehr aus dem Wunsch heraus entstanden, eine kleine Prinzessin zu sein – als jemand Besonderes geliebt zu werden.


  Ich versuchte mich zu sammeln. Im Prinzip hatte er meine Mutter mit keiner Silbe erwähnt.


  »Die Königin«, wiederholte er eindringlich. Und weil ich nicht antwortete, redete er weiter. »Eigentlich müsste ich sie hassen, doch ich gewinne den Umständen die positiven Seiten ab. – Hier!« Er klopfte sich auf seine Oberschenkel. »Das ist ihr Werk. Zwar fehlen mir dafür die Beweise, aber wer sollte es sonst gewesen sein? Vor den einfahrenden Zug hat sie mich geschubst, als ich am Bahnsteig stand. Ohne mit der Wimper zu zucken!« Mit den Händen zeigte er eine explosionsartige Geste. »Bin direkt zwischen die Gleise gerutscht. Na ja, jedenfalls bis zu den Knien. Aber ich habe überlebt. Kein Witz, seit dem vierzehnten Lebensjahr versucht sie mich umzubringen…«


  Vierzehn, schoss es mir durch den Kopf, während der Verrückte weitersprach. Der Drang, einfach abzuhauen, wurde größer. Ersatzweise ballte ich die Faust, als könnte ich den Zettel darin zu nichts zerquetschen.


  »… und sieh mich an, ich stehe noch immer mit beiden Beinen im Leben.«


  Stutzig schaute ich auf die fehlenden Schenkel, woraufhin er die Augen verdrehte und anfügte: »Also im übertragenen Sinn…«


  In einem seltsamen Gleichklang sahen wir gemeinsam Richtung Treppenaufgang, ob sich von oben jemand näherte, doch dort gab es nur Stufen anzustarren.


  »Ich bin ein Glückspilz«, fing Luke erneut mit dem Plaudern an. Offensichtlich redete er gern, was mir passte, da ich selten etwas zu sagen hatte. »Ja, das bin ich! Sieben Mal hätte ich tot sein müssen, sieben Mal habe ich überlebt. Hast du in der Zeitung den Artikel über den Kerl auf der Brücke gelesen, neben dem der Blitz eingeschlagen ist?« Mit den Fingern tippte er sich auf die Brust. »Hier sitzt er. Habe nicht den kleinsten Kratzer abbekommen, mal vom Schock abgesehen. Damit habe ich es sogar zu einem Wikipedia-Eintrag geschafft. Wie viele Menschen können das von sich behaupten? Ich bin eben ein Glückspilz. Ja, ganz gewiss! Jedenfalls bis zu dem Tag, an dem meine Nichte erkrankte…«


  Ich überlegte, woran der Rollstuhlfahrer mich erinnerte. Er wirkte wie eine Comicfigur. Sieben Mordversuche zu überleben, war nahezu unmöglich. Das schafften nur Pappfiguren wie Donald Duck oder Tom und Jerry, die selbst unter Felsbrocken als putzmuntere Pfannkuchen hervorkrochen. Entweder war Luke ein verkannter Heiliger oder ein überzeugter Schwindler. Ich tippte auf Letzteres.


  »Oh ja, nur wegen meiner Nichte bin ich hier.« Er zielte mit dem Zeigefinger auf mich. »Sie ist jünger als du, allerdings sind ihre Wangen feister als deine und ich liebe sie wie mein eigenes Kind. Nicht, dass ich Kinder hätte, aber das ist eine andere Geschichte … Jedenfalls ist sie schwer erkrankt. Die Ärzte geben sich ratlos. Es ist geradezu mysteriös … Sie können noch nicht einmal sagen, welche Krankheit das Kind befallen hat. Meine Nichte wird vermutlich sterben. Das Krankenhaus kann nichts mehr für sie tun. Ist das nicht erstaunlich? In der heutigen Zeit, in der wir sämtliches Wissen der Menschheit quasi aus dem Nichts auf unsere Smartphones holen …« Er schnalzte mit der Zunge und stierte für einige Zeit trübsinnig zu Boden, bis er mit funkelnden Augen wieder aufschaute. »Trotzdem gibt es eine Medizin, die meine Nichte gesunden lässt. Oh ja, wenn man so viel Glück hatte wie ich, glaubt man an Märchen.« Mit wehleidigem Blick sah er mich an, die Fröhlichkeit verschwand aus seiner Mimik. »Die Königin besitzt sie. Und der Preis ist vermutlich mein Leben.«


  Ich brachte keinen Ton hervor. Selbst wenn ich gekonnt hätte, wären mir keine Worte eingefallen. Und deshalb sprach Luke abermals weiter.


  »Weißt du, das mit dem Glück ist eine sonderbare Sache. Ich möchte sie analysieren und vermag es nicht. Dabei könnte man meinen, das Glück klebe mir an den Füßen…«


  In dieser Sekunde erhellte ein Lichtschein die Gleise der Station. Eine dritte U-Bahn fuhr ein. Weitere fünf Sekunden später öffneten sich erneut die Türen.


  


  Kapitel 2


  


  Zuerst rührte sich nichts, kein Mensch stieg aus. Ich blinzelte und beim dritten Wimpernschlag hopste ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren auf uns zu. Als würde ein heftiger Wind ihm entgegenblasen, tänzelten die Haarsträhnen umher.


  Allerdings war das Haar nicht einfach nur schwarz. Es schien, als klebte darinnen der schwärzeste Teer, den ich mir vorzustellen vermochte. Wie bei Frau Holles Pechmarie. In meiner Fantasie spielte das Mädchen diese Rolle wie keine Zweite. Passend dazu trug es unter einer dunkelgrauen Sweatjacke ein nachtfarbenes Kleid. Mir wäre es zu knapp gewesen, um mich darin wohlzufühlen, auch die Farbe wäre mir zu finster. Wenigstens versprühten seine Strümpfe so etwas wie Farbenfrohsinn. Aus einem Sneaker ragte eine hellblaue Socke mit schwarzen Streifen und aus dem anderen eine schwarze mit hellblauen Streifen.


  »So ein Püppchen fehlt uns gerade noch«, hörte ich Luke brabbeln. Offensichtlich meinte er es als Spaß.


  Das Mädchen stellte sich vor uns hin. Dabei neigte es den Kopf, als bestaunte es zwei Kanarienvögel. Gut, in seiner grauen Welt hielt es uns vermutlich für solche.


  »Was ist mit deinen Beinen passiert?«, kam die Frage ohne Vorankündigung aus Pechmaries Mund.


  Luke schien keineswegs überrascht, sondern schaute weiterhin wie ein Kavalier. »Das Schicksal war der Meinung, ich bräuchte sie nicht mehr.«


  »Wie rücksichtslos vom Schicksal«, entgegnete Pechmarie wenig rührselig.


  »Bist du dem Schicksal jemals begegnet?«, hakte Luke nach.


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern und reckte den Hals nach allen Ecken wie wir beide zuvor. »Ich schätze, hier unten gibt es keine Schmetterlinge, höchstens Nachtfalter.«


  »Warum redest du plötzlich von Schmetterlingen?«, stellte Luke die Frage, die auch in meinem Gehirn kreiste.


  »Warum nicht? Jedes Mädchen mag Schmetterlinge«, gab Pechmarie zurück. »Du etwa nicht?« Sie sah mich an und ich blinzelte verlegen, denn ich wusste nicht, was ich von ihr halten sollte. »Hier!« Sie hielt die Handfläche auf und entblößte ein sich windendes Knäuel aus schwarzen Käfern, Vielfüßlern und Würmern.


  Ich unterdrückte einen Brechreiz, indem ich mir die Hand auf den Mund schlug.


  »Die habe ich während der Fahrt gesammelt«, redete Pechmarie weiter. »Im U-Bahn-System fehlt die Sonne, deshalb sind ihre Hüllen erdfarben. Dabei mag ich sonnengelbe und türkisfarbene Falter so gern.« Unvermittelt stopfte sie sich das Getier in den Rachen. Es knirschte und sie schmatzte, leckte sich danach mit der Zunge die Mundwinkel.


  Ich kniff die Augen zusammen und wünschte mir, dass dies eben nicht geschehen sein mochte. Als Heimkind war ich nicht zimperlich, aber das drückte schwer auf meinen Magen.


  »Das ist nicht sehr appetitlich«, resümierte Luke.


  Nicht sehr appetitlich? Das ist ekelhaft! Ich sah beide fragend an.


  »Warum tust du das?«, fragte er scheinbar wissbegierig.


  Das Mädchen begann wieder zu hüpfen und stellte sich an eine Wand, als wollte es an ihr wie eine Spinne hinaufklettern. An seinem Rucksack baumelte ein kleines Kreuz. Meine Meinung von Pechmarie sank. Gleich wird sie uns weismachen, sie käme aus einem Nonneninternat und die Verrenkungen gehören zu irgendwelchen geistlichen Übungen.


  »Weil ich es kann«, gab sie die Antwort. »Ich kann alles. Ich liebe es, wenn die Insekten in meinem Bauch herumkrabbeln. Das kitzelt so schön. Wusstet ihr, dass ich die Luft unter Wasser zehn Minuten anhalten kann? Außerdem schaffe ich es, einen Elefanten anzuheben.«


  »Tatsächlich? Und kannst du auch fliegen?«


  Das Mädchen unterließ die Turnübungen an der Wand und stellte sich kerzengerade vor Luke hin, um mit den Armen wie ein Hühnchen zu wackeln. »Vielleicht kann ich es, wer weiß?«


  »Ich verstehe«, sagte Luke.


  Daraufhin glotzte das Mädchen überrascht. »Echt? Da wärst du der Erste.«


  Mich drängte es mit Herz und Füßen, die Station zu verlassen. Das Mädchen war gruselig, ein richtiges Horror-Girl! Pechmarie hatte nicht mehr alle Kerzen am Leuchter. Am Ende fraß sie mich noch auf.


  Wehmütig schaute ich die Treppenstufen hoch. Wann würde sich meine Mutter endlich zeigen? Würde sie überhaupt erscheinen oder war alles ein schlechter Scherz?


  »Und hast du einen Namen?«, fragte Luke das Mädchen.


  »Ich heiße Zelda«, kam die Antwort prompt.


  Na, herrlich! Mario und Yoshi, stehet uns bei! – Tu uns den Gefallen und geh zurück in dein Videospiel!


  »Und bevor ihr fragt, meine Eltern sind keine Spielefreaks«, fügte sie an. »Um ehrlich zu sein, leben sie beinahe wie im Mittelalter.«


  »Und weshalb bist du hier?«, setzte Luke die Befragung fort, was Zelda nicht zu stören schien.


  Mir kam es vor, als wäre ihr ohnehin alles egal.


  Sie ging darauf nicht ein, sondern beäugte uns wie zwei vielversprechende Automaten. »Hat einer von euch Kippen?«


  Jetzt stand mir der Mund vollends offen. Hat dieses Mädel sie noch alle? Zelda war kaum älter als ich. Eher hätte ich mir die Zunge abgebissen, als auf die Idee zu kommen, eine so dreiste Frage zu stellen.


  »Zigaretten?«, fragte Luke erstaunt. »Abgesehen davon, dass ich mir das Rauchen vor zehn Jahren abgewöhnt habe, bist du noch ein Kind.«


  Ja, ganz meine Meinung! Ich runzelte zustimmend die Stirn und wartete gespannt, welche Argumentation von der Gegenseite kam.


  Mit einer empörten Mimik fasste Zelda sich an ihre Brüste und sagte: »Die Dinger wachsen gerade ins Endlose, sehe ich aus wie ein Kiddy?«


  Luke räusperte sich verlegen und richtete den Blick auf etwas anderes. Ich verglich Zeldas Busen mit meinem und musste mir eingestehen, dass hier Welten aufeinanderprallten.


  »Was sagen denn deine Eltern dazu?«, versuchte es Luke mit einer alternativen Taktik.


  Zelda stieß einen Pfiff aus. »Meine Alten sind die absoluten Spießer! Dauernd gängeln sie mich wegen der Schule und weil ich mir zu viel krankes Zeug im Internet reinziehe. Deshalb haben sie neulich mein Smartphone eingezogen, bis meine Noten sich bessern. Pah, als müsste ich später Geld mit Kopfarbeit verdienen! Wir leben in einem Zirkus und ich muss ständig die Schule wechseln. Leider sind sie felsenfest überzeugt, ich wäre hochbegabt, aber da pfeif ich drauf! Deswegen bin ich schon dreimal von zu Hause abgehauen. Meine Alten sind ohne mich eh besser dran. Jeder ist ohne mich besser dran. Und damit komme ich wunderbar klar.«


  Diese Äußerungen umkrallten mein Herz wie mit Schattengriffen. Sie sprach von ihren Eltern wie von zwei Kleidungsstücken, die man nach der Anprobe zurück an den Ständer hängte. Was hätte ich gegeben, um nur ein einziges Mal die Liebkosung einer Mutter vor dem Einschlafen zu spüren. Oder um mich mit ihr über den Verschleiß von Jungs zu zoffen. Nicht, dass ich je von einem Jungen geschwärmt hätte … Okay, bis auf eine Ausnahme: Kenny. Aber Kenny ist der Streber, der lebt auf seinem eigenen Olymp. Nein, für ein Tochterdasein hatte ich nie die Chance bekommen. Welche Adoptiveltern wollten schon ein stummes Mädchen? Allenfalls hätten sie mich in ein Fischglas sperren können.


  Mit der freien Hand umschloss ich das Glücksbringer-Kettchen und schaute hinab zu den Schuhspitzen. Bei der Erinnerung an das eine Pärchen vor drei Jahren, das selbst keine Kinder bekommen konnte und wenigstens eine Stunde mit mir verbracht hatte, musste ich plötzlich maßlos schluchzen. Das Kommunizieren mit einer Stummen hatte sie an die Grenzen des Machbaren gebracht. Sie hatten tapfer gelächelt und sich danach nie wieder gemeldet.


  »Was ist mit dir, Goldfrisur?«, fuhr Pechmarie mich an. »Bist du hier, um Maulaffen feilzuhalten oder um meinen Weg mit deinen Tränen zu überfluten?«


  Empört sah ich auf und hätte ihr gern die passende Erwiderung ins Gesicht geschrien.


  »Sie ist stumm«, schaltete sich Luke dazwischen. »Zumindest dem Anschein nach.«


  »Oh, zwei Behinderte!«, johlte Zelda. »Dabei dachte ich, ich hätte den Zirkus hinter mir gelassen.«


  Lukes Finger schoss warnend in die Höhe. »Du bist zwar nicht auf den Mund gefallen, was wohl zum Erwachsenwerden dazugehört, doch ich schätze, die Größe deines Egos steht in keinem Verhältnis zur Anzahl deiner Freunde. Was machst du, wenn du einsam bist? Ich wette, du bist oft allein. Allein, allein, allein!«


  »Hey, du halbe Portion, sehe ich aus, als bräuchte ich Ratschläge von jemand, der beim Schuhkauf zu Hause bleiben muss?«


  Ich hielt die Luft an. Gleichzeitig wartete ich auf Lukes Reaktion. Nach dieser Beleidigung hätte ich dem vorlauten Gör eine ordentliche Ohrfeige verpasst.


  Der Rollstuhlfahrer dagegen lachte lauthals und knuffte mich gegen den Oberarm. »Ist sie nicht witzig?« Er gluckste noch eine Weile, bis er ganz still und ernst wurde. »Leise Menschen werden leicht überhört. Aus diesem Grund müssen sie mit dem Herzen umso lauter reden.«


  Das klang wunderschön und ich stellte fest, dass er es nicht zu Zelda, sondern zu mir gesagt hatte. Verschwörerisch zwinkerte er mir zu und meine Laune besserte sich.


  »Meine Güte! Ausgerechnet ich entdecke Professor X mit einem stummen Affen an seiner Seite«, bekundete Zelda mit Abschätzigkeit in der Stimme. »Erwartet bloß keine Hilfe von mir, falls es in der Welt im Keller Probleme gibt.«


  Irritiert schwang ich zu ihr herum.


  Was hast du da gesagt?


  »Die Welt im Keller«, wiederholte Luke. »Du kennst sie?«


  Was denn, du auch?


  Offensichtlich befanden wir uns auf unterschiedlichen Missionen. Ich wollte lediglich meine Mutter treffen. Von einer Welt im Keller hatte ich keinen Schimmer. Allein die Bezeichnung klang schauderhaft – und ein wenig geheimnisvoll, musste ich mir eingestehen. Okay, wahnsinnig geheimnisvoll…


  Luke schien meinen verwunderten Gesichtsausdruck bemerkt zu haben und begann mit einer Erklärung: »Du hast nie davon gehört, richtig? Die Welt im Keller ist so eine Art Märchen, ein bezauberndes Fantasiegebilde der Menschen – wenn man daran glaubt. Ich glaube felsenfest daran, denn in dieser Welt gibt es eine Königin. Ohne eine Königin keine Medizin. Eine simple Rechnung. Was ist mit dir, glaubst du an Märchen?«


  Und ob ich daran glaube! Mein ganzer Kopf platzt beinahe vor Fantasie. Dabei fielen mir ein paar Bücher ein, die ich bis spät in die Nacht gelesen und danach unterm Kopfkissen versteckt hatte. Aber momentan wollte ich einfach nur meine Mutter in die Arme schließen. Daher gab ich bloß ein tonloses »Aha« von mir und schaute abermals erwartungsvoll die Stufen nach oben. In Wahrheit verstand ich kein Wort von dem, was er mir sagte.


  »Wie dem auch sei«, murmelte Luke und wandte sich Zelda zu. »Weshalb bist du hier?«


  »Angeblich, weil es mir zu gut geht«, entgegnete die Angesprochene auf kryptische Art. Dabei winkte sie ab und setzte eine bühnenreife Grimasse auf. »Jedenfalls behaupten das meine Eltern. Als diese komische Tante mit dem turmartig gestylten Haar und dem Klemmbrett bei uns zu Besuch war, meinte sie, es wäre eine gute Idee, wenn ich mir die Welt im Keller ansehe.«


  »Welche Tante?«


  Genau, welche Tante?, imitierte ich Luke im Geiste.


  Zelda streckte den Arm Richtung Treppenaufgang. »Diese da!«


  


  Kapitel 3


  


  Mein Herzklopfen schwoll an. In der Halle war es plötzlich das Lauteste, was ich vernahm. Selbst die Absatzschuhe der Dame mit der Hochsteckfrisur und dem Klemmbrett, die bedacht jede Stufe nahmen, gaben kein Geräusch von sich. Nein, wie eine Königin sah die Frau wahrlich nicht aus. Mein Gefühl verriet mir, dass es sich bei ihr nicht um meine Mutter handelte. Ganz bestimmt nicht. Ihr Auftreten erinnerte eher an eine Mitarbeiterin des Jugendamtes, wenngleich ihre elfenbeinfarbene Haut und die formvollendete Taille aristokratische Züge hatten. Für eine Frau stand ihr das silbergraue Businessoutfit prächtig. Ich hatte niemals zuvor eine so elegante Geschäftsfrau gesehen. Die Augen, die mich an die eines Rehs erinnerten, strahlten pure Weiblichkeit aus, dagegen hatte ihr Gang etwas von einer Aufseherin.


  Als die Frau an uns herantrat, breitete sich eine übersinnliche Aura aus. Als stünde mir ein großes Abenteuer bevor.


  Doch Erwartung und Bedrückung beschwerten im Augenblick meine Schultern. Etwas stimmte nicht. Mein Verstand alarmierte mich. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, hätte ich an dieser Stelle meine Mutter getroffen und nicht Miss Elegance – und vermutlich auch nicht Luke und Zelda.


  »Guten Tag, Anna«, eröffnete sie den Dialog des Kennenlernens. Ihre Worte klangen honigsüß, als wollte sie mich mit der Begrüßung wie mit einem Goldkokon ummanteln, aus dem ich als verwandeltes Wesen heraussteigen würde. »Danke, dass du den Kaninchenohren gefolgt bist.«


  Ich öffnete die Handfläche und betrachtete den zerknitterten Zettel. Also doch keine Hasenohren!


  »Man nennt mich Xantia Lornstein«, sprach die Frau weiter, deren Stimme ich vor drei Tagen im Heim gehört hatte. »Ich bin die Oberste Kanzlerin Ihrer Majestät! Ihr könnt aber Xantia zu mir sagen.«


  Ich versuchte das Gesagte zu verdauen und wünschte mir, meine Fantasie wäre nicht so ausgeprägt. Oberste Kanzlerin? Ihre Majestät? Das klingt ja wie im Film!


  Für ein Bühnenstück fand ich die Darbietung krass gelungen. Bereits die Kulisse war treffend ausgewählt. Offensichtlich hatte sich jemand mächtig ins Zeug gelegt, um mich zu beeindrucken und das Wiedersehen mit meiner Mutter so pompös wie möglich zu gestalten. Aber wo war sie? Warum zeigte sie sich nicht?


  »Luke, Zelda«, sprach Xantia – falls das überhaupt ihr richtiger Name war – besonnen weiter. Dabei nickte sie den beiden zu. »Schön, dass ihr gekommen seid. Die Königin wird euch in Kürze empfangen.« Dann schlich sich ein trüber Schleier in ihren Blick und sie senkte leicht den Kopf. Als sie erneut aufschaute, sagte sie mit glücklichem Ausdruck: »Die Königin hat mich beauftragt, euch zu finden, denn ihr drei besitzt besondere Gaben. Euch wird die Ehre zuteil, die Welt im Keller sehen zu dürfen. Den wenigsten Menschen ist das vergönnt. Einige werden ein Teil von ihr, einige bereisen andere Welten, einige gehen verloren und einige, so wie ihr, erhalten die einzigartige Gelegenheit, sie aus einem differenzierten Blickwinkel zu betrachten.«


  Das klang zu traumhaft, um wahr zu sein, genau wie in den Büchern, die sich in meinem Zimmer stapelten – und ein bisschen bedenklich. Tausend Fragen wuselten wie Lemminge in meinem Kopf herum, doch am Ende drängte eine am stärksten: Wo blieb meine Mutter?


  Xantia betrachtete mich, als könnte sie meine Gedanken lesen. Mild blickte sie herab. Ihr Augenaufschlag hatte etwas Liebreizendes, das Zweifel und Sorge vertrieb. Wenigstens für ein paar Sekunden. Sie setzte an zu sprechen, wurde jedoch im selben Augenblick unterbrochen.


  »Schön und gut, aber was ist mit der Medizin?«, stellte Luke etwas unwirsch die Frage, die ihn beschäftigte.


  »Ja, deswegen bist du gekommen«, bestätigte Xantia und studierte den Zettel auf ihrem Klemmbrett, als wäre sie eine Reiseführerin, die die nächste Touristenattraktion ankündigte. »Während du im Glück schwelgst, ist es dir nicht vergönnt, einen Funken davon an deine Nichte zu verschenken. Dein Mut nötigt uns allen Respekt ab. Dennoch rätseln wir, wie du sieben Mal überleben konntest. Selbst die Königin kann es sich mit all ihrer Weisheit nicht erklären und sinniert über dein Talent. Jeder andere wäre unter solchen Umständen zerbrochen.«


  »Zerbrochen ist ein gutes Stichwort«, sagte er und wir alle sahen gleichzeitig auf seine Beine. »In Wahrheit bin ich unzerbrechlich.«


  »Exakt aus diesem Grund hat mir Ihre Majestät aufgetragen, dich zu finden.«


  »Ich will nur die Medizin für meine Nichte, keinen Champagner, keine Häppchen – einzig die Medizin.«


  Darauf erwiderte Xantia nichts, sondern wandte sich Zelda zu. »Und du, mein Kind, welche Erwartungen stellst du an die Begegnung mit der Königin? Reizt es dich, die Welt im Keller zu sehen?«


  »Wen interessiert, was ich denke?« Zelda verschränkte die Arme vor der Brust und schaute einem schwarz geflügelten Käfer hinterher, der vor ihrer Nase entlangschwebte. »Dieser Ausflug scheint mir mehr ein Zoobesuch für besondere Exemplare zu werden.«


  Du kleine, schwarze Kröte!


  Ich wusste ganz genau, wen sie damit meinte, und Ärger stieg in mir auf. Fehlte bloß noch, dass sie mit einer Froschzunge nach dem Insekt schnappte.


  Zelda ignorierte mich wie den Rest der Umstehenden und plapperte weiter in die Luft: »Schätze, ich sollte mich auf jede Menge Spaß im Hotel Transsilvanien vorbereiten. Meinetwegen kann es losgehen. Hauptsache, ich kann machen, was ich will, und die Cocktails sind all-inclusive.«


  »Es wird nichts dergleichen geben«, schmetterte Xantia ihre Forderung ab und ihre Stimme durchdrang die Station mit Donnerhall.


  Ich schreckte zusammen und selbst der bis dahin besonnene Luke ging in seinem Rollstuhl in Deckung.


  »Es gibt feste Essenzeiten, Nachtruhe, sobald die Glocke läutet, und unter keinen Umständen eigenmächtige Ausflüge. Die Königin ist eine äußerst nachsichtige Herrscherin, doch gleichfalls legt sie Wert auf Ordnung und Disziplin. Die Welt im Keller ist ein feingliedriges Gefüge, das es in seiner Vielfalt zu erhalten gilt. Wir alle, die daran mitwirken, tragen für ihre Bewohner Verantwortung. Wir schützen jedes einzelne Lebewesen, denn dadurch schenken wir Hoffnungen. Vergesst diese Worte niemals! Wenn es nach mir ginge, würde keiner von euch den Keller zu Gesicht bekommen, aber ich beuge mich dem Willen der Herrscherin, denn ihre Entscheidungen sind über sämtliche Zweifel erhaben. Manche Welt ist so empfindlich, dass ein falsches Wort, ja sogar ein einziger Gedanke, sie zerbrechen lassen könnte. Gleichwohl besitzen wir Menschen die Stärke, selbst den winzigsten Lebensraum zu bewahren. Vorausgesetzt, wir überlassen den widerstrebenden Mächten nicht die Oberhand.« Dabei sah sie Zelda mit einem undurchsichtigen Ausdruck an und als wollte eine fremde Macht Einspruch dagegen erheben, bebte der Boden unter unseren Füßen abermals.


  Als es nachließ, sagte Luke: »Einen hübschen Text hast du da aufgesagt, Xantia.« Er betonte den Namen eigenartig. »Gehört das Beben auch zum Programm? Komisch, im Radio berichtet niemand davon.«


  »Beeilen wir uns«, entgegnete Xantia. »Diese Erschütterung erinnert uns daran, dass es noch weitere Kräfte gibt. Gewalten, die an den Grenzen der Welt im Keller rütteln.«


  Aus all den Darlegungen wurde ich nicht schlau. Was hatte das mit mir zu tun? Während die anderen sich zum Gehen aufmachten, verblieb ich mit meinen Taschen an Ort und Stelle. Mit einem Mal hielt ich es für keine gute Idee mehr, dem Kaninchen weiter zu folgen, erst recht nicht, da es sich lediglich um ein Paar Ohren handelte. Wer weiß, was mit dem Rest des Kaninchens geschehen ist?


  Xantia bemerkte mein Zögern und drehte sich mir zu. »Deinen Herzenswunsch kann ich vernehmen, ohne dass du ihn aussprichst, Anna.« Das liebevolle, heitere Wesen der Dame kehrte zurück und erneut umschlossen mich ihre Worte wie der erste wärmende Frühlingsstreif. Sie war ein Lichtblick in diesem finsteren Gemäuer. »Hör auf dich selbst! Was flüstert dir dein Herz? Die Königin ist deine Mutter! Du wolltest sie doch immer sehen. War das nicht all die Jahre dein sehnlichster Wunsch?«


  »Wow!«, stieß Zelda neidvoll aus. »Ziemlich steile Karriere, vom Affen zum Prinzesschen.«


  Ich schluckte, als galt es, einen Schokoriegel im Ganzen die Speiseröhre hinabzubefördern. Unten angekommen lag mir der Riegel schwer im Magen. Aus Xantias Mund klang alles so zweifelsfrei. Als wäre es das Natürlichste der Welt, die Tochter einer Monarchin zu sein. Eigentlich war das Futter für Gutenachtgeschichten, etwas Unmögliches. Garantiert war die Königin – wenn es sie gab – nicht meine Mutter. Ausgeschlossen! Jemand hätte es wissen müssen, mir davon erzählt. Nein, hier lag ein Irrtum vor. Aber warum wollte mein Herz das nicht einsehen?


  Ein letztes Mal drehte ich mich um, betrachtete den Kartenautomaten, der noch immer in Blau und Rot leuchtete, und las ein zweites Mal das Graffiti an der Wand: Besuchen Sie Übermorgen.


  Endlich war ich bereit. Ich würde mir wenigstens ansehen, was diese Dame uns zeigen wollte. Verlieren konnte ich schließlich nur Illusionen.


  »Ähm, wärt ihr beiden so nett?« Luke war aus seinem Rollstuhl gekrabbelt und kauerte wie ein Bettler auf den kalten Fliesen. Eine Augenbraue gesenkt, betrachtete er abwechselnd Zelda und mich. »Den Berg schaffe ich allein, doch den fahrbaren Untersatz möchte ich ungern huckepack nehmen.«


  Während ich aus vollen Wangen auspustete, grummelte Zelda: »Ach! Das ging ja schneller als gedacht mit der Anbettelei.«


  In Windeseile schnappte sich das Gör den Stuhl, der sie mit seiner Größe zu erdrücken drohte, und sprintete die Stufen hinauf. Von derlei Kraft und Geschwindigkeit überrascht, stand ich da wie begossen und vermutlich mit dem imaginären Stempel des weniger fleißigen Mädchens. Tzz, der Rahmen und die Räder bestehen sicherlich aus so federleichtem Material wie Carbon, ging es mir durch den Kopf, obwohl ich zum Gewicht von Carbon so viel Auskunft geben konnte wie über die Welt im Keller. Die Welt im Keller!


  Ich muss so bald wie möglich ein paar Fragen klären! Hoffentlich habe ich Stift und Notizblock eingepackt, um welche stellen zu können.


  Wir folgten Zelda und ließen die U-Bahn-Station hinter uns. Oben angekommen wartete die Pechmarie bereits mit übereinandergeschlagenen Schenkeln im Rollstuhl sitzend.


  Ich suchte Ablenkung mit einem Blick zum Himmel. Es hatte angefangen zu schneien. Zarte Flocken trafen auf die Haut meiner Unterarme, wo sie schmolzen und die Nässe mich frösteln ließ. Für diese Jahreszeit war ich eindeutig zu sommerlich angezogen.


  »Hey, Kurzer! Du hättest besser Schneeschuhe einpacken sollen.«


  Luke scheuchte Zelda vom Sitz und nahm an ihrer Stelle Platz. »Und du hättest besser das Zaumzeug einpacken sollen. Dann könntest du mich ziehen und hättest weniger Spielraum für deine Klappe.«


  »Ich liebe dich auch, Kurzer!«, konterte sie, womit das geklärt schien.


  Ich wandte mich von den beiden ab und schaute auf das U-Bahn-Schild. Klosterplatz, las ich und drehte mich im Kreis. Die Umgebung kam mir vertraut vor. Mit den Mädchen der Heimwohngruppe hatte ich öfters im angrenzenden Kaufhaus nach T-Shirts, Ohrringen oder Büchern gestöbert, während die Jungs sich in die Technikabteilung verkrümelt hatten. Trotzdem war mir diese Station früher nie aufgefallen, denn das Heim hatte uns mit einem eigenen Auto hergebracht – mit einem leicht klapprigen Transporter. Davor hatten wir einen entsetzlich klapprigen Transporter gehabt, so einen mit zwei zusätzlichen Notsitzen, auf denen immer die Jüngsten Platz nehmen mussten.


  Die U-Bahn hatte ich schnell vergessen. Von einem nahen Backshop wehte mir der Duft von Brezeln mit Zuckerguss entgegen, aber ich konnte ihn nicht vollauf genießen. Der vorweihnachtliche Stress ließ die Leute stur wie Ameisen um uns herumwuseln und Einkaufstüten von der Größe von Campingzelten über den Platz schleppen.


  »Ich mag die Lichter von Tannenbäumen«, sagte Zelda dicht an meinem Ohr, während ich Eltern beobachtete, die ihre Kinder bei Pechmaries Anblick in die Mitte nahmen. »Es ist die Stimmung, die sie heraufbeschwören. Dazu gefällt mir der Geruch von Räucherkerzen.« Sie sprach es gedankenabwesend und in gleichbleibender Tonlage aus, dennoch schwang darin eine auffallende Ehrlichkeit mit.


  Das überraschte mich, doch ich verkniff es mir, näher darauf einzugehen. Überhaupt wollte ich so wenig wie möglich mit ihr reden, wenngleich mir da ohnehin gewisse Barrieren im Weg standen.


  An einer Ampel überquerte Xantia die Straße, Luke folgte, dahinter tapsten Zelda und ich, wobei ich zusah, Abstand zu dem sonderbaren Mädchen zu gewinnen. Als Gruppe steuerten wir auf einen kolossalen Bau aus einem frühen Jahrhundert zu, eine Art Dom, gebaut aus schwarzen Steinen. Ich kannte das Gebäude und hatte meine Erzieherin bei einem Stadtbummel einmal danach gefragt. Obwohl die Architektur heilig aussah, handelte es sich nicht um eine Kirche. Nur kurz nach dem Bau war es eine Kirche gewesen, später hatte man die Räumlichkeiten zu einem Krankenhaus umfunktioniert.


  Früher hatte ich nie das Bedürfnis gespürt, das Innere zu betreten, aber die Dame führte uns geradewegs dorthin. Währenddessen drehte Luke an seinen Rädern und schien nie kraftlos zu werden. Zu meiner Verwirrung umrundeten wir das Bauwerk und hielten vor einer Hintertür, einer unscheinbaren Pforte.


  »Empfängt man uns ungern am Haupteingang?«, fragte Luke.


  Xantia antwortete nicht. Auch die Leute um uns herum nahmen kaum Notiz von unserem sonderbaren Trupp. Lediglich ein Kleinkind an der Hand seiner Mutter schaute mit offenem Mund und ein älterer Mann ließ einen Pudel direkt neben uns an der Mauer das Geschäft verrichten.


  Xantia klopfte gegen die Tür und wartete, das Klemmbrett an ihre Brust gedrückt, als hielte sie sämtliche Geheimnisse der Menschheit fest.


  Im Holz eingeritzt erkannte ich ein Vogelsymbol. Postwendend schaute ich an mein Handgelenk, wo der Fenghuang hing.


  »Ganz recht.«


  Ich sah auf, Xantia hatte mit mir geredet.


  »Es ist das Wahrzeichen deiner Mutter, das Wappentier ihres Reiches.«


  Das verblüffte mich einmal mehr. Langsam glaubte ich, dass ich nicht nur stumm, sondern auch blind durch mein Leben geirrt war.


  »Ist unsere Existenz nicht traurig genug?«, maulte Zelda und stand mit einem Mal wie ein Vampir direkt hinter mir. »Müssen wir jetzt auch noch ein Hospiz besuchen?«


  »Du sagst es!«, bestätigte Xantia. »Vor uns liegt das Kinderhospiz Niemalsfern. Wir gehen aber nicht hinauf zum Gästebereich, sondern in die Tiefe.«


  


  Kapitel 4


  


  Ein Mann mit knochigem Kinn und hochstehendem Anzugkragen öffnete uns. Zuerst wirkte er ungepflegt. Als wir jedoch in das Innere des Hospizes traten, erkannte ich seine vornehm zurückgekämmten Haare, die im Licht silberweiß schimmerten. Zusätzlich zur Beleuchtung im Gewölbegang führte er eine Taschenlampe bei sich, was ich auch getan hätte. In einem so alten Gemäuer brauchte man die sicher öfters.


  »Haben wir Nachricht von Ihrer Majestät erhalten?«, fragte Xantia an den Wächter gewandt, der hinter uns den Winter aussperrte.


  Ich bemühte mich, die Kälte durch Reibung aus meinen Gliedern zu vertreiben. Sonderlich warm muteten die Steinwände nicht an.


  Anfangs sah es so aus, als wollte der Angesprochene etwas sagen, doch er kaute lediglich auf irgendwas herum und schüttelte den Kopf. Xantia verstand die Geste und nickte ihrerseits unzufrieden.


  »Probleme?«, mischte sich Luke ein.


  Xantia verneinte. »Das ist Hans Sensenblick, der Sekretär des Hauses. Für ihn gibt es keinen verborgenen Winkel innerhalb dieser Mauern. Er kennt jede Ecke und jede Spalte wie seine Westentasche. Bedauerlicherweise kann er ebenfalls nicht sprechen. Eine falsch behandelte Kehlkopfentzündung im Babyalter hat ihm die Stimme geraubt.«


  Aha, quasi ein Stimmenverwandter. Ich denke, wir werden uns prächtig verstehen. Oder auch nicht …


  Während mir der Sekretär einen Blick zuwarf, der die Temperatur in meinen Gliedern noch ein Stück weiter sinken ließ, zischelte Zelda: »Willkommen in der Geisterbahn! Warum steckt man ausgerechnet mich in den Kerker voller Behinderter?«


  »Womöglich, damit du Mitgefühl zeigst«, gab Luke Auskunft und lenkte sein Gefährt zur Seite. »Geh mir aus dem Weg, bevor ich meine gute Laune verliere.«


  Doch nach wenigen Metern blieb er stehen, um einem schwarzen Vogel Platz zu machen, der am Boden hockte. Hans, der Sekretär, zwängte sich an uns vorbei, kniete sich hin und streckte den Arm aus. Sofort hüpfte die Krähe darauf und von dort auf die Schulter. Ihre Krallen bohrte sie fest in das Leder des Mantels.


  Hans richtete sich wieder zu voller Größe auf, wobei er mit dem Schädel fast an die Decke des Tunnelgangs schrammte. Starr wie ein alter Baum schaute er, als wollte er uns, seinem Nachnamen entsprechend, tatsächlich einen Kopf kürzer machen. In Kontrast dazu wackelte die Krähe wie ein Spaßvogel mit dem Schnabel, was mich zuversichtlich machte, dass wir hier irgendwie über die Runden kamen.


  »Sie kann nicht fliegen«, erklärte Xantia. »Deshalb nennen wir die Krähe Hüpfer.«


  »Hüpfer, was?«, sagte Luke und hielt dem Tier grinsend den Zeigefinger hin. »Wenigstens hast du zwei stramme Beine!«


  Hans griff in seinen Mund und holte einen Kern heraus, den er der Krähe anbot. Mit einem Knacken schlang der Vogel das Leckerli hinunter.


  »Oh Gott, ich breche gleich«, stöhnte Zelda, wobei das garantiert nicht stimmte, sondern sie lediglich etwas sagen musste, um wieder im Mittelpunkt zu stehen.


  Allerdings gab ich ihr recht, dass das Verhalten aller Beteiligten ausgesprochen sonderbar war. Hüpfer und Kirschkerne! Wo bin ich da hineingeraten?


  Wie zur Bestätigung bedachte mich die Krähe mit einem Krächzer.


  Xantia kritzelte auf dem Klemmbrett herum, dann steckte sie den Kugelschreiber zurück in die Brusttasche ihres Jacketts und winkte uns weiter. Umgeben von solider Baukunst liefen wir durch mittelalterliche Röhren. Zumindest wirkte das Ambiente – mal abgesehen von den Leuchtstoffröhren an der Decke – reichlich antiquiert. Außerdem hatte sich ein grüner Schleier aus Algen am Übergang zwischen Boden und Mauer gebildet, der mich an den Glibberschleim namenloser Monster denken ließ. Doch Zelda toppte wieder mal alles. Im Laufen schnappte sie sich eine daumengroße Spinne samt Netz und ließ den Achtbeiner über ihre Hände krabbeln.


  Nicht schon wieder! Ich schloss die Augen, weil ich das nicht sehen wollte. Sie ist nur geistesgestört, nicht mehr. Eigentlich ist sie ein ganz liebes Mädchen. Ich redete mir das inniger ein als die Existenz eines Vatergottes. Schließlich warf ich einen Blick zurück. Aber hinter mir schlurfte nur Hans nach, wobei er und Hüpfer mich nicht aus den Augen ließen. Als wäre ich eine Diebin, die sich eingeschlichen hat … Den schneidenden Blick des Sekretärs spürte ich im Nacken wie die Klinge eines Säbels – oder einer Sense.


  Unangenehm berührt beschleunigte ich das Schritttempo. Am liebsten hätte ich die Oberste Kanzlerin gefragt, wann ich endlich meine Mutter zu sehen bekäme, doch so übte ich mich in Geduld und folgte artig durch das Labyrinth. Bloß keinen Wolf wecken!


  Bald kamen wir zu einem Treppenhaus, auf dessen Boden sich das einfallende Licht der Fenster spiegelte. Es sah wunderschön aus. Sandfarbene Töne zauberten eine milde Atmosphäre, kontrastiert durch die Schatten geheimnisvoller antiker Möbel, Kisten und Regale. Auf ihnen standen Vasen, von denen jede eine eigene Geschichte zu enthalten schien. Während der Treppenaufgang gewiss zur Krankenstation führte, fragte ich mich, ob sich weiter unten tatsächlich so etwas wie eine unbekannte Welt befand. Ein Holzgeländer mit kunstvoll verschlungenen, aber massiven Streben säumte den Weg hinauf und hinab. Die ausgetretenen Stufen ließen mich erahnen, wie alt das Gemäuer wirklich sein musste.


  »Komm bloß nicht auf die Idee, dass ich deinen Stuhl wieder schleppe!«, trötete Zelda.


  Luke seufzte. »Das Leben ist staffiert mit Hindernissen. Je höher man klettert, umso mehr Stufen liegen vor einem.«


  Da eilte jemand von oben herab und ich schenkte ihm meine volle Aufmerksamkeit. Flinke Schritte hallten im Treppenhaus. Auch die Blicke der anderen richteten sich auf den Neuankömmling.


  »Oh, der Besuch ist bereits da!«, gurrte eine großmütterliche Stimme. Alsbald kam eine nicht weniger alte Dame ins Licht. »Ich muss wohl das Klopfen überhört haben.«


  »Das ist unsere Haushälterin Betty Freudentoll«, stellte Xantia die Dame vor. Und leiser fügte sie hinzu: »Sie hört etwas schwer.«


  Freudentoll! Wieder so ein komischer Name. Wenigstens klang er einigermaßen melodisch.


  Anders als es ihr Alter vermuten ließ, stürmte Betty schnurstracks auf mich zu, als wäre ich ein Goldpokal, den es zu gewinnen galt. Oje, bitte nicht! Starr wie ein Kaninchen harrte ich der Dinge, die da kamen. Ich ahnte es bereits voraus – und es kam genau so. Die samtweichen Hände der Haushälterin erfassten meine Wangen, um nun wie bei einem pausbäckigen Baby daran zu ziehen.


  »Lass dich anschauen, mein liebes Kind! Du bist ja ein richtiges Prachtmädchen. Wir alle haben so sehnsüchtig auf dich gewartet, Anna!«


  Okay, anscheinend kennt jeder meinen Namen – und vermutlich noch ein paar andere Dinge, die sie über mich gar nicht wissen sollten. Nur blöd, dass ich keine Fragen stellen kann. Nicht mal einen schnippischen Kommentar konnte ich abgeben…


  Obwohl ich nicht die Größte in der Klasse war, reichte mir Betty kaum bis zur Stirn. Mein Blick haftete auf dem spinnfadengleichen Haarnetz, das ihre ergrauten Haare zusammenhielt. Mit ihrer Herzlichkeit erinnerte mich die Haushälterin an unsere Wohnheimköchin, die ebenfalls alles für mich tat – insbesondere sorgte sie dafür, dass ich nicht verhungerte. Dabei hatte die Köchin stets leichtes Spiel, denn ich gab niemals Widerworte.


  »Ihre Hoheit wird vor Stolz erblassen, wenn sie dich sieht!«, jauchzte Betty und verlor sich scheinbar in meinen Augen. Etwas Feuchtes schimmerte dabei in ihren Augenlidern.


  Sehe ich wirklich so interessant aus? Mein Spiegelbild erschien mir eher langweilig. Eigentlich war Pechmarie ein interessanterer Anblick als ich.


  »Betty!«, störte Xantia sie in der Gefühlsschwelgerei. »Bring das Gepäck bitte auf die Zimmer. In der Zwischenzeit werde ich unseren Gästen die Welt im Keller zeigen. Und bitte decke die große Tafel ein. Die Ankunft Ihrer Majestät steht unmittelbar bevor.« Sie kontrollierte erneut ihr Klemmbrett mit dem kryptischen Gekritzel. »Die kleine Verzögerung sollte uns nicht dazu verleiten, unsere Aufgaben zu vernachlässigen. Die Königin hat Pläne, deren Gelingen maßgeblich von exakter Vorarbeit abhängt.«


  »Nach meinen Erfahrungen besteht das ganze Leben aus Verzögerungen«, kommentierte Luke. »Verzögerungen, die Verzögerungen nach sich ziehen. Dabei sind Verzögerungen nicht das Schlechteste. Leider kam der Zug damals pünktlich.« Er hob die Schultern, als steckte man ein derartiges Erlebnis einfach so weg. »Hauptsache, ich bekomme die Medizin wie abgemacht.«


  Niemand ging darauf ein.


  »Sehr wohl, Oberste Kanzlerin!« Betty machte einen Knicks und besah die Gepäckstücke. »Ist ja hübsch übersichtlich. Und das zu dieser Jahreszeit. Aber ich werde mich um jeden Einzelnen von euch kümmern.« Mit Schwung henkelte sie Zelda und mich in ihre Arme ein, jeden an einer Seite, als wären wir drei beste Freundinnen. »Wäre ja gelacht, wenn wir nichts Passendes für zwei so reizende Mädchen als Abendgarderobe hätten. – Und wie ist das mit dir?« Sie fixierte Luke. »Muss ich noch Windeln besorgen?«


  Diesmal verschob auch Luke sein Gesicht zu einer perplexen Maske. Zelda feixte und ich rätselte, ob die Haushälterin die Frage tatsächlich gestellt hatte.


  »Hans wird dir helfen«, versuchte Xantia Fassung zu bewahren und die Situation zu retten.


  Doch Hans machte nicht den Eindruck, als wäre das seine Aufgabe. Mich wunderte das nicht. An Peinlichkeit ist diese Frage nicht zu überbieten. Alle bis auf Betty schienen das so zu sehen. Okay, mal abgesehen von Hans und Hüpfer, deren Gedankengänge vermutlich niemand zu lesen vermochte. Na ja, und natürlich Zelda …


  »Windeln«, zwitscherte sie boshaft.


  Während Betty und Hans die Taschen und Rucksäcke hinaufbrachten, traten wir den Weg nach unten an. Es sah eigenartig aus, wie Luke die Stufen nahm. Fast wie eine menschliche Eidechse. Trotzdem bekam er für diese Willensstärke meinen vollen Respekt. Ich stellte es mir schwierig vor, den Alltag auf Knien zu meistern. Vor die Wahl gestellt, wusste ich nicht einmal, ob ich lieber sprechen oder laufen können wollte. Aber in gewisser Weise bewegte auch ich mich ohne Beine. Mir fehlten beide Elternteile. Die meisten Menschen, denen es ging wie mir, würden diesen Vergleich wohl nicht ziehen, doch ohne Mutter und Vater zu leben, kam mir so vor, wie beinlos zu sein.


  »… der östliche Flügel wurde nachträglich im Jahr 1417 gebaut«, dozierte Xantia, die Ausführungen zur Geschichte des Gebäudes machte. Sie berichtete von Krieg und Elend, von aufopferungsvollen Lazarettschwestern und von Hoffnungsgebeten. Ihre Erläuterungen klangen, als hätte sie den Text schon viele Male gesagt. Das fiel mir immer deutlicher auf, je tiefer wir wanderten. Dennoch hörte ich eine Leidenschaft in ihren Worten, die mich erschaudern ließ. Fast spürte ich die Gegenwart derer, die innerhalb der Mauern verstorben waren. Es fühlte sich an, als wären lauter glückliche Menschen um mich herum. Seltsam. Das passte nicht zu Xantias Schilderungen, zu den Leiden, die jeder Einzelne durchlebt haben musste. Ihr zufolge kam man an diesen Ort zum Beten, später, um zu sterben – und vielleicht hatte der eine oder andere am Ende seines Lebens noch die Kraft für ein Gebet aufgebracht. Warum fühle ich so einen Frieden?


  Nicht nur ich, auch Zelda war bei den Erzählungen verstummt. Zusammen trugen wir den Rollstuhl. Ein paar Meter hinter uns keuchte Luke verhalten und schickte sich an, mit vollem Körpereinsatz weitere Stufen zu nehmen.


  Endlich sprach Xantia im Präsens, vom Hier und Jetzt – der Zeit, in der das Hospiz Kinder und Jugendliche beherbergte. Mein Blick ging zur Decke. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es da oben auf der Station sein mochte. Welche Gedanken beschäftigten die Patienten?


  Patienten! Wie sich das anhört. Abwertend und deprimierend. Allerdings erschien es mir nicht so falsch. Glückliche und zuversichtliche Gesichter traf man dort bestimmt nicht.


  »… dennoch hören wir nicht auf, den Kindern Hoffnungsfunken in die Hosentaschen zu stecken, damit sie diese stets bei sich tragen«, beendete Xantia den Satz und stoppte vor einer aus rotem Holz bestehenden Tür, die mächtig vor uns aufragte und von Eisenbändern gehalten wurde. »Das Leben ist eine Reise, die nie endet. Nur für die Hoffnungslosen kommt einmal der letzte Tag. Doch solange ein Funke im Herzen glüht, gibt es einen Morgen.«


  Mit diesem Fazit machte sie sich daran, hinter vorgehaltener Hand eine Kombination an einem Zahlenschloss einzustellen. Nach einem feinen Klicken begann sie, unzählige Riegel aus der Erstarrung zu wuchten.


  »Ah, ich dachte schon, wir kämen am Erdkern raus!« Die Heiterkeit hatte Luke nicht verloren, wenngleich er schwer keuchte. »Junge, ist das heiß! Schwitzt ihr auch so?«


  »Na, und ob!«, bestätigte Zelda. »Mir wird schon ganz heiß, wenn ich daran denke, dass ich die nächsten Tage zusammen mit euch verbringen muss.«


  »Bist du jetzt fertig?« Xantia fragte es mit der Redeweise einer Erzieherin.


  Zelda unterließ ein Gegenwort. Als drei Fremde standen wir da und in mir breitete sich ein nie gekannter Wissensdurst aus. Ich war noch nie allzu neugierig gewesen, aber nachdem Xantia das Verborgene mit so vielen geheimnisvollen Zutaten gewürzt hatte, wollte ich endlich hinter die Tür blicken. Das, was dahinter lag, rief mich regelrecht.


  Doch so sehr ich mir wünschte, die Tür möge aufgehen, so sehr zögerte Xantia, sie zu öffnen.


  »Ich offenbare den Raum nur, weil es der Wille der Königin ist. Eigentlich gebührt ihr diese Rolle, aber Ihre Majestät ist noch nicht eingetroffen.« Sie machte eine Pause und es kam mir vor, als bröckelte ihre steife Fassade und ein Anflug von Traurigkeit kam darunter zum Vorschein. Diese Zerbrechlichkeit passte kein bisschen zu der Stellung der Obersten Kanzlerin, die sie für sich beanspruchte.


  Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass wir es mit einer ausgesprochenen Geheimniskrämerin zu tun hatten und dass ich in ein Abenteuer geraten war, welches gerade mein Leben veränderte.


  »Nichtsdestotrotz sind ihre Anweisungen klar«, sprach sie weiter. »Im Falle einer Verhinderung ihrerseits soll ich euch die Welt im Keller zeigen. Dem entspreche ich hiermit – und ich vertraue darauf, dass sich alles zum Guten wendet.«


  


  Kapitel 5


  


  Als die Türflügel aufschwangen, glaubte ich, den Verstand zu verlieren. Xantia hatte uns etwas Einmaliges versprochen, aber das hier sprengte jegliche Vorstellungskraft der Menschheit. Vor mir breitete sich nicht einfach nur ein neuer Raum aus. Hinter den Riegeln und dem Zahlenschloss verbarg man eine parallele Welt.


  Wie von selbst tapsten meine Füße vorwärts. Das Wort Staunen wäre eine Untertreibung für den Zustand, in den ich verfiel. Anbetung traf es eher. Innerhalb der vier Wände einer gigantischen Halle entfalteten sich die Schönheit und die Wucht eines eigenen Kontinents.


  Vom Eingang traten wir auf eine Empore, von der aus wir alles überblicken konnten. Aber dieser Eindruck täuschte. Die volle Größe jener Welt konnte ich selbst von meinem Standpunkt aus nicht erfassen. Wie in einem Tal erstreckte sich die Landschaft, und obwohl die Welt aus einem Stück bestand, erkannte ich die farblichen Nuancen der unterschiedlichen Zonen. Von alledem ging ein Glanz aus, der mich an ein Märchen glauben ließ.


  »Willkommen in Niemalsfern!«, hörte ich es Xantia voller Ehrerbietung verkünden.


  Bewunderung ergriff mich. Bewunderung über so viel unerklärliches Schöpfertum. Das hier war nicht einfach die Modellanlage eines Landstrichs, einer Stadt oder einer Spielzeugeisenbahn, wie sie ein Künstler auf einer viereckigen Platte als dreidimensionales Bild erschuf. Was vor mir lag, formte sich, atmete und kommunizierte. Innerhalb dieses riesenhaften Zimmers beschützt, erblühte ein eigenständiger Lebensraum.


  »Sind das da Menschen?«, fragte Zelda. Die harte Schale, die sie wie eine Rüstung umgab, schien in dieser Umgebung löchrig zu werden, denn ihr Blick haftete unablässig, ja buchstäblich sehnsüchtig, an jener Faszination.


  Xantia nickte, presste allerdings einen Finger auf die Lippen. »Ihr solltet lautstarke Geräusche vermeiden.«


  Ich sah diesen Länderteppich und konnte es doch nicht glauben. Selbst wenn ich sprechen könnte, hätte mir der Anblick der Welt im Keller jeden Ton geraubt. Klitzekleine schwarze Punkte wuselten verstreut zu Tausenden, vermutlich sogar zu Zehn- oder Hunderttausenden, über die Oberfläche der Welt. Woher diese Ergriffenheit kam, konnte ich mir nicht erklären, aber ich ertastete mit allen Sinnen die Präsenz jenes Lebensraums, den mein Verstand nicht zu erfassen imstande war. Es war schlicht und ergreifend unmöglich.


  »Unmöglich«, stammelte auch Luke neben mir, und es klang, als träumte sein Geist fernab des eigenen Körpers.


  Mit ihrer Magie nahm diese Attraktion uns alle gefangen. Kein Regisseur der Welt hätte Ähnliches auf eine Kinoleinwand bannen können. Für eine solche Kreation reichte bloße Vorstellungskraft nicht aus und erst recht gab es keinerlei Erklärung für das Entstehen dieser Landschaft – jedenfalls keine, die man mit Vernunft erfassen konnte.


  »Wollt ihr mehr sehen?«, fragte Xantia.


  Ich zwang mich, den Blick auf sie zu richten. Mild lächelnd deutete sie hinter sich auf ein Gerät, welches ich als Fernrohr erkannte.


  Damit kann man sicher bis in die tiefsten Geheimnisse da unten dringen.


  »Da hat wohl jemand mitgedacht«, sprach Zelda und drängelte sich vor.


  Nach einer kurzen Rangelei um den Premierenplatz gab ich mich dem rabiaten Mädchen geschlagen. Zelda umarmte das Fernrohr, als gehörte es ihr, und grinste boshaft. »Sieh es positiv: Keinbein ist Letzter.«


  Luke schüttelte den Kopf und stöhnte. Ich dagegen wünschte mir, dass sich Pechmarie die Augen am Gerät verblitzte. Doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, sie sah erst einmal gar nichts.


  »Ihr braucht die hier!« Wie durch Zauberhand hielt Xantia eine funkelnde Münze in die Höhe.


  Zelda inspizierte den Schlitz am Fernrohr und meinte: »Das mit dem all-inclusive kann ich wohl vergessen.«


  Als die Oberste Kanzlerin das Goldstück mit zwei Fingern vor meinen Augen entlangschweben ließ, erkannte ich den Kopf einer bildhübschen Frau. Sofort reagierte mein Herz mit einem heftigen Reißen.


  »Ganz recht, das ist deine Mutter«, gab Xantia die Bestätigung auf meine Gefühlswallung. »Ihr Abbild ziert die Währung von Niemalsfern. Die Königin ist allgegenwärtig, ihre Seele steckt in den kleinsten Winkeln der Welt, die ihr dort seht.«


  Wie kann man eine Welt in einem Raum aufbewahren?


  Die Frage kreiste in meinem Verstand umher, auf der Suche nach einer Antwort, doch weil sie da nichts fand, schaute ich Xantia an, damit sie mir eine Erklärung gab.


  Die Kanzlerin trat nah an mich heran, so nah, dass ich den Duft ihrer Haut wahrnahm. Sie roch nach Meer und nach Wind. Als sie mir über die Haare strich, verspürte ich eine Wonne, die alles leicht machte – als könnte ich sämtliches Gute in dieser Räumlichkeit mit den Sinnen erfassen. Falls es Hexerei war, die meinen Geist gefangen nahm, so wollte ich nicht, dass sie aufhörte. Dafür war der Moment zu schön und eventuelle Risiken erschienen mir verschmerzbar. Selbst den Verstand war ich bereit herzugeben, damit dieses Erleben ewig anhielt.


  Als hätte ich ihr meine Gedanken übertragen, sprach Xantia: »Manchmal reicht Fantasie für einen Raum, manchmal für eine Stadt, manchmal für ein Land und manchmal für eine Welt. Wenn sie in deinem Kopf Platz findet, warum sollte eine Welt dann nicht auch in ein Zimmer oder sogar in eine Schachtel passen? Größe spielt nur dort eine Rolle, wo man sich nicht die Mühe macht, auf einen Knopf zu vertrauen, der alles zusammenhält.«


  Zelda klopfte unruhig gegen das Gehäuse des Fernrohres, woraufhin die Kanzlerin sie aufmerksam musterte. »Geduld scheint keine besondere Stärke von dir zu sein.«


  »Wozu brauche ich Geduld, wenn ich alles gleich haben kann?«


  »Manche Dinge benötigen Zeit, um sich zu entwickeln.« Damit steckte Xantia das Münzstück in das Fernrohr und Zelda machte sich eifrig daran, hindurchzusehen.


  Ihre »Mhms«, »Ahas« und »Ohs«, gefolgt von dem Ausruf »Was für gigantomanische Schmetterlinge!« steigerten meine Ungeduld ins Unermessliche. Zwar musste ich bereits seit einigen Stunden auf die Toilette, aber dass ich von einem Bein auf das andere hüpfte, kam von der Vorfreude auf den Blick durch das Fernrohr.


  »Brechen die Flieger nicht aus?«, fragte Zelda, machte dabei jedoch keine Anstalten, ihren Platz zu räumen.


  Ich beugte mich über das Emporengeländer, um etwas zu erkennen.


  »Oh, zuweilen gelingt es einem Wesen«, bestätigte Xantia. »Aber in unserer Welt fühlen sie sich unwohl. Dann fängt Hans sie wieder ein und bringt sie zurück in den vertrauten Lebensraum.«


  »Er bringt sie zurück?« Luke horchte auf.


  »Habt ihr es noch nicht bemerkt?« Xantia deutete auf eine Stelle, die von Glitzer umgeben war, eine Nebelschwade aus klitzekleinen funkelnden Sternen. Sie befand sich dort, wo die Empore über eine Treppe in die Tiefe ging.


  Ich nickte und fand das Gebilde entzückend.


  »Dahinter liegt die Grenze zu Niemalsfern. Doch euch ist der Zutritt verwehrt, denn ihr könnt den Fährmann nicht bezahlen.«


  War ja klar, einen Haken muss es ja geben. Wenn jeder nach Herzenslust rüber und nüber spazieren könnte, wären dem Unglück Haus und Hof geöffnet.


  Trotzdem hätte ich gerne einen Blick hinter den Vorhang geworfen. Er hatte eine so unheimliche Wirkung auf mich, dass ich mich angezogen statt abgestoßen fühlte. Die Sache fing an, sich zu einem Nervenkitzel zu entwickeln. Ich konnte es kaum erwarten, durch dieses Land zu wandern.


  Ach, könnte ich diesen Augenblick doch gemeinsam mit meiner Mutter erleben … Ich stützte die Ellenbogen auf das Geländer und träumte mich zum wiederholten Mal in ein anderes Leben.


  »Man kann die Welt betreten?« Luke klang nicht weniger erstaunt, als ich es war.


  »Selbstverständlich«, sagte Xantia. »Sie ist von Menschen geschaffen, warum sollte sie nicht für Menschen sein? Was glaubt ihr, von woher die Königin erscheinen wird? Oder von wo ich herkomme?«


  Was ist die Welt im Keller wirklich? Ich bemühte meine ganze Körpersprache, um die Frage ohne Laute zu stellen, machte den Arm lang und zeigte in die Mitte des Raumes. Dann sah ich Xantia auffordernd an und wartete.


  »Das ist eine exzellente Frage, mein kluges Kind«, antwortete sie zu meinem Erstaunen. Dann beobachtete sie mich eingehender. In ihrem Gesicht lag ein seltsamer Hauch von Zufriedenheit.


  »Sie hat doch gar nichts gesagt«, unterbrach uns Zelda, aber weder ich noch Xantia reagierten darauf. Zum ersten Mal ignorierte die Kanzlerin das Mädchen, das meinte, alles zu können.


  »Es ist ganz einfach und gleichermaßen überaus kompliziert«, sagte Xantia auf meine Frage. »Hier unten, wo das Fundament dieses Gemäuers ruht, manifestieren sich die Träume, Wünsche und Sehnsüchte der Menschen. An diesem Punkt vereint sich das Bleibende, das Erhaltenswerte. Hier konzentrieren sich die Bedeutsamkeiten, die das Leben auszeichnen. Wir befinden uns in einem Hospiz und wo sonst reduziert sich das Dasein auf die seelischen Bedürfnisse? Hier unten sammeln sich die tiefsten Empfindungen, denn dieser Ort bietet Sicherheit. Und wenn die Zeit gekommen ist, gehen unsere Gäste ganz hinein in das Land, in dem alles möglich ist. Dort finden sie eine Heimat voller Wunder und Glückseligkeit. Deswegen ist uns dieses Haus und jeder, der darin lebt, wichtig. Es zu behüten ist meine Aufgabe.«


  Während das Gesprochene nachhallte, erschien mir die Gelegenheit günstig. Zelda passte einen Moment nicht auf und so drängelte ich mich an das Fernrohr. Zitternd vor Aufregung und mit weit aufgerissenen Augen schraubte ich an dem Stellrädchen.


  Dann endlich der Blick, der Blick in die andere Welt.


  Ich konnte es kaum fassen. Zu viele Eindrücke fluteten aus der Zauberwelt in meinen Kopf und mein Verstand schien für einen Wimpernschlag zu versagen. Allein die Farbenpracht war gewaltig! Zuerst sah ich eine Blumenwiese. Nein, ein wogendes Blütenmeer! Selbst die Vielfalt des größten Blumenladens hätte niemals an eine solche Pracht herangereicht. Jener Ozean aus Blumen und Gräsern beherbergte so viele Arten von Insekten und anderen Lebewesen, wie ich sie nirgendwo auf der Erde finden würde. Ich sah Schmetterlinge, die von Blütenkelch zu Blütenkelch flogen und dabei die Farbe ihrer Flügel änderten. Ich entdeckte Käfer, die wie wandernde Diamanten schimmerten. Und es gab Stechmücken, in deren durchsichtigen Bäuchen himbeerfarbene Flüssigkeit schwappte. Mit dem Fernrohr konnte ich jede noch so kleine Winzigkeit erkennen.


  Als ich es zu einem anderen Ort von Niemalsfern schwenkte, fuhr ich erschrocken zurück. Ein Drache!


  Zuerst war er direkt vor mir gewesen, aber das kam durch die optische Täuschung des Fernrohres. Nach einem Durchatmen schaute ich erneut hin und beobachtete die Riesenechse, die unter einem silberfarbenen Mammutbaum ihre zwei kleinen Kinder mit der Maulspitze anstupste und sie auf diese Weise zu einer nahen Pfütze drängte. So silbern wie die Blätter des Baumes schimmerten auch die Schuppen des Drachen.


  Natürlich kannte ich solche Kreaturen aus Filmen, doch als ich sie jetzt vor meiner Nase sah, in ihrer Erhabenheit und vollen Größe, war ich so beeindruckt, dass es mir irrsinnig vorkam. Sie waren viel majestätischer als in jedem Film! Dabei fragte ich mich, was es zuerst gegeben hatte: die Fantasievorstellungen der Menschen oder Niemalsfern mit seinen Geschöpfen.


  Nachdem ich das Treiben eine Weile beobachtet hatte, schwenkte ich das Fernrohr erneut und hielt an einem Landfleck, an dem goldene Säulen mit wehenden purpurfarbenen Gehängen in den Himmel ragten. Darunter, im Mittelkreis, kniete ein geflügeltes Wesen, das zu beten schien. Der Körper erinnerte mich an den eines Menschen, doch die Kreatur hatte vier Arme und zwei Köpfe. Als ich gerade wegschwenken wollte, wuchs vor dem Wesen ein Lichtkorn. Mit einer seiner vier Hände nahm es den Funken auf, führte ihn zum rechten Mund und schluckte ihn hinunter. Danach lief das Wesen mit zwei glücklichen Gesichtern davon und dort, wo gewöhnlich das Herz in der Brust saß, leuchtete es, als hätte der Körper eine zweite Seele erhalten.


  Wow! So etwas hatte ich selbst in Filmen noch nie gesehen.


  Noch halb schwindelnd von diesem Eindruck, fuhr ich das Objektiv weiter und entdeckte eine junge Frau mit lilafarbener Haut und schneeweißem Haar, die auf einem würfelförmigen Felsen saß und sehnsüchtig auf einen See blickte. Sie war nur leicht bekleidet und der honigbraune Baum, der sein Blätterdach über ihr ausbreitete, versprühte einen sommerlichen Schimmer, der ewig anzudauern schien. Fels und See waren von der gleichen Farbe. Allerdings war das Gestein fest, während der Wind den See und das Geäst sanft wogte. Diese Szene, wie auch alle zuvor, wirkte so idyllisch, als gäbe es keine Macht, die jenen Frieden, der die gesamte Welt durchdrang, stören könnte.


  Etwas abseits der Stelle beobachtete ich sechs Winzlinge, die vergeblich versuchten, einen übergroßen Luftballon am Boden zu halten. Bald schwebte der Ballon in die Höhe und an seinem Seilende baumelten die Zwerge.


  Und dann sah ich eine Stadt! Eine Stadt, die man auf schwebenden Felsen in einem Gebirgstal gebaut hatte. Eigentlich waren es mehrere kleine Siedlungen, die man mit Strickleitern, Seilen und kleineren Schwebefelsen verbunden hatte, dennoch präsentierte sich alles in der Einigkeit als ganze Stadt. Sie bestand aus Tausenden Häusern, Türmen und Hallen, alle mit Herzblut errichtet. Die Architektur zeigte sich so feinsinnig, dass ich glaubte, eine Berührung könnte sie zum Einsturz bringen. Aber dort lebten Menschen. Auf hellen Straßen, zwischen weißen Gebäuden, unter roten Pavillons und grünen Zweigen erkannte ich sie. Menschen, die keine Not zu kennen schienen. Menschen, die ohne Hast und Leiden spazieren gingen und voller Fröhlichkeit Gespräche führten. Jeder Winkel der Ortschaft strahlte Helligkeit und Lebensfreude aus.


  Wunderschön, dachte ich, allerdings reichte dieses Wort nicht, um die Szene zu beschreiben.


  Mein Herz, das heftig in der Brust schlug, drängte mich, mehr zu sehen, doch die Wucht der Bilder erschlug meinen Geist regelrecht. Ich zwang mich, den Blick abzuwenden, und als ich das Gesicht vom Fernrohr löste, brauchte ich einen Moment, um in der Realität anzukommen. Ich blinzelte und versuchte das Gesehene zu verarbeiten. Es gelang mir bloß zum Teil. Das meiste blieb unfassbar.


  Schließlich kam Luke an die Reihe, doch er benötigte nur ein paar Sekunden, um sich einen Überblick über die Welt im Keller zu verschaffen. Dann rollte er vom Fernrohr fort, Richtung Ausgang, wo er innehielt und mit dem Rollstuhl herumbalancierte. Argwöhnisch drehte er sich zu Xantia. »Warum zeigst du uns das?«


  »Weil es der Wille der Königin ist«, antwortete sie sanft.


  »Blödsinn!«, widersprach Luke. »Das sind Dinge, die man niemandem zeigt. Es sind Geheimnisse, die Menschen allerhöchstens als Sagen kennen. Und das ist die einzige Art und Weise, um von dieser Welt zu erzählen: Verpackt als Märchen und Fiktion in Büchern und Filmen. Das alles hier sind Wunder, die man nicht umsonst hinter Schloss und Riegel bewacht. Im Grunde dürfte das kein Einziger von uns dreien wissen. Ich bekomme Angst, wenn ich all das sehe. Eine Scheißangst! Ich mache mir Sorgen, warum man mich hierhergeholt hat.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das hier ist nicht gut für mich, auch nicht für die beiden Mädchen.«


  »Dennoch ist es der Wille der Königin, es euch zu zeigen«, beharrte Xantia auf ihrem Standpunkt. »Sosehr es mir widerstrebt, ich respektiere diesen Wunsch und beuge mich dieser Anweisung.«


  Luke fuhr sich durch das Haar, brummelte etwas und schob sich dann einen halben Meter vor, als ginge er in Angriffsstellung. Sein Wesen hatte sich verändert, sein Gesicht wurde hart und sein Mund schmal. »Bis jetzt sind wir gut miteinander ausgekommen, Xantia, doch verkauf mich nicht für dumm!« Seine Stimme nahm eine ungewohnte Schärfe an, die im krassen Kontrast zu der Empfindsamkeit stand, die um uns herum herrschte. Er ergab sich in Jähzorn. »Diese beiden Mädchen kannst du vielleicht täuschen, aber nicht mich! Also, was wird hier gespielt?«


  »Du hältst mich für eine Betrügerin?«


  »Zugegeben, der Gedanke kam mir.«


  Xantias Blick sprang von mir zu Zelda, wieder zurück zu mir und dann zu Luke. »Würde es deine Meinung über mich ändern, wenn ich dir versichere, dass ich selbst nicht weiß, was das alles soll? Ich habe keine Ahnung von den Vorgängen innerhalb dieser Welt da unten, auch nicht von dem, was geschehen wird. Ich weiß bloß, dass Niemalsfern in Gefahr schwebt, und die Hoffnungen der Königin ruhen auf euch. Sollte Ihre Majestät die Zuversicht verlieren, gibt es keine Zukunft für die Welt im Keller. Doch wie sollen wir den Gästen im Hospiz dann noch Hoffnung geben? Und wenn wir es nicht tun, tut es niemand. Sollte dieser Tag kommen, an dem alle Hoffnung schwindet, wird Niemalsfern nicht länger bestehen.«


  Mit einem Mal kamen mir Geschichten aus Büchern in den Sinn, in denen Fantasie-Welten von dunklen Mächten bedroht werden. Es war der Stoff, aus dem Bestseller bestanden. Es waren die Geschichten, die Leser in Abenteurer verwandelte, sie Wagnisse erleben ließ, bei denen das Gute am Ende siegte. Wenn man es dann aber leibhaftig erfuhr, wünschte man sich, es wäre nur eine Geschichte, denn man erkannte, was für ein großer Feigling in einem wohnte.


  Mich verlangte es gar nicht danach, zu erfahren, was Niemalsfern bedrohte. Doch der Gedanke, dass eine dunkle Gewalt dieses Refugium vernichten könnte, machte mich traurig.


  »Na schön.« Luke kratzte sich am Hals und rückte unruhig in seinem Rollstuhl herum. »Wann bekomme ich die Medizin?«


  »Sobald die Königin erscheint«, sagte Xantia. Es klang nicht sehr zuversichtlich. Vergeblich rang sie um Haltung und spähte noch öfter als sonst auf das Klemmbrett. Einmal mehr sah ich nicht die standhafte Kanzlerin, sondern eine zerbrechliche junge Frau.


  Mit einem Schnauben rollte Luke aus dem Raum hinaus. Als er außer Sicht war, rief er zurück: »Kommt, ihr beiden, wir gehen!«


  Unsicher schielte ich zu Xantia, dann eilte ich ihm hinterher. Sein Ton ließ keine Zweifel offen, dass er gereizt war. Ich wollte nicht, dass er etwas Unkluges tat. Selbst Zelda folgte ohne Widerworte.


  »Das Beben«, begann Xantia mit leiser Tonlage und ich stoppte abrupt. Auch Zelda blieb stehen, wobei sie die Mundwinkel genervt verzog. »Zuerst ist es ein Klopfen gewesen, später hat es sich zu jenem Beben gesteigert. Wir vermuten seinen Ursprung in diesem Gebäude und haben alle Ebenen durchforstet. Leider kann selbst Hans die Quelle nicht finden.«


  Der Rollstuhl samt Luke tauchte wieder im Türrahmen auf.


  »Du willst wissen, was hier gespielt wird?«, fragte sie. »Es ist die Traurigkeit, die Niemalsfern befallen hat.«


  Wo ist dort Traurigkeit? Beim Hineinblicken in die Welt hatte ich kein Elend erblickt. Ganz und gar nicht. Alles hatte so fröhlich ausgesehen.


  Xantia schloss für eine Sekunde die Augen, ehe sie betrübt erzählte: »Traurigkeit kann ein ganzes Königreich stürzen. Wenn die Traurigkeit über das Herz siegt, ist alles verloren. Versteht ihr? Dieses Haus besteht aus Hoffnungen. Überall, wo es Hoffnung gibt, schwindet die Schwermut. Wenn man Glück hat, gelingt es, sie gänzlich fortzusperren. Aber schon vor langer Zeit hat die Traurigkeit unsere Königin befallen und ich fürchte, das ist der Grund, warum sie noch nicht hier ist.«


  


  Kapitel 6


  


  Nach dem Abendessen räumte die Haushälterin Betty das Geschirr ab und wollte dabei unter keinen Umständen Hilfe. Sie mutierte regelrecht zur Abräumfurie. Mit ihrem Hinterteil, das sie wie einen Prellbock einsetzte, schubste sie mich aus dem Raum.


  Luke und Zelda hatten sich längst verdrückt. Der Glückspilz hatte verkündet, zeitig ins Bett zu müssen, um am Morgen die Medizin für seine Nichte einzufordern, und Zelda suchte einfach die Einsamkeit, wobei darüber niemand unglücklich zu sein schien.


  Beim Essen hatten wir den Direktor des Hospizes, Dr. Lars Wieselflink, einen Mann mittleren Alters mit permanenten Unterkieferbewegungen, kennengelernt. Genauer gesagt war er als Letzter an den Tisch gestürmt, hatte sich ein paar Löffel von der Spargelsuppe in den Mund geschaufelt und genauso schnell, wie er gekommen war, war er wieder aufgesprungen. Innerhalb von fünf Minuten hatte er mindestens zehnmal auf seine Armbanduhr geschaut. Kurz vor der Verabschiedung hatte er die Oberste Kanzlerin zur Seite genommen – womit das Abendessen offiziell beendet war – und ihr geheimnisvoll zugeflüstert. Xantia hatte ihm zugehört und dabei zuerst unruhig an ihren Ohrringen, danach an ihrem Siegelring und zum Schluss an der Schulterschleife ihres wundervollen moosgrünen Seidenkleids gespielt, bis die Schleife in zwei Bändern herabhing.


  Während sie mit versteinertem Blick zurückgeblieben war, hatte Dr. Wieselflink abermals auf seine Uhr geschaut und mit langen Schritten die Flucht angetreten. Auf Lukes Frage, ob er denn nicht bleiben könnte, hatte Hans geschnieft, Hüpfer mit dem Schnabel geklappert, Betty gestöhnt und der Direktor erklärt: »Zeit ist das, was wir am wenigsten haben. Doch sie läuft nicht mir weg, sondern unseren Gästen.«


  Danach hatte er sich zurück zu den Stationen begeben, um jedes der sieben Kinder des Hospizes in seinem Zimmer zu besuchen.


  Während all dem hatte ich geschwiegen. Inzwischen stellte mir schon niemand mehr Fragen. Alle hatten sich an die Stumme gewöhnt. Kaum zu glauben, dass ich die Tochter einer echten Königin sein sollte.


  Dabei fühlte ich mich in dem alten Gemäuer ausgesprochen heimisch. Es war, als lebte ich bereits eine ganze Weile hier. Zwar stand ich immer noch unter dem Eindruck der Welt im Keller und in der Rückblende ergab der Tag überhaupt keinen Sinn, aber wenigstens fand ich die Leute cool – von Zelda mal abgesehen. Sie war ein noch übleres Horror-Girl als angenommen. Tatsächlich hatte sie es geschafft, die Besteckgabel mit ihrem Blick zu verbiegen, so wie der Parapsychologe Uri Geller.


  Uri Zelda! Vielleicht tötet sie mich irgendwann durch einen bloßen Augenaufschlag.


  Mit in den Hosentaschen versteckten Händen schlenderte ich den Gang vom Speisesaal zum Treppenhaus entlang. Ich hatte mich in Jeans und T-Shirt geworfen, womit ich bei Tisch auffallend unpassend gekleidet gewesen war. Ich lasse echt keine Peinlichkeit aus. Vermutlich hatte sich jeder im Stillen gedacht: »Ach, das arme Heimkind!«


  Jedenfalls sank meine Hoffnung, meine Mutter wiederzusehen, von Minute zu Minute. Wo blieb sie nur, wenn es sie denn wirklich gab? Eine innere Stimme riet mir, nicht auf diesen Bluff hereinzufallen. Wenn ich schlau war, würde ich meine Taschen schnappen, ins Heim zurückkehren und mich bei meinen Erziehern entschuldigen. Ob ich wenigstens anrufen sollte? Vielleicht suchte die Polizei bereits nach mir. Ganz sicher hatte man eine Fahndung gestartet. Bei vermissten Kindern und Jugendlichen blieb ihnen gar keine Wahl.


  Im nächsten Moment war es mir gleichgültig.


  Sollen sie suchen. Viel zu lange habe ich das Vorzeigekind gespielt, und was hat es genützt? Andere Kinder fanden Eltern, während sich die Stumme in eine Karteileiche verwandelt hat.


  Trotzig bog ich um eine Ecke und dachte wieder an andere Dinge. Das, was Xantia im Keller gesagt hatte, beschäftigte mich ohne Unterlass. Für eine Vierzehnjährige war das ziemlich heftiges Zeug, doch sollte ich alles einfach hinnehmen? Konnte Traurigkeit tatsächlich der Grund für all die Geheimnistuerei sein? Hatte man mich deshalb hierhergebracht?


  Wenn ich es recht betrachtete, handelte es sich bei der Geschichte um das beste Ausgangsmaterial, um in der Klapsmühle zu landen. Andererseits spürte mein Herz Xantias ehrliche Betrübtheit, es empfand die Bedrohung, die sich wie eine Seuche ausbreitete. Etwas gab es innerhalb dieser Mauern. Etwas sehr Beunruhigendes! Etwas wachsendes Böses!


  Erschrocken griff ich mir an die Brust, als ich ein Monstermädchen erblickte. Jemand hatte eine Wachsfigur von Zelda aufgestellt. Unheimlich und täuschend echt stand sie in einer Nische wie eine Puppe.


  Die haben doch einen Knall! Was soll das? Während ich mich das fragte, fuhr ich den Arm aus, um das Material zu betasten.


  »Buh!«, machte die Puppe.


  Ich kreischte stumm, purzelte auf den Hintern und kapierte nach einer Schrecksekunde, dass es die echte Zelda war.


  »Spinnst du!«, schrie es in meinem Kopf.


  Sie konnte es zweifellos in meinem Gesicht ablesen. Und sie grinste darüber. Wie eine Wildkatze ließ sie ihre Eckzähne aufblitzen. »Gib es zu, du bist voll drauf reingefallen.«


  Ich machte eine Scheibenwischerbewegung. Eine Sprache, die sie hoffentlich verstand. Dank meines Makels hatte ich eines gelernt: Schweigen war die beste Medizin gegen Idioten. Ehrlich, diese Leute hassen es, wenn man sie ignoriert. »Blöde Kuh!« hätte sie am Ende noch als Lob aufgefasst.


  »Ach, komm schon! Das war doch ulkig!«


  Wortlos ging ich davon, allerdings lief sie mir hinterher wie eine Beutelratte, die noch ein paar Nüsse zu ihrer Befriedigung brauchte. Mach nur! An mir wirst du dir die Zähne ausbeißen.


  Auf Spielchen verspürte ich keine Lust. Der Tag war anstrengend genug gewesen und die Füße drängten mich zur Nachtruhe.


  »Weißt du, Anna, du bist nicht nur stumm, sondern auch ziemlich verklemmt.«


  Ich blieb stehen und drehte mich um.


  Okay, der Stierkampf kann beginnen!


  Mit gesenkter Stirn, das Kinn an der Brust, machte ich einen Schritt auf sie zu. Mist! Sie weicht nicht zurück.


  Also funkelte ich sie mit dem wütendsten Torero-Blick an, den ich auf Lager hatte. Im Geiste schleuderte ich ihr Beschimpfungen entgegen, die sie immer kleiner werden ließen, bis sie ängstlich aus ihrem Schneckenhaus lugte. Äußerungen, die ein für alle Mal klarstellten, wer von uns beiden die größere Attraktion war. Ich nahm allen Mut zusammen und sagte ihr wortlos, was ich von ihr hielt. Und es klappte. Sie hörte mir zu, starrte mich an, ohne auch nur einmal zu blinzeln.


  Nachdem ich fertig war, ihr die Meinung zu geigen, hauchte sie: »Na, wenn du meinst, dann mache ich eben auf Solo einen Abstecher in die Welt im Keller.«


  Zack! Volltreffer! Mit einem einzigen Satz hatte sie mich ausgeknockt. Und von da an wusste ich, dass ich zwischen den Seilen der Vernunft niemals einen Kampf gegen sie gewinnen konnte, denn vor mir stand eine Verrückte – eine von der ganz üblen Sorte.


  Wie stellst du dir das vor? Mit dem Finger tippte ich an meine Stirn, um ihr zu verdeutlichen, was ich von der Idee hielt. Man konnte nicht mir nichts, dir nichts durch den Glitzernebel treten. Das war ausgeschlossen! Wir waren Gäste, denen man es verboten hatte.


  »Ich weiß, was du denkst!«, antwortete mir Zelda. »Aber wenn du genau zugehört hättest, wüsstest du, dass Xantia keinerlei Verbot ausgesprochen hat. Sie sagte bloß, dass uns das nötige Kleingeld fehle.« Bei diesen Worten hielt sie den Arm hoch und ließ eine dieser golden schimmernden Münzen zwischen ihren Fingern wandern. Sie meinte es todernst.


  Für einige Sekunden schloss ich die Augen und wünschte mir, sie würde zur Vernunft kommen, aber als ich sie wieder öffnete, war sie bereits davongeschwebt. Aus dem Augenwinkel bekam ich noch mit, wie sie um die Ecke zum Treppenhaus verschwand. Ohne zu überlegen, lief ich ihr hinterher, doch plötzlich fehlte von dem Mädchen jede Spur. Sogar den Freiraum über meinem Kopf inspizierte ich, nur für den Fall, dass sie sich für das Krabbeln an Wänden und Decken entschieden hatte. Aber auch dort fand ich sie nirgends.


  Da ich nicht nach ihr rufen konnte, blieben mir genau drei Möglichkeiten: Entweder tat ich so, als hätte ich niemals von ihrem Plan erfahren, oder ich verpfiff Zelda an Xantia (oder besser noch an Hans), oder ich versuchte sie mit allen Mitteln aufzuhalten, was bedeutete, dass ich ihr in den Keller folgen musste.


  Von Wahl konnte keine Rede sein. Mein Gewissen würde mich bis tief nach Mitternacht quälen, wenn ich sie allein ließ. Außerdem hatte ich im Heim schon einmal als Verräterin dagestanden, nachdem ich meine Mitbewohner Patrick und Ben bei Frau Jorn angeschwärzt hatte, weil die Jungs deren Fahrrad mit Zahnpasta eingeschäumt hatten. Eine Woche lang nannten mich alle Meister Petz! Das war so demütigend gewesen, weshalb ich mir vorgenommen hatte, nie wieder irgendjemanden anzuzeigen, wenn dieser Mist baute.


  Somit blieb nur der Abstieg in den Keller übrig, in der Hoffnung, Zelda von ihrem Tun abzuhalten. Doch als ich die Stufen hinabschaute, war von ihr weit und breit nichts zu hören oder zu sehen. Da reifte der Treppenabgang für mich zur Mutprobe, denn mit einem Schlag kam ich mir wie eine Straftäterin vor. Zwar gab es dafür keinen Grund, nur was sollte ich Hans und seiner Krähe erklären, wenn sie mich dort unten erwischten?


  Geschwind folgte ich den ausgetretenen Stufen in die Tiefe. Bald stand ich mit klopfenden Herzen vor der ehrfurchtgebietenden Tür, hinter der vermutlich das größte Geheimnis der Menschheit lag. Aber wo befand sich Zelda? Hatte sie mich getäuscht und war einfach ins Bett gegangen? Zuzutrauen wäre es ihr. Sie konnte unmöglich schon in den Raum geschlüpft sein. Die Riegel ruhten verschlafen und fest in Schließposition.


  Wie dumm von mir, hierherzukommen. Sie kennt ja nicht mal die Kombination für das Zahlenschloss.


  Missgestimmt über meine eigene Einfältigkeit wandte ich mich zum Gehen, als Zelda plötzlich wie aus dem Nichts neben mir auftauchte. Hier in der untersten Ebene, wo das Licht spärlich ausfiel, wirkten ihre schwarz bemalten Augenlider erst recht furchteinflößend. Dazu hingen ihr die Haare wild im Gesicht, als wäre sie direkt von der Decke gefallen.


  Mein Blick ging prüfend nach oben, ihrer folgte.


  »Und?«, fing sie belustigt an. »Glaubst du mir endlich, dass Wände meine Freunde sind?«


  Ich ertappte mich, wie ich unsicher nickte.


  »Oh, hast du dich entschieden, mich zu begleiten«, plapperte sie weiter und machte einen Schritt auf die Tür zu.


  Du bringst uns beide in Schwierigkeiten! Mahnend stierte ich auf ihren Rücken, doch das reichte niemals, um sie von ihrem Vorhaben abzuhalten. Also sprang ich zu ihr und fasste sie an der Schulter.


  Und plötzlich stand sie hinter mir.


  Als bestünde Zelda aus Luft, war sie dort aufgetaucht, hielt mich gepackt, meinen rechten Arm verdreht und zerrte an meinen Haaren, bis meine Kehle hochgereckt war. Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen, doch zu einem Schrei war ich nicht fähig.


  In dieser Position haltend, wisperte sie mir zu: »Nähere dich mir nie wieder von hinten! Ist das klar? Ich möchte dir nicht wehtun, nein, das möchte ich nicht, weil du so zerbrechlich bist und ich mich nicht an Schwächeren vergreife. Aber solltest du mich jemals bei etwas aufhalten wollen, werte ich es als Angriff und breche dir die Knochen.«


  Der Schock saß tief, dennoch nickte ich tapfer. Es war eine schwache Kopfbewegung, die mir wehtat. Nicht nur körperlich, sondern auch seelisch.


  Allmählich löste sie ihren Griff und sah mich dabei so neutral an, als wäre sie das unschuldigste Wesen auf Erden. Irritiert schaute ich zurück. Bei dieser Person versagte meine Menschenkenntnis komplett. Da mir die Laute fehlten, hatte ich gelernt, auf anderen Ebenen mit den Leuten zu kommunizieren, sie quasi zu durchleuchten. Bei Zelda hingegen sah ich nur eine blanke Schwärze. Wenn es jemanden gab, der ohne Herz leben konnte, dann sie.


  »Komm!« Sie sagte es, als wäre unsere Auseinandersetzung nie geschehen, und reichte mir die Hand.


  Eingeschüchtert ergriff ich sie und sie führte mich zur Tür. Ich wagte es nicht, mich zu widersetzen. Auch mein flehender Blick stimmte Zelda nicht um. Sie war wie das Wetter. Sie machte, was sie wollte, und scherte sich nicht um die Wünsche anderer oder um Gesetze. Sie formte die Welt nach ihrem eigenen Willen. Zelda konnte wahrhaftig alles! Wenngleich auf eine schreckliche Art und Weise.


  »Wir tun es gemeinsam«, bestimmte sie und führte meine Hand zur Konsole für die Zahlen. Zusammen tippten wir den achtstelligen Schlüsselcode ein.


  5911571… Woher kennt sie ihn nur? … und die 3.


  Das kaum wahrnehmbare Klicken einer Mechanik ertönte, gleichzeitig sprengte es meinen Brustkorb. Zumindest fühlte es sich so an, denn ich tat etwas Verbotenes. Ich war ein Einbrecher!


  Für Zelda schien es dagegen ganz leicht zu sein.


  »Woher ich den Code kenne?«, sprach sie mit mir, beseitigte den Riegel und öffnete den rechten Flügel einen Spalt, gerade so weit, dass wir hindurchpassten. Mit einem Wink bedeutete sie mir einzutreten. »Ganz einfach, meine Augen sind überall.« Sie sagte es mit einem gespenstischen Hauch.


  Wir betraten den Raum und die Gewaltigkeit der Miniaturwelt ließ mich allen Streit vergessen. Obwohl ich schon einmal hier gewesen war, konnte ich mich an dieser Grandiosität nicht sattsehen. Niemand könnte es. Niemand, der eine Seele besaß, könnte dem widerstehen.


  Und weil Zelda mich zwang, es zu betrachten, hasste ich sie.


  »Hey, sei nicht so verklemmt!«, rief sie mir erneut zu und betrat die Treppe, die zu dem Nebeltor führte. »Du wirst sehen, wir werden jede Menge Spaß haben!«


  Vernunft und Furcht lähmten meine Glieder. Sie machten es mir unmöglich, ihr zu folgen. Erst ihr ungeduldiger Blick ließ mich einen Fuß vor den anderen setzen, bis wir den Abgang der Empore erreichten.


  Doch als ich die oberste Treppenstufe mit der Schuhspitze berührte und das silbrige Funkeln der Sternenwand beobachtete, musste ich mir eingestehen, dass es nicht Zelda war, die mich nach vorne drängte, sondern meine eigene Neugier. Auf einmal empfand ich es gar nicht mehr so falsch, hier zu sein. Jedenfalls nicht falscher als damals mit zwölf, als ich mich älter gemacht hatte, um auf eine Halloweenparty für Vierzehnjährige zu gelangen. Okay, der kleine Schwindel war recht schnell aufgeflogen. Wenigstens hatte mir das Kostüm der stummen Killerin perfekt gestanden.


  Ich soll weitergehen, das habe ich sogar schriftlich.


  Warum sonst hatte Xantia die Kaninchenohren auf den Zettel gekritzelt? Folge dem Kaninchen! Meine Mutter hätte gewollt, dass ich ihre Welt sah. Deshalb nickte ich Zelda zu. Gemeinsam gingen wir den Rest des Weges.


  Risikobereit streckte ich die Hand nach dem Glitzernebel aus. Als tauchte ich in ein Nichts ein, verschwand mein Fingernagel, danach das erste Fingerglied und bald der gesamte Finger. Prüfend zog ich ihn wieder heraus. Völlig unversehrt! Es hatte weder wehgetan noch bemerkte ich ein ungewohntes Gefühl. Der Sternennebel war einfach da und machte Platz, wo man hineinfuhr.


  Mit einem diabolischen Grinsen hüpfte Zelda hinein und zog mich mit sich.


  


  Kapitel 7


  


  Ich traute meinen Augen kaum. Die schwarzen Mauersteine des Hospizes, die Stufen zur Holzempore, die Miniaturwelt, alles war verschwunden. Stattdessen befanden wir uns in einer gigantischen Höhle und vor uns breitete sich ein Eismeer aus. Erst nach einiger Zeit des Staunens schaute ich hinter mich, wo ich zur Erleichterung die Rückseite des Sternentores erblickte.


  Allerdings schienen die Sterne auf dieser Seite matter, als wären sie traurig. Und noch etwas entdeckte ich: eine Inschrift in einer unbekannten Sprache.


  »Gedenke der Schattenlosen!«, sagte Zelda spontan.


  Ich runzelte die Stirn.


  »Gedenke der Schattenlosen! Das steht da.«


  Du kannst das lesen? Ich legte die Frage in mein Mienenspiel.


  »Das ist doch eine Kleinigkeit«, erklärte sie und drehte sich weg. »Schau nur, da hinten!«


  Eine kurze Weile prägte ich mir die Inschrift ein und wiederholte die Übersetzung in meinem Kopf. Dann schaute ich auf den Punkt in der Ferne, auf den Zelda deutete. Mann, du verfluchtes Alien!


  Ich erkannte nichts außer Eisbrocken, die im Wasser glitten, umsäumt von Eisfelsen und Eishöhlen. Zu meinem Erstaunen war es in der Höhle keineswegs stockfinster. Unzählige Lichtpunkte unter der Wasseroberfläche strahlten nach oben und färbten die Eislandschaft bläulich. Wie kolossale Saphire ragten die Eisberge aus dem Meer. Ich fror nur leicht. Offensichtlich ging es in Niemalsfern, so wie es Xantia versprochen hatte, warmherzig zu.


  »Siehst du ihn?«, wollte Zelda wissen.


  Ich schüttelte den Kopf, wusste nicht, wen sie meinte. Das Meer und das Eis lagen in friedlicher Ruhe. Erst nach einiger Zeit näherte sich uns ein Gefährt. Es handelte sich weder um ein Schiff noch um ein Fischerboot. Es erinnerte mehr an eine große Gondel.


  Der Fährmann!


  Lautlos und bedächtig steuerte er auf uns zu. Ich kniete mich hin, um die Wasseroberfläche zu bewegen, doch Zelda packte augenblicklich meine Hand.


  »Es ist tödlich kalt!«, rief sie.


  Woher …?, entfuhr es mir, aber dann erkannte ich die winzigen Eiskristalle, die sich vor meinen Schuhspitzen bildeten, und ich trat einen Schritt zurück.


  »Manches, was uns warm vorkommt, ist in Wirklichkeit klirrend kalt«, belehrte sie mich. »Merke dir eins: Wie die Wärme, so kommt auch wahre Kälte aus der Tiefe des Herzens.«


  Diese Worte erzeugten einmal mehr ein Kribbeln entlang meiner Hautoberfläche. Ständig mimt sie eine Hexe und versucht mir Angst einzujagen.


  Ich grübelte über ihren Charakter. Mehrere Minuten lang zerbrach ich mir den Kopf über Zelda, schob sie mal in diese, mal in jene Schublade, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.


  Erst als der Fährmann mit der Gondel den Steg erreichte, richtete ich die Aufmerksamkeit auf ihn. Ich vermochte nicht zu sagen, ob er ein Mann oder eine Frau war. Den Kopf zierte ein Helm, so wie man ihn von den alten Griechen kannte. Ein silberner Panzer, ummantelt von einer weinroten Schärpe, verdeckte seinen Oberkörper und den Lendenbereich. Er hielt ein Banner umklammert, auf dem der Wundervogel der Königin prangte, und an den Armen und freiliegenden Körperteilen des Fährmanns erkannte ich bronzene Schuppen. Am gewaltigsten aber waren die Flügel, die sich hinter ihm wölbten und nie stillhielten. Sie bestanden aus flüssiger Substanz, die irgendwie lebendig wirkte. Und dort, wo die Spitzen das Seewasser streichelten, wuchsen die Eiskristalle die Flügel hinauf. Doch nur ein Stück, dann hörte die Frostbildung auf. Das Wasser hatte keine Macht über den Fährmann.


  »Los, geh schon!«, drängte mich Zelda. »Andere wollen auch noch einsteigen.«


  Schüchtern trat ich zur Gondel. Zu meiner Überraschung streckte mir der Fährmann die Hand entgegen. Zögerlich ergriff ich sie. Die Bronze fühlte sich zart an, wie echte Haut.


  Er zog mich ins Boot, hielt mich aber weiterhin fest. Aufmerksam betrachtete er mein Handgelenkskettchen mit dem Fenghuang, der sich ebenfalls in seinem Wappen fand. Danach ließ er mich sanft in einen der Sitze gleiten, die aus bronzenen Federn bestanden und ebenso weich waren wie Daunenfedern.


  Zelda schien er nicht zu mögen, zumindest musste sie allein den Weg in die Gondel finden. Ihr Ruf eilte ihr offenbar voraus.


  Dennoch vergaß er nicht, die Handfläche zu öffnen, damit sie ihm die Bezahlung für die Überfahrt hineinlegte.


  Sie hat doch hoffentlich Geld für die Rückfahrt dabei?


  Die Gondel schob sich vom Steg ab, als steuerte sie allein der Wille des Bronzeengels. Eis, Wasser und blaues Licht umgaben uns. An diesem Ort zeigte sich die ganze Schönheit eines einzigen Elements. Wir trieben dahin wie in einem Kristallmeer.


  Hoch wie Gebirge türmten sich die Eisberge auf und bald sahen wir, eingeschlossen von einem durchsichtigen Massiv, eine Stadt.


  Der Fährmann lenkte die Gondel zu einem Anlegesteg, der zu einem weiteren Sternennebeltor führte.


  Als der Kahn hielt, sprangen Zelda und ich auf das Festland. Während sie beherzt dem Ausgang entgegenlief, drehte ich mich noch einmal um, aber der Bronzeengel beachtete mich nicht mehr. Es schien, als hätte er uns längst vergessen.


  Die Rückfahrt ist in dem einen Münzstück hoffentlich inbegriffen? Ob die hier so was wie einen Taxiruf kennen?


  Da sich meine Begleiterin deutlich weniger Sorgen machte, hastete ich ihr hinterher, wobei mir an einem Schuh eine Sohle mit Abenteuerlust klebte und am anderen eine mit Lampenfieber.


  Nachdem wir durch das Tor getreten waren, fanden wir uns in einem Raum wieder, dessen Mauern man aus unregelmäßigen Felssteinen gebaut hatte. Allerdings gab es hier nichts. Keine Möbel, keine Fenster. Nur das Licht des Sternennebels und eine Holztür.


  »Wenigstens haben wir ein Dach über dem Kopf«, scherzte Zelda. Ohne sich mehr als nötig aufzuhalten, marschierte sie auf die Tür zu, und als das Brett aufschwang, flutete Tageslicht ins Innere.


  Wir traten ins Freie und uns offenbarte sich das krasse Gegenteil zur Eishöhle von eben. Nicht länger umgaben uns Berge, sondern wir befanden uns mitten in der Stadt, die wir zuvor als Silhouette gesehen hatten. Ich schaute auf sandgelbe Gebäude, talgweiße Mauern und helle Pflastersteine. Vereint erzeugten sie ein Flair, das mein Herz vor Heiterkeit höher schlagen ließ. Es war wunderschön hier! Die roten Dächer unterstrichen den Liebreiz und die Formen ihrer Ziegel erinnerten mich an Herzchen.


  Es kam mir vor, als wäre ich direkt in das Gemälde eines verträumten Städtchens hineingesprungen. Selbst der Rauch, der hier und da aus Schornsteinen trat und sich mit dem Himmel vermischte, sah malerisch aus wie fliegende Zuckerwatte. Dazu roch es nach alter Bäckerei, nach Mehlstaub, nach Korn und nach dem Braunwerden von süßem Teig.


  Wir schauten uns um, sahen jedoch keine Menschenseele. In der Gasse, in der wir standen, wuchsen lauter Grashalme zwischen den Gehwegplatten hindurch. Hier und da hatte man Topfpflanzen auf den Boden gestellt, dabei glich kein Gefäß dem anderen. Auch ein Holzmarktwagen, den eine Person mit den Händen schieben oder ziehen konnte, gewann meine Aufmerksamkeit. In seinem Inneren stand eine Lampe, die honiggolden strahlte, ohne dass ich irgendwo eine Kerze oder einen Stromanschluss erkannte. Vielleicht funktioniert sie mit Batterien oder Solarzellen.


  Fast zu spät bemerkte ich, dass Zelda bereits davongeeilt war.


  Ich rannte ihr hinterher. Über mir flatterten ein paar weiße Tauben mit roten Köpfen auf, um sich, von meiner Hektik gestört, ein anderes Plätzchen zu suchen.


  Als ich um die Ecke bog, schallte mir das lebhafte Treiben der Einwohner entgegen. Umringt von Häusern einer antiken Siedlung, befand ich mich auf einer Straße, die geradeaus verlief, soweit ich schauen konnte. Dabei wirkte das Ambiente eher provinziell als städtisch und die Menschen umgab ein besonderer Glanz, ein Strahlen, das aus den Herzen kam. Einige Sekunden prägte ich mir die Gesichter ein, versuchte zu ergründen, was den Augen jenes unbeschreibliche Funkeln verlieh, das man bei uns höchstens zur Weihnachtszeit erlebte. Liegt es daran, dass hier immer eine vorweihnachtliche Grundstimmung herrscht? Advent im Sommer.


  Zelda wartete nicht auf mich. Sie schlenderte zwischen den Einwohnern hindurch, als gehörte sie hierher. Das konnte aber nicht sein, denn unsere Bekleidung schrie förmlich, dass wir Fremde waren. Niemand trug ein so schwarzes Kleid wie sie und auch keine Jeans wie ich. Alles wirkte altertümlich elegant. Von Hightech, Motorgeräuschen und Leuchtreklame fehlte jede Spur. Deshalb kamen mir die Menschen jedoch nicht weniger glücklich vor. Im Gegenteil, dieser Ort bot eine Menge fröhlicher Gestalten, die ohne Hast ihre Geschäfte verrichteten.


  Fasziniert starrte ich auf einen Mann mit so langen Armen, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Er drehte auf den Fingerkuppen Teller, die bei jeder Umdrehung Funken in die Luft sprühten.


  Ob bei Zelda im Zirkus eine ähnliche Nummer läuft?


  Eine Marktfrau mit knallbunten Ohrringen ordnete Obst und Gemüse an einem Stand und ein Schuhputzer brachte mit einem Lied auf den Lippen ein Paar Lederstiefel auf Hochglanz.


  Als ein Verkäufer mich zu sich winkte und auf seine Gläser mit kunterbunten Salzen hinwies, blieb ich stehen. Er nötigte mich regelrecht dazu, mit dem Finger zu kosten. Eingeschüchtert von so viel Freundlichkeit tat ich ihm den Gefallen und entschied mich für ein rosafarbenes Salz.


  Uh! Ein leichter Mohngeschmack breitete sich auf meiner Zunge aus.


  »Gut?«, fragte der Mann mit einem ununterbrochenen Nicken und sein Lächeln kannte keine Grenzen.


  Unsicher warf ich den Kopf hin und her und verabschiedete mich schnell. Der Mann lächelte weiterhin und wünschte mir immer genügend Salz im Haus.


  Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass dieses Gewürz mehr als eine Geschmacksrichtung haben konnte.


  Langsam dämmerte das Tageslicht, wobei ich nicht zu sagen vermochte, woher es kam, denn eine Sonne konnte ich nicht ausmachen. Ich sah zum Himmel und es erschien mir befremdlich, dass da oben irgendwo der Keller des Hospizes sein sollte. Von meinem Standort aus bekam man von der Überwelt nicht das Geringste mit. Ein unendlicher Himmel leuchtete über allem und gab mir das erste Mal im Leben das Gefühl von echter Freiheit. Wenn ich mir Mühe gab, konnte ich in meiner Vorstellung auch einen himmelblauen Pudding am Firmament kreieren. Ganz bestimmt, es roch sogar überall nach Creme.


  Da ich Zelda unter keinen Umständen verlieren durfte, legte ich einen Zahn zu. Hier und da rempelte ich jemanden an, doch niemand schaute deswegen böse, sondern man entschuldigte sich vielmehr bei mir. Das kam mir seltsam vor, denn in der Realität hätte unsereins dafür ein paar derbe Sprüche geerntet. Selbst eine Gruppe von Kindern, von denen der Kleinste einer Art Konfetti-Kanone trug und damit Funken in den Himmel schoss, die in Lichtspiralen herabregneten und verglühten, machte mir bereitwillig Platz.


  Super! Hier respektiert man das Alter noch!


  Zwischen all dem Treiben flogen tief über dem Boden glitzernde Vögel, ähnlich wie Schwalben, nur graziler, und sie sausten im Slalom um die Beine der Leute. Im ersten Moment erschrak ich, aber dann fand ich es einfach nur wunderschön. Es kam mir fast wie ein Spiel vor.


  Endlich holte ich Zelda ein und drängte sie vorsichtig zum Anhalten.


  »Was?«, fragte sie bloß.


  Um ihr meine Unwissenheit zu verstehen zu geben, hob ich Hände und Schultern. Wo willst du hin?


  »Ah, ich begreife.« Auf einmal klang sie wie eine große Schwester, was mir missfiel, da sie ebenfalls erst vierzehn zählte. »Schau mal da durch!«


  Ich spähte zwischen zwei Häusern hindurch und erkannte Schiffsmasten und Segel.


  »Da muss ein Hafen liegen, dort will ich hin.«


  Ich nickte, obwohl ich fand, dass sie mir das auch früher hätte sagen können.


  Gemeinsam überquerten wir eine Holzbrücke, unter der ein Bach entlangfloss, dessen Wasser so klar schimmerte, wie ich es niemals zuvor gesehen hatte. Jeden einzelnen Kieselstein auf dem Grund konnte ich erkennen. Blaue und weiße und violette.


  Die Brücke zweigte ab und führte zu einem Haus mit leuchtend roten Blumen in den Fenstern. Aufgrund der Fülle der Blütenpracht drohten die Blumenkästen auseinanderzubrechen. Es waren nicht bloß Kästen, sondern viereckige Blumenmeere. Das Gebäude stand auf Stelzen, denn darunter rauschten zwei Wasserräder zur Fließgeschwindigkeit des Baches. Offensichtlich betrieb man im Inneren des Hauses eine Art Mühle.


  Auf der anderen Uferseite färbte eine Frau weiße Stoffe in Bottichen. Der Duft von Himbeeren stieg aus den Kesseln auf.


  Die Frau winkte uns zu. Die Lebensjahre hatten der Dame ein paar wunderschöne Gesichtsfalten verschafft, die aus ihr das Sinnbild einer Frau Holle machten. Ja, in meiner Fantasie konnte sie Frau Holle sein, und die weißen Tücher, die sie in ihren Armen trug, waren in Wirklichkeit Wolken.


  Der Märchentraum verflog. Zwei Kinder kamen uns auf der Brücke entgegen und eines von ihnen spielte auf einer Flöte. Sein Lied erinnerte mich an ein Volkslied, welches wir mal in der Unterstufe im Musikunterricht lernen mussten. Anderseits schwang in den Tönen etwas Elfenhaftes mit.


  »So eine besitze ich auch«, gab Zelda kund und hielt mir unvermittelt die Miniaturausgabe einer Flöte unter die Nase. »Sie hat eine eingebaute Mechanik, wodurch jeder darauf spielen kann. Wenn man hineinbläst, spielt sie immer dieselbe Melodie. Es ist ein Schlaflied. Das einzige, was ich kenne. Möchtest du es hören?«


  Nach Gutenachtliedern stand mir nicht der Sinn, dafür war der Tag noch nicht weit genug fortgeschritten. Also verneinte ich.


  Zelda beließ es dabei.


  Durch das Labyrinth aus Wegen und Gassen hindurch erreichten wir den Hafen. Einmal mehr zeigte sich, dass Niemalsfern viel größer war, als ich es von außerhalb eingeschätzt hatte. Hier gab es Schiffe bis an den Horizont. Schwarze, rote, braune und graue. Sogar eine Fregatte mit saphirblauen Segeln stand wie eine Diva umringt von den anderen schwimmenden Festungen. Und fortwährend roch es nach Fisch. Im Vorbeigehen betrachtete ich das Skelett eines Meeresbewohners, das an einem Holzgestell baumelte und welches ich weder als Hai noch als Wal bezeichnet hätte. Es war mehr so eine Art fliegender Saurier, in dessen Rumpf ich zweimal hineinpasste.


  Aber hier gab es auch eine stinknormale Hauskatze, die sich an einem Bottich mit irgendwelchen Innereien die Krallen wetzte und dabei furchtbar wehleidig miaute. Sie warf mir einen rührseligen Blick zu, doch ich musste Zelda schon wieder hinterherhasten.


  Eine Gauklerin mit einem schönen blauen Schultertuch, das sie vor der Brust zusammengeknotet hatte, präsentierte ein frettchenähnliches Tier, das tanzte und sprang und später Feuer fing, zu Asche verbrannte und plötzlich aus selbiger wiederauferstand. Die Umstehenden gaben Applaus und Laute des Erstaunens von sich.


  »Kommt, Leute!«, rief die Frau über den Platz. »Kommt und erlebt das einzige Phönix-Furore von ganz Niemalsfern!«


  Tatsächlich zog die Attraktion eine Reihe Leute an. Zelda zog mich fort, entlang der Kaimauer mit ihren unzähligen Piers. Die Masten der Schiffe säumten schier endlos den Hafen. Ein leichter Nebel bildete sich am Horizont und wob zu dem Schiffsheer eine spektakuläre Kulisse. Es wirkte, als hätten Riesen ihre Lanzen aufgerichtet, an deren Enden bunte Fahnen hingen.


  Die Seeleute waren ein Volk für sich, so schien es mir, aber mit Piraten, wie ich sie aus Filmen kannte, hatten sie nichts gemeinsam. Es waren vielmehr fleißige Arbeiter, die den Eindruck machten, als wollten sie so schnell wie möglich wieder auf hohe See.


  Piraterie! Das klang nach Freiheit, nach Reisen um die Welt. Genau das Richtige für mich als Träumerin. Es klang nach dem Leben, das ich nie gelebt hatte. Nach dem Leben der anderen.


  »Ich mag Schiffe!«, bekannte Zelda. »Auf so einem Deck erwartet einen das wahre Abenteuer.«


  Da stimmte ich ihr ausnahmsweise einmal zu. Andererseits hatten sich die Piraten in früheren Zeiten auf eine recht kurze Lebensspanne einstellen müssen, soweit mich mein Wissen aus dem Geschichtsunterricht nicht täuschte.


  »Ah, Neuankömmlinge!«


  Als wir uns nach dem Sprecher umdrehten, erkannte ich einen Seemann, der in wetterverblichenes Leder und in ein weißes Hemd gekleidet war. Die Augen hielt er zusammengekniffen, was vermutlich vom Leben auf See kam, wo er ständig zum Horizont spähte. Dichter Qualm stieg aus seinem Mund auf, als er an einer Tabakpfeife zog. »Willkommen in Glücksfall, der Stadt der Fröhlichen!«


  Glücksfall! Das Wort im Ohr nachhallend, sah ich mich um. Ja natürlich, das passte! Eine Stadt der Fröhlichen. Genau so hätte ich sie auch genannt.


  »Ihr kommt nicht von hier, was?«, sprach der Seemann weiter und musterte uns eingängig, wobei er nicht davor zurückscheute, prüfend unsere Kleidung zu betatschen.


  Was für ein aufdringlicher Kerl!


  »Lust auf ein kurzweiliges Spiel, ihr beiden? Habt ihr jemals von Lord Smugglebeans Tagebuch gehört?«


  


  Kapitel 8


  


  Offenherzig folgte Zelda dem Mann mit der Tabakpfeife zu einem Stand, neben dem eine Meute Seeleute eifrig leere, nach Fisch stinkende Fässer auf ein Schiff rollte. Als Gegenleistung – für was eigentlich? – hatte meine Begleiterin ein paar Züge aus der Tabakpfeife gefordert, worauf der Seemann sofort eingestiegen war. Mit einem daran hängenden Spuckefaden hatte er ihr die Pfeife übergeben und Zelda hatte gepafft, um den Rauch anschließend in Totenkopfform auszustoßen. Das hatte den Matrosen beeindruckt.


  Ich blieb skeptisch und wusste nicht, was ich von dem Angebot halten sollte, doch mit Zelda an meiner Seite fühlte ich mich auf groteske Weise stark.


  Am Spielort, der aus ein paar übereinandergestapelten Holzkisten bestand, klopfte der Seemann einem schmächtigen Kerl auf die Schulter und sagte: »Mein Name ist Käpt’n Hohlschlucht und das ist Willy, mein Adjutant.«


  Zweifelnd musterte ich ihn von oben bis unten. Wie ein Kapitän sah der Mann wahrhaftig nicht aus. Jedenfalls nicht wie ein glorreicher.


  »Ein Betriebsunfall«, begann Käpt’n Hohlschlucht, »hat mich gezwungen, den Freibeuterberuf aufzugeben, aber zum Glück habe ich auf meiner letzten Reise das Tagebuch von Lord Smugglebean gefunden, einem Abenteurer, von dem die Leute erzählen, er hätte Zauberkräfte.«


  »Und was für ein Spiel wolltet ihr uns zeigen?«, fragte Zelda ungeduldig, während mir das Ganze nach billigem Seemannsgarn roch.


  »Ein Schmöker, der deine Gedanken lesen kann«, mischte sich nun Willy ein und schwang ein zerfledertes Buch über seinem Kopf. Der dürre Seemann redete in einem verwaschenen Dialekt. Vermutlich klang er so, weil er den Mund beim Sprechen kaum öffnete.


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Zelda herausfordernd.


  Die beiden Seeleute lachten. Sie lachten ein wenig dreckig, was mir missfiel. Andererseits gab es in dieser Stadt nur fröhliche Menschen.


  Käpt’n Hohlschlucht griff hinter die Kisten und legte die Haut irgendeines unbekannten Reptils oben auf. »Dann spielen wir!«


  Angewidert rümpfte ich die Nase.


  Zelda dagegen blieb cool und fragte: »Was ist das?«


  »Ein Stück Gorgonenhaut«, verkündete er stolz. Und weil er anscheinend unsere fragenden Gesichter bemerkte, schob er nach: »Von einem sehr, sehr seltenen Schlangenwesen.«


  »Aha«, meinte Zelda. »Und warum wetten wir nicht um eine Münze? Eine solche, auf der die Königin abgebildet ist?«


  »In Niemalsfern gibt jeder das, was er kann, aber ihr werdet niemanden finden, der um den Kopf der Königin spielt.«


  »Okay«, antwortete Zelda. »Ich habe nur dieses Spielzeug bei mir.«


  Er schnappte die Flöte, die sie ihm hinhielt, betrachtete das Instrument und gab es kopfkratzend zurück. »Und du, Mädchen, was ist dein Einsatz?« Er funkelte mein Armkettchen an wie eine Krähe, die ein Kleinod erblickte.


  Entschieden werte ich ab. Das konnten sich die drei Zocker abschminken. Da ich jedoch nicht als Spielverderberin dastehen wollte, entleerte ich im Gegenzug die Hosentaschen und förderte die zerknüllte Nachricht von Xantia, ein Taschentuch, einen Notizblock ohne Stift und die U-Bahn-Fahrkarte zutage.


  Geschwind nahm der Kapitän mir den Fahrschein aus der Hand und hielt ihn sich vor das Gesicht. »Artefakte aus der vergessenen Welt«, murmelte er, während er sich im Bart kratzte und die Buchstaben las. »Abgemacht! Das akzeptiere ich als Gegenwert zu meinem Wetteinsatz.«


  Dies überraschte mich nun sehr. Eine einfache Fahrkarte! Womöglich besaßen die Menschen in Niemalsfern Erinnerungen an die reale Welt oder es gab Legenden, die man sich hier erzählte.


  Zelda schien weniger verwundert, sondern ließ voller Erwartung die Fingerknöchel knacken. »Wie funktioniert das Buch?«


  »Man braucht nur an etwas denken, was in Lord Smugglebeans Tagebuch steht, und schwups schlägt es von selbst die richtige Stelle auf«, äußerte Willy unter den wachsamen Augen seines Kapitäns. »Ich schlage vor, du suchst dir eine Seitenzahl zwischen 1 und 159 aus. Wenn es dem Tagebuch gelingt, sie zu erraten, haben wir gewonnen. Einverstanden?«


  »Darf ich das Buch einmal anfassen?«, fragte sie forsch und hielt die Hand auf.


  Zögerlich, aber mit einem Lächeln, übergab Willy es.


  Neugierig reckte ich den Hals, als Zelda die Seiten durchblätterte. Handgeschriebene Zeilen und wilde Zeichnungen flogen an meinen Augen vorbei. Uralte Schrift auf vergilbtem Papier.


  Eilig gab sie es zurück.


  »Sieht aus wie ein ganz normales Tagebuch.«


  »Deswegen lag dieser Schatz auch jahrelang für alle sichtbar im Leihschrank eines Gasthauses, ohne das ihn jemand beachtet hat«, betonte Käpt’n Hohlschlucht.


  »Ich dachte, ihr hättet das Tagebuch von einer Reise mitgebracht?«, fiel Zelda ein.


  »Sagte ich das?« Der Seemann schwang eine Hand und wackelte mit dem Kopf. »Man kann auf vielerlei Arten auf Reisen gehen. Für manche braucht man nicht einen einzigen Schritt zu tun.«


  Darauf erwiderte niemand ein Wort.


  Stattdessen ließ sich Zelda ein Messer geben und ritzte als Beweis ihre gedachte Seitenzahl, verdeckt für alle Umstehenden, in eine Kistenwand. Zufrieden nickte der Kapitän und Willy gab das Tagebuch frei, auf dass es die richtige Buchseite offenbarte. Doch zur Verblüffung der beiden Seeleute blieb es zugeklappt liegen.


  Erst als Zelda sagte: »Gewonnen! Beim nächsten Mal mehr Glück in Glücksfall!«, und die Gorgonenhaut ergriff, schlossen sich die Münder der zwei Schausteller.


  »Nicht so schnell! Du hast dir überhaupt keine Seitenzahl ausgedacht«, tadelte Käpt’n Hohlschlucht und packte ihren Arm.


  »Oh doch, sogar im Holz habe ich sie verewigt.« Sie zeigte auf die Kiste und tatsächlich, dort stand für jeden sichtbar die Zahl 16.


  Käpt’n Hohlschlucht krachte seine Tabakpfeife auf die Kisten, dass es Asche und Glut sprühten. Hastig durchforstete er das Tagebuch, doch die entsprechende Seite fehlte. Sie war einfach nicht mehr da.


  Schelmisch zwinkerte Zelda ihm zu und da wusste ich, dass sie die Seite gestohlen hatte. Fast zu spät vernahm ich ihren Ruf.


  »Lauf!«


  Zelda stürmte vorbei an Seeleuten, Tauen, Säcken und Karren und verschwand in einem Gässchen. Panisch nahm ich die Beine in die Hand und eilte ihr nach.


  Wir sind Diebe! Man wird uns hängen – oder erst köpfen und dann hängen!


  Glücklicherweise waren der Kapitän und sein Adjutant für einen Moment behäbig wie Kleister, andererseits wären Unschuldsbeteuerungen so unnütz wie das Vertrauen in Zelda. Ich war dumm gewesen.


  Und mit dieser Erkenntnis flüchtete ich zwischen die Massen. Immer weiter und weiter. Zelda hatte ich bald verloren.


  Ich rannte noch, als sich bereits Dunkelheit über der Stadt ausbreitete. Die Schönheit von Glücksfall schwand am Horizont. Die Straßen wurden leerer und mit der Dämmerung wich die Fröhlichkeit.


  Japsend klammerte ich mich an einen Zaun. Die Lungen brannten mir, ich lechzte nach einem Schluck Wasser. Viel drängender empfand ich allerdings den Wunsch, wieder zurück in meine Welt zu kommen. Den Weg dahin hatte ich jedoch aus dem Gedächtnis verloren.


  Ich sah mich um, nur wenige Menschen waren noch auf den Beinen. Von den unzähligen Kindern, die zuvor durch die Gassen und über die Plätze getollt waren, fehlte inzwischen jede Spur.


  »Hey, Kind!«, erschallte es hinter mir.


  Ich drehte mich um und starrte in das schattenhafte Gesicht eines Mannes mit Krempenhut. An seiner Schulter hingen mehrere bunte Hula-Hoop-Reifen, wie ich sie als Spielzeug kannte. Offensichtlich gehörte der Garten, an dessen Zaun ich lehnte, und das darin befindliche Wohnhaus ihm.


  »Du solltest nach Hause gehen«, meinte er. Dabei richtete er seinen Hut und beachtete mich nicht weiter, sondern ging auf das Wohngebäude zu, auf dessen Strohdach orangefarbene Blümchen wuchsen. Neben dem Eingang brannten Lampions. Es war keine sehr große Hütte.


  Weil ich reglos stehen blieb, sprach er mich abermals an. »Ist alles in Ordnung, Mädchen?«


  Das konnte man nicht behaupten.


  »Du solltest jetzt wirklich nach Hause gehen. In letzter Zeit schleichen nachts sonderbare Gestalten durch die Gassen.« Er schaute misstrauisch zum Himmel, fand aber seinen heiteren Gesichtsausdruck sogleich wieder. »Wenn die Dunkelheit hereinbricht, ertönt so eine Melodie. Eine Melodie, die keine Freude verbreitet. Die Leute munkeln von einem gespenstischen Geigenspieler, der die Hoffnungslosen erweckt. Vielleicht sind es nur Ammenmärchen, vielleicht auch nicht. Kann ich etwas für dich tun? Möchtest du eintreten, mit meiner Familie zu Abend essen?«


  Familie!


  Den Begriff verband ich mit Wärme und Geborgenheit. Doch die Stummheit hinderte mich daran, um Hilfe zu betteln, und statt besonnen zu handeln, rannte ich voller Trübsal davon. Nicht lange und die Ortschaft verwandelte sich in ein endloses Netz aus Gassen und Kreuzungen. Sobald ich glaubte, ein Gebäude oder eine Ecke wiederzuerkennen, bemerkte ich im nächsten Augenblick die Selbsttäuschung. Ich hatte mich hoffnungslos verirrt.


  Nach und nach verschwanden die Menschen in ihren Häusern – glücklich und ohne Hast. Trotzdem durchrieselte mich das Gefühl, dass sie sich vor etwas versteckten.


  Irgendwo in der Nähe hörte ich einen Nachtwächter mit einem Glöckchen läuten. Es kam mir vor, als sänge er die Abendruhe herbei. Mit melodischen Versen wiegte er die Einwohner in Sicherheit.


  Bei den Städtern mochte der Nachthimmel eine wohltuende Wirkung entfalten, wie eine samtige Decke, aber bei mir, alleingelassen und ohne Orientierung, verstärkte er die Beklemmung.


  Du solltest jetzt wirklich nach Hause gehen. Die Worte des Mannes hallten unheilvoll nach. Jede Silbe war ein dumpfer Paukenschlag in meiner Brust. Selbst die Wut auf Zelda reichte nicht aus, das Angstflüstern in meinem Inneren zum Stillschweigen zu zwingen. Die Furcht betäubte jegliche Sinne. Geschockt lief ich kreuz und quer durch das Labyrinth. Sich in einer fremden Welt zurechtzufinden war etwas anders, als sich in der eigenen Stadt zu verlaufen.


  Bald gab es keine Menschenseele mehr, der ich begegnete. Der Frohsinn einer ganzen Gemeinschaft war aus den Straßen gewichen – wie ein Meer, das sich bei Ebbe zurückzog.


  Ich rannte nicht länger, ich schlich. Jetzt erst bemerkte ich, dass ich die beleuchteten Häuser hinter mir gelassen hatte. Die Gebäude, die mich umringten, besaßen kein Licht. Weder an der Fassade noch in den Fenstern brannte ein Schein. Aber ich bin nach wie vor in Glücksfall, redete ich mir ein, während ich zweifelnd den Baustil betrachtete. Diese Gegend erschien mir um Welten düsterer.


  Ich drehte mich einmal im Kreis. Die Gasse, in der ich stand, gähnte leer.


  Und plötzlich hörte ich ein Lied. Weder spielte es der Nachtwächter noch erscholl es aus der Flöte von Zelda. Es kam von einem Streichinstrument, dessen Töne sich anhörten wie Geistergesang. Etwas Trostloses lag in jener Melodie. Selbst eine Geige, gespielt bei einer Beerdigung, versprühte mehr Hoffnung als dieses Instrument.


  Obwohl ich den Spieler nicht sah, wusste ich, dass es der Geigenspieler war, vor dem mich der Mann mit den Reifen gewarnt hatte.


  Der herzlosen Musik lauschend, trat ich den Rückzug an. Hier wollte ich nicht bleiben.


  Doch weit kam ich nicht. Vor mir krochen fünf rattengroße Tiere aus dem Spalt einer Mauer. Fünf scheußliche schwarze Kreaturen mit feuerroten Knopfaugen. Sie krabbelten auf allen vieren, als suchten sie Futter in den Pflasterrillen. Zwar besaßen sie keine Schwänze, dafür winzige Rüssel, mit denen sie witterten und Laute von sich gaben, die klangen wie ein geflüstertes Zwitschern.


  Zip! Zip! Zip!


  Das flüsterten sie. Und immer wieder ertönte: Zip! Zip! Zip!


  Weil ich den Anblick der Kreaturen nicht ertrug, lief ich tiefer in die Finsternis der Gasse hinein. Irgendwann kam ich zu einer eingefallenen Burgruine. Keine sehr große, eher ein Posten für eine kleine Wachmannschaft. Im Licht der Sterne erkannte ich eingestürzte Zinnen, poröse Mauerpfeiler und faulendes Holz. Wenn hier je Soldaten stationiert gewesen waren, so hatten sie diese Stellung vor langer Zeit aufgegeben.


  Die Musik kam näher. Sie trieb mich dazu, mich innerhalb der verlassenen Mauern zu verstecken.


  Dann fiel mein Blick auf eine Art Gruft, deren Gittertür weit aufschwang, als hätte man sie erst vor Kurzem geöffnet. Sie pendelte leicht im Wind, die Scharniere quietschten. Unbekannte Runen stachen aus dem Gestein. Die dahinterliegende Höhle ließ mich erschaudern. Ich spürte ein seelenloses Luftholen, das mitten aus dem steinernen Maul kam.


  Wie von selbst bewegten sich meine Füße von dem Ort fort. Die Geistermelodie folgte mir.


  Da hinten bin ich vielleicht sicher.


  Bis zum Brückentunnel, der sich über die Straße spannte, wollte ich es schaffen. Dort hoffte ich, Unterschlupf zu finden, mein Herz und meine Beine zur Ruhe kommen zu lassen.


  Fast in Reichweite tauchten plötzlich zwei Gestalten auf, die sich in den Halbschatten unter der Brücke drängten. Sie versteckten sich nicht wirklich, sondern schienen vielmehr im Zwiegespräch zu sein. Zuerst war ich erleichtert und entschieden, mich ihnen zu zeigen, aber im nächsten Atemzug hielt ich inne und zwängte meinen Rücken in eine Nische. Niemand verkehrte mehr auf den Straßen, nur diese beiden Männer. Ja, es waren zwei Männer. Einer war von kräftiger Statur, sein nach hinten gekämmtes Haar glänzte schwarz und strähnig im Sternenschein. Ein Anzug, ähnlich wie ihn Geschäftsleute in meiner Welt trugen, spannte sich über seinen muskulösen Oberarmen. Es war ein Mann, der einem kleinen Mädchen durch seine bloße Erscheinung Angst einjagen konnte.


  Wirklich seltsam sah jedoch der andere Kerl aus. Dieser war nur geringfügig kleiner, dafür deutlich schmächtiger. Ein regelrechter Hering. Er zappelte ununterbrochen herum und gestikulierte wild mit den Händen. Merkwürdigerweise trug er eine Harlekinmütze, eine zweigehörnte Narrenkappe, wie man sie im Theater sah. Wenn ich genau hinhörte, vernahm ich die daran befindlichen Glöckchen mit hellem Laut.


  Weil es auf der Straße sonst totenstill zuging und ich die Geigentöne völlig ausgeblendet hatte, hörte ich aus dem Gespräch zwei Sätze überdeutlich heraus: »Kümmern Sie sich um das Hospiz. Ich streue unterdessen Verzweiflung, damit sich bald niemand mehr an eine Königin erinnert.«


  Der Schmächtigere hatte es gesprochen, und als ich die Bedeutung des Gesagten erfasste, stieß ich einen stummen Laut aus und schlug mir gleichzeitig aus Reflex auf den Mund.


  Offenkundig mit zu viel Lärm.


  Sofort drehten sich beide Personen in meine Richtung und ich konnte im Sternenlicht das kalkweiße Gesicht des Sprechers erkennen. Die Maske eines Clowns. Ein fürchterliches Grinsen, das mich bis ins Mark traf.


  Ich wusste nicht, ob die Männer mich von ihrem Standort aus gesehen hatten, doch erneut lief ich zurück zur Ruine. Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte ich durch das eingestürzte Hoftor, direkt auf die Gruft zu, und versteckte mich innerhalb der Dunkelheit der Mauern.


  Bibbernd und flehend kauerte ich auf dem Steinboden. Ich war mir sicher, dass gleich jemand in mein Versteck eindringen würde. Und keiner würde mich retten. Niemand hatte mich je gehört und in dieser Gruft würde mich auch nie jemand finden – außer der beiden Männer.


  Während ich die Augen geschlossen hielt und mir die grässlichsten Dinge vorstellte, packten mich Hände an beiden Schultern. Ich schlug um mich, doch man wehrte meine Versuche mit Leichtigkeit ab. Und dann drückte man mir eine Hand auf den Mund und flüsterte mir zu: »Still!«


  Es war die Stimme von Zelda.


  


  Kapitel 9


  


  Fast den gesamten Rückweg hatte ich geheult. Ich hatte wirklich befürchtet, für immer in Niemalsfern gefangen zu sein. Und obwohl ich Zelda alles Unglück der Welt an den Hals wünschte, war ich froh gewesen, als sie in der Gruft aufgetaucht und mir den Weg zurück zum Haus mit dem Sternentor gezeigt hatte. Während ich mit Selbstvorwürfen, zitternd und in mich gekehrt, in der Gondel gekauert hatte, hatte Zelda ausschweifend davon berichtet, wie sie die Gutmenschen von Glücksfall mit der Gorgonenhaut erschreckt und drei Münzen ergaunert hatte.


  Im Hospiz angekommen, schlich ich zum Treppenaufgang. Zelda verriegelte die Tür zur Welt im Keller. Falls es überhaupt eine Steigerung dieses Empfindens gab, hasste ich sie jetzt umso mehr. Sie war nicht meine Freundin, nicht einmal eine gute Bekannte.


  »Hey, das nenne ich einen gelungenen Ausflug, auch wenn ich die Leute in Niemalsfern ziemlich lahm finde!«, rief sie mir hinterher, als ich sie vergessen und mich nur noch unter die Bettdecke verkriechen wollte.


  Woher ihre Überdrehtheit und die gleichzeitige Ignoranz kamen, blieb mir ein Rätsel. Inständig hoffte ich, ihr Aufenthalt in diesem Haus würde von kurzer Dauer sein – oder mein eigener. Ohnehin erinnerte mich der ganze Trip an Konfetti: Am Anfang ist alles bunt, doch am Ende entpuppt sich der Spaß als Plage.


  Erschrocken schaute ich an mein Handgelenk und blieb stehen. Das darf nicht wahr sein! Ich hatte die Kette mit dem Glücksbringer verloren.


  »Was ist?«, mischte sich Zelda in meine Panikattacke ein.


  Suchend sah ich hinter mich, aber da wusste ich bereits, dass der Anhänger in der anderen Welt abgeblieben war.


  Zelda kniff ein Auge zusammen und stierte mich aus dem offenen an, bis bei ihr der Groschen rutschte. »Ach, du meinst den komischen Hahn!«


  Das ist kein Hahn, du doofe Kuh! Das ist ein … Aber da überrollte das Schluchzen meinen Wutausbruch.


  »Ach, Prinzesschen!«, säuselte Zelda wie eine dieser Disneyfigürchen von der Seite der Gegenspieler. »Ich schenk dir ein neues Kettchen aus einem Kaugummiautomaten. Versprochen!«


  Die Hände, in denen ich mein tränenüberströmtes Gesicht vergraben hatte, ballte ich nun zu Fäusten. Statt sie jedoch einzusetzen, zwängte ich beide Arme eng an meinen Körper und bebte. Ich brauchte meinen Glücksbringer. Er war alles, was ich hatte, alles, was mir Hoffnung gab.


  Ohne nachzudenken, stürzte ich zum Zahlenschloss und begann den Code einzugeben, bis mir einfiel, dass ich keine Bezahlung für den Fährmann besaß. Frustriert betete ich zur Decke für einen Einfall. Es nützte nichts, ohne Zelda war ich aufgeschmissen. Also drehte ich mich ihr zu.


  Sie verstand sofort.


  »Oh, nein! Ich gehe garantiert nicht zurück zu dem Haufen Biedermännern. Ein Dorf voller Amisch-Leute könnte nicht schlimmer sein.«


  Ich faltete die Hände und flehte sie an. Irgendwann lenkte sie ein. Dachte ich jedenfalls…


  »Bitte! Tu dir keinen Zwang an.« Damit legte sie mir zwei Münzen in die Handflächen. Und nachdem sie es getan hatte, huschte sie vorbei und verschwand.


  Betrübt sah ich ihr nach. Nur das Wimmern blieb bei mir.


  Mutter!, rief ich in Gedanken, aber niemand antwortete mir. Und auf einmal war der Keller der einsamste Ort der Welt. Ohne den Fenghuang fühlte ich die Kraft schwinden. Meine Zuversicht, den Anhänger jemals wiederzusehen, versank in einem Brunnen, dessen Boden man nicht ausmachen konnte.


  Eine lange Zeit betrachtete ich das Konterfei meiner Mutter auf den Münzen. Solltest du mich hören, bitte komm zu mir!


  Ihr Gesicht blieb erstarrt in der Scheibe. Das Material der Geldstücke funkelte wie goldfarbenes Kristall und gab dem Bildnis eine besondere Fulminanz. Sie sah genau so aus, wie ich sie mir als Königin immer vorgestellt hatte – Weisheit und Güte lagen in ihrem Blick. Es gab keine Zweifel: Sie war meine Mutter.


  Während mein Geist sich zu ihr sehnte, schlich ich in mein Zimmer.


  Vor den Fenstern tanzten die Schneeflocken wie fröhliche Eisgeister. Die Lichterketten der Stadt schimmerten wie die Sternennebeltore. Ich dachte an die Schönheit der Eishöhle und an die silbernen Vögel, wünschte mich in das Land, das Mutter durch ihre Allmacht speiste. Mit Wehmut im Herzen, aber einem Lächeln auf den Lippen schlief ich spät in der Nacht ein.


  


  Trotz der Winterzeit schien die Sonne hell, als ich am Morgen erwachte.


  Warum weckt mich denn niemand? Ich bin doch kein Siebenschläfer! Außerdem liegt draußen der Schnee meterhoch.


  Ich fluchte, schnappte meine Sachen und hastete zum Waschraum. Bereits da hatte ich das Gefühl, ganz allein in diesem riesigen Gemäuer zu sein. Der Eindruck verstärkte sich, als ich im Speiseraum ebenfalls keine Personen antraf. Wie eine Diebin tapste ich zu dem einzigen Gedeck, das noch auf dem Tisch stand. Ein Zettel von Betty verriet mir, dass die anderen längst gefrühstückt hatten.


  Wie unfair! Schlecht gekleidet zum Dinner und dann auch noch Bummelletzte am Morgen. Danke, Heimkind, du erfüllst alle Klischees!


  Plötzlich wurde auf dem Gang, ein paar Zimmer entfernt, eine Tür geöffnet. Ich hörte ein Gespräch zwischen mehreren Leuten, vernahm daraus deutlich die Stimmen von Xantia und dem Direktor Dr. Lars Wieselflink. Dazu mischte sich der satte Tonfall eines Mannes, der mit jeder Silbe etwas Herrisches verbreitete. Und bereits da überflog mich eine ungute Ahnung – als hätte ich die Stimme erst gestern gehört.


  Kauend und mit einem Brötchen in der Hand schlich ich zur offen stehenden Tür und spähte am Rahmen vorbei in den Gang. Was ich sah, versetzte mich in Schockstarre. Ich träumte nicht und hatte auch keinen Aussetzer. Weit gefehlt!


  Neben Xantia und dem Direktor lief der stämmige Mann, denn ich am Vorabend in Niemalsfern gesehen hatte. Den Mann, der mit dem Harlekin verhandelt hatte. Er trug denselben schimmernden Anzug und die gleiche Haarfrisur wie unter der Brücke. Im Schatten hatte er groß gewirkt, bei Licht betrachtet war er ein Riese. Der Kerl strahlte die Wirkung eines Fieslings aus, der in Schurkenkreisen einen hervorragenden Ruf genoss. Hinter dem selbstgefälligen Lächeln und dem ordentlich gestutzten Vollbart ruhte das Gemüt eines Menschen, der über Leichen ging. Der perfekte Pate.


  Alles sträubte sich in mir, ihn anzustarren, doch abwenden konnte ich den Blick gleichfalls nicht.


  »Ich gebe Ihnen zwei Wochen Zeit, einen notariell beglaubigten Nachweis zu bringen, dass Sie über ein anerkanntes Gutachten verfügen. Andernfalls rücken meine Mitarbeiter an und machen den Laden dicht.«


  »Zwei Wochen?«, stieß Xantia empört aus. »Das schaffen wir niemals. Zu dieser Jahreszeit bekommen wir nirgendwo rechtzeitig einen Termin! Weihnachten klopft an die Tür. Sie verlangen Unmögliches, Herr Störrer!«


  »Nicht an Ihre Tür, werte Frau Lornstein. Vor anderthalb Jahren hat Ihnen meine Behörde die Möglichkeit gegeben, die Mängel am Gebäude zu beseitigen. Ausreichend Zeit, wie ich finde. Apropos Zeit, wann wurden die Räume eigentlich das letzte Mal auf Brandschutz überprüft?« Er musterte die Winkel der Decken und verzog missgestimmt die Mundwinkel. »Dieses Bauwerk befindet sich in einem desolaten Zustand. Auch das wurde bereits mehrfach gerügt. Und verschonen Sie mich mit Ihrer finanziellen Notlage. Lieber heute als morgen würde ich meinen Stempel unter die Schließung dieses Hauses setzen, aber ich gebe Ihnen Zeit, die Räumlichkeit von selbst aufzugeben. Glauben Sie mir, nichts anderes möchte ich, als diesem Elend ein Ende zu bereiten. Ich verabscheue die Vorstellung, dass hier Menschen freiwillig herkommen.« Sein Zeigefinger schoss nach oben. »Zwei Wochen, keinen Tag länger!«


  Xantia schaute ihn sprachlos an. Dr. Wieselflink senkte den Kopf und zupfte sich an der Nase.


  Wortlos setzten sie sich in Bewegung, die Besprechung schien beendet. Nach dem, was ich verstanden hatte, kam der Mann von irgendeiner Behörde. Das erklärte jedoch nicht, wie er es geschafft hatte, in Niemalsfern aufzutauchen.


  »Anna!«, rief Xantia plötzlich.


  Alle drei steuerten auf mich zu.


  Ich hatte aufgehört zu kauen und schluckte den Brötchenteig im Mund in einem Stück hinunter. In diesem Moment wollte ich ersticken. Der fordernde Blick des Mannes zerriss den kleinen Schutzmantel, der meine Seele behütete. Ich zitterte, als stünde ich nackt.


  »Und du, mein Mädchen, müsstest du nicht auf Station sein?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Xantia mit gerunzelter Stirn und abwehrender Haltung, ehe ich etwas auf stumme Art erwidern konnte.


  »Na, immerhin befinden wir uns in einem Hospiz – an einem Ort ohne Zukunft«, erklärte der Mann, den sie Herr Störrer genannt hatte. »Ist sie nicht hier, um zu sterben, wie all die anderen?«


  Bevor ich die Frage verstand, hatte sich Xantia neben mich gestellt und mich wie ein wehrloses Schaf an ihre Seite gedrückt.


  »Nein«, entgegnete sie ihm entschieden. »Da irren Sie sich.«


  »Wenn das so ist …« Er sagte es mit einem schiefen Lächeln und tätschelte mir den Kopf wie ein lieber Onkel. »So ein hübsches Kind! Dazu mit einer gesunden Gesichtsfarbe. Ich bin sicher, hier kannst du etwas für dein Leben lernen.«


  Weder wollte ich als Kind bezeichnet werden noch vertraute ich seinen Worten. Der da war kein guter Onkel.


  »Ich bitte Sie, Herr Störrer, es ist Adventszeit! Denken Sie an die Kinder und ihre Eltern«, versuchte es Xantia mit abgemilderter Stimmlage.


  Der Mann zeigte keinerlei Gerührtheit. »Vorschrift ist Vor…«


  »Sie sind ein Mistkerl!«, schnitt Dr. Wieselflink ihm mit gehetzter Stimme das Wort ab. »Sie verstecken sich hinter Gesetzen und Verordnungen! Ihre Behörde ist unfähig, zum Wohl der Menschen zu entscheiden. Aber ich verrate Ihnen eines, Herr Störrer! Ihre Vorschriften wurden nicht für Menschen gemacht, die Hilfe brauchen, sondern dienen nur dem einen Zweck: ihnen die Hoffnung gänzlich zu rauben! Wenn ich in die Gesichter unserer Gäste blicke, sehe ich Wünsche und Ängste. Sie dagegen sehen nur den Tod! Was glauben Sie, was wir hier machen? Glauben Sie, das alles ist ein Spiel für uns?«


  Die Frage hing bedeutungsschwer zwischen den Beteiligten. Umringt von den Erwachsenen wandte ich den Blick schüchtern ab und betrachtete den Steinboden. Dabei bemerkte ich, wie marode es innerhalb der Räumlichkeiten war. Nicht wenige Bodenkacheln wiesen Sprünge auf und an den Wandleisten entlang verliefen feine Adern aus Schimmel. Mein Blick schweifte weiter. Ein neuer Farbanstrich konnte die rissigen Holzbalken ganz sicher nicht retten.


  »Ich bin kein Clown, darum spiele ich nicht gern«, antwortete Störrer endlich. »Ich mache meinen Job, tun Sie den Ihren! Ich gewähre Ihnen zwei Wochen! Vielleicht gibt es für Ihr Unternehmen einen Geldregen.« Er musterte den Direktor. »Erwähnten Sie nicht, dass Sie aus der Linie einer Adelsfamilie stammen, die einst in dieser Stadt ansässig war und sich auf den Brückenbau spezialisiert hatte? Wie hießen sie gleich? Die Godenwehrs? Na ja, ich denke, selbst eine handschriftliche Urkunde aus dem 18. Jahrhundert, als Beweis für Ihre Architektendynastie, wird dieses Bauwerk nicht mehr retten können.«


  Xantia biss die Zähne aufeinander. »So hohl wie Ihre Sprüche, so hohl ist auch Ihr Herz! Mit Ihnen zu reden ist Zeitverschwendung. Dr. Wieselflink wird Sie zum Ausgang begleiten. Auf Wiedersehen, Herr Störrer!«


  Niemand tauschte einen Handschlag aus. Wortlos gingen der Direktor und der Mann von der Behörde davon.


  Eine Weile beobachtete ich Xantia, die den beiden hinterherschaute. Sie tat mir leid, spürte ich doch ihren Kummer überdeutlich. Als ich die Stille zwischen uns nicht mehr aushielt, nahm ich ihre Hand und drückte sie.


  Das lenkte sie ab und sie strich mir über die Wange. »Weißt du, Anna, die Dinge entwickeln sich nicht zu unserem Vorteil. Und alles hängt mit den Entwicklungen in Niemalsfern zusammen. Die Düsternis nimmt überhand, sowohl von innen wie auch von außen. Störrers Amt will das Hospiz schließen. Und weil wir keinen Gegenbeweis für das falsche Gebäudegutachten besitzen, wird es ihm vermutlich gelingen. Zwei Wochen! Jahrelang haben wir die beschränkten finanziellen Mittel in die Versorgung unserer Gäste gesteckt. Sie machen dieses Haus lebendig und nicht Doppelglasfenster oder glänzende Türklinken. Niemalsfern stehe den Kindern da oben bei! Ich wünschte, deine Mutter würde bald erscheinen. Wir könnten einen Hoffnungsschimmer gebrauchen!« Sie seufzte betroffen.


  Verstört und um Luft ringend sah ich in ihre Augen. Ist sie denn nicht auf dem Weg hierher?


  »Ach, Kind! Ich vermag nicht zu sagen, was geschehen wird, aber Störrer darf man keineswegs unterschätzen! Selten habe ich einen niederträchtigeren Charakter kennengelernt.«


  Das drückte schwer auf meine Stimmung. Und ja, auch ich fürchtete mich vor Störrer – und den Vorgängen, die sich im Verborgenen abspielten.


  


  Kapitel 10


  


  Der nächste Tag kam. Alle waren in heller Aufregung.


  Hans und seine Krähe hatten bei ihrem morgendlichen Rundgang etwas entdeckt und uns deswegen vom Frühstück abgehalten. Selbst Dr. Wieselflink hatte extra seine Visite unterbrochen und folgte mit sorgenvoller Miene dem stummen Sekretär, welcher uns mit der Taschenlampe in einen Flügel des Gebäudes führte, den ich bisher nicht betreten hatte.


  Zu siebent, einschließlich Hüpfer, hasteten wir durch Gänge, die dunkler und heruntergekommener anmuteten als der Rest des Hauses. Lediglich Betty wollte keine zusätzlichen Unglücksbotschaften hören. Aus diesem Grund kümmerte sich die Haushälterin lieber um frische Bettwäsche, was wohl ihre Art war, Zerstreuung zu finden. Gestern, also nach Störrers Besuch, hatte man sie den Rest des Tages mit rotunterlaufenen Augen und einem Taschentuch herumrennen sehen.


  Schon bisher hatte ich das Gemäuer als abenteuerlich empfunden, dieser Winkel jedoch ließ meinen Puls durch seine bedrückende Atmosphäre in ungeahnte Höhen steigen. Da der Teil des Gebäudes nicht beheizt wurde, zeigten sich an unzähligen Stellen Wasserflecken. Teilweise perlten die Tropfen von den Wänden. Einmal passte ich nicht auf und tauchte mit dem Gesicht in eine Spinnwebe, die großflächig von der Decke hing. Nur Zelda konnte darüber lachen, und während ich die Fäden aus meinen Haaren zupfte, meinte sie, dass mir so ein weißer Schleier gut stünde.


  Einmal mehr staunte ich über die Größe des Hospizes. Von der Straße und vom Garten wirkte das Haus überschaubar klein. Wenn man sich jedoch im Gebäude befand, konnte man sich regelrecht verlaufen.


  »Der rennt ja wie der Teufel!«, ächzte Luke und ließ die Räder kreisen.


  Tatsächlich lief Hans, als ginge es um sein Leben. Kurioserweise hatte die Krähe keine Mühe, mit ihrem Herrn mitzuhalten. Wie ein Aufziehmännchen tippelte sie über den Boden.


  »Diese Hektik macht mich krank. Es scheint, als hättet ihr hier einige Probleme«, wandte sich Luke nun an Xantia, die neben ihm lief.


  Sie erwiderte nichts, sondern hielt den Blick stur geradeaus.


  »Und meine Medizin, wann bekomme ich die?«, setzte er nach. Er klang ungehalten.


  »Glaubst du, ich halte sie absichtlich zurück?«, konterte sie mit nicht weniger Schärfe. »Nichts wäre mir lieber, als dich ungehobelten Kerl loszubekommen. Allein das Schicksal deiner Nichte rührt mich. Wenn ich es könnte, würde ich sie selbst gesund pflegen.«


  Luke schnaubte. »Vielleicht solltet ihr euch einfach mehr Mühe geben und eurer Königin ein bisschen Druck machen – wo auch immer sie gerade steckt.«


  Mir gefiel nicht, wie er über meine Mutter redete, und Xantia augenscheinlich ebenso wenig, denn sie funkelte ihn stocksauer an.


  Aber das ermunterte ihn umso mehr.


  »Ich mag es, wenn du mich so anstierst. Ich bin wirklich ein glücklicher Mann!«


  »Und ein ziemlich kleiner«, zischte sie.


  Danach sprach keiner der beiden mehr ein Wort. Dafür flüsterte Zelda mir halblaut ins Ohr: »Sie streiten wie ein altes Ehepaar. Lange halte ich das nicht mehr aus. Es ist, als müsste man in einer Sitcom mitspielen, der es an Einschaltquoten mangelt. Findest du nicht auch, dass diese Leute seltsam sind?«


  Seltsame Leute? Ich sehe nur eine Exotin in unserer Gruppe.


  »Wenigstens ist das Essen ganz passabel. Meine Mutter kann gar nicht kochen, selbst Spiegeleier serviert sie liebend gern mit einer schwarzen Kruste. Okay, die Leute vom Zirkus schwören sowieso eher auf barbarische Bräuche. Holzscheite und Feuer und dergleichen.«


  Ich schaltete auf Durchzug, doch gelang es mir nicht besonders gut. Das Mädchen hatte eine Art, die so viel Charme versprühte wie ein Schwarm Mücken. Genau, die Herrin der Mücken! Obendrein waren ihre Mücken unsichtbar und piesackten ohne Unterlass.


  Plötzlich stoppte der gesamte Zug aus Beinen und Rädern. Hans gestikulierte wild vor einer Tür, die einen winzigen Spalt offen stand und an der sichtlich der Zahn der Zeit genagt hatte. Xantia und der Direktor tauschten beunruhigte Blicke aus.


  Ihre klopfenden Herzen scheuchten auch meines auf, trotzdem blieb mir die Aufregung unerklärlich. Was sollte es in dem Schuppen schon Dramatisches geben?


  Andererseits hatte ich bereits mehr erlebt, als mein Verstand verarbeiten konnte. Entsprechend ertappte ich mich dabei, wie ich die Luft anhielt, als Hans die Tür unter Ächzen vollständig aufzog. Der Mief vergangener Epochen wehte uns entgegen. Als sich die Dunkelheit dahinter auftat wie ein großes viereckiges Maul, nahm selbst Hüpfer Abstand und schimpfte aus voller Krähenkehle. Ängstlich tastete ich nach meinem Glücksbringer, aber der war ja nicht mehr da.


  Der Strahl der Taschenlampe trieb die Schatten in dem leeren Zimmer vor sich her. Ein paar Käfer und Falter flohen vor dem plötzlichen Licht.


  »Acherontia«, verkündete Zelda.


  Alle Augen richteten sich auf sie.


  »Totenkopfschwärmer«, konkretisierte sie und trat in den Raum ein. »Obwohl sie einzigartig schön sind, mag ich sie nicht.« Sie schwang herum und hielt den Kopf schräg, als wäre sie eine Puppe. Dann stierte sie mich aus ihren dunklen, ungeheuerlichen Augen an. »Ihre Pfeifgeräusche sind das Schlimmste. Hast du schon mal dem schrillen Konzert gelauscht? Es ist die Symphonie des Todes!«


  Sie versuchte mir Angst zu machen und leider musste ich zugeben, sie schaffte das. Mit einem gehetzten Rhythmus stimmte mein Herz in diese Todessymphonie mit ein. Hilfesuchend schaute ich zu Xantia. Diese verzog das Gesicht und ließ uns beide stehen.


  »Hübsch«, bekundete Luke, nachdem er sämtliche Ecken betrachtet und sich bis in die Raummitte geschoben hatte.


  Was bin ich nur für ein Angsthase? Aufmerksam spähte ich nach links und rechts, schaute dann an meiner Kleidung hinab, ob mir ein Insekt am Hosenbein hinaufkrabbelte. Zuletzt blieb mein Blick an einem Loch in der linken Seitenwand hängen, auf das der Taschenlampenstrahl zielte. Lag dahinter ein Geheimraum? Die davorliegenden Steintrümmer zeugten davon, dass die Wand einmal verschlossen gewesen war. Als hätte man etwas dahinter versteckt – oder jemanden eingesperrt.


  Xantia drehte sich Richtung Ausgang und musterte die Tür. »Und sie stand offen, als du vorhin deinen Rundgang gemacht hast?«


  Hans nickte eifrig.


  Der Direktor gab einen beklagenswerten Laut von sich, knabberte an seinem Daumen und schüttelte den Kopf. Dabei lief er von einer Wandseite zur anderen. Zwar hatte ich ihn bisher als Hektiker erlebt, aber dermaßen aufgewühlt hatte ich ihn noch nicht gesehen.


  »Wie lange schon?«, fragte Xantia weiter. »Ich meine, seit wann ist der Raum freigelegt?«


  Diesmal zuckte Hans mit den Achseln.


  Luke fuhr ganz dicht an die Bruchstelle heran. Er beugte sich leicht nach vorn und betrachtete den zum Vorschein gebrachten Hohlraum. »Groß wie eine Besenkammer und nicht sehr wohnlich. Wenn ihr mich fragt, ist hier seit Jahren niemand mehr gewesen.«


  Xantia, Hans und Dr. Wieselflink gaben keinen Kommentar ab, sondern sahen ihn fast mitleidig an.


  »Ach, kommt schon! Bei der Staubschicht hinterlassen selbst meine Reifen Spuren. Also, vor was wollt ihr uns Angst einjagen? Allmählich hege ich den Verdacht, ihr unterhaltet hier ein Irrenhaus. Vielleicht mischt ihr uns sogar bunte Pillen ins Essen. Man kann ja nie wissen.«


  Daran wollte ich keinen Gedanken verschwenden, allerdings kam mir das Verhalten der drei ebenfalls sonderbar vor. Ich stellte mich an seine Seite und spähte in die Nische. Mit einer Hand stützte ich mich an der Wand ab. Drinnen war es wie ausgestorben. Außer Staub und Schutt gab es absolut nichts zu entdecken. Fast ein wenig enttäuscht streckte ich den Rücken gerade. Doch als ich meine Hand von der Wand nahm, bemerkte ich im Mauerwerk Rillen. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich eine Rune – und zwar von der Sorte, wie ich sie in der Gruft in Niemalsfern gesehen hatte. Ich schlug mir die Hand auf den Mund, auch wenn ich keine Laute ausstoßen konnte. Was bedeutete dieses Symbol?


  »Bis ins 19. Jahrhundert«, begann Xantia fast tonlos und es schien, als hielte jeder der Umstehenden den Atem an, »fungierte dieses Gebäude als Hospitalkirche. Innerhalb dieses Heiligtums konnte vielen Menschen geholfen werden, denn das Hospital stand im Ruf, über alle Maße gesegnet zu sein. Eines Tages brachte eine Mutter ihren Sohn hierher und bat darum, dass man ihn gesund pflegte. Dabei fehlte dem Jungen äußerlich nichts. Man könnte sagen, er war kerngesund. Aber in Wahrheit war das Kind das kränkste der Welt, denn ihm blieb das Glücklichsein verwehrt. Egal was für Freuden ihm die Mutter bereitete, weder jauchzte noch lächelte der Junge – als mangelte es ihm an Empfindungen für Schönes. Und wenn er redete, sprach er vom Tod. Sein Dasein bestand einzig darin, zu ergründen, wo alles endet. Während die anderen Kinder lachten und spielten, erkundete er seine Umwelt und kam zu dem Schluss, dass das Leben nichts Lebenswertes bot, da am Ende alles verging. In seiner Brust ruhte ein taubes Herz und die Seele darin verkümmerte.«


  Als Xantia eine Pause machte, seufzte ich im Stillen und dachte über meine Einstellung zum Leben nach. Gelegentlich spürte ich einen Mangel an Freude. Ich hatte nie darüber nachgedacht, was mir das Leben bedeutete. Ich lebte einfach – allerdings öfter in meinen Träumen als in der Wirklichkeit. Schließlich fuhr die Kanzlerin fort und ich hörte ihr weiter aufmerksam zu.


  »Weil sämtliche Ärzte und Priester die Mutter mit ihrem Sohn fortgeschickt hatten, flehte sie die Hospitalschwestern an, ihr zu helfen. Doch auch hier wusste man keinen Rat – bis sich eine blutjunge Schwester meldete, die ihren Dienst im Hospital erst seit wenigen Wochen verrichtete. Sie wollte sich des Jungen annehmen. Dabei hatte sie ihr eigenes Kind kurz nach der Geburt verloren, aber trotz dieses Schicksalsschlags ließ sie die Lebensfreude nicht los. Aus einem mitfühlenden Herzen heraus beschloss sie, den Jungen zu retten und ihm und seiner Mutter Hoffnung zu schenken. Sie wies die Handwerker an, jenen dunklen Ort zu mauern. Danach ließ sie sich in diesem Zimmer, in dem wir jetzt stehen, einschließen. Eine volle Nacht verbrachte sie allein mit dem Jungen und der Hoffnungslosigkeit, die er in sich trug. Bis heute weiß niemand, was sich innerhalb der vier Wände zugetragen hat. Zwar hörte man in jener Nacht ein Lachen und Fauchen, doch keiner wagte es, die Tür vorzeitig zu öffnen und nachzusehen. Am nächsten Morgen fand man die Schwester tot am Boden liegen und den Jungen schlafend in ihren Armen. Sie hatte sich für seine Erlösung geopfert.«


  Xantia ließ wieder eine Schweigeminute verstreichen. Nur der Vogel krähte einmal und Luke machte Kiefergeräusche, die alles Mögliche bedeuten konnten. Am lautesten hörte ich jedoch meinen Herzschlag.


  »Durch die selbstlose Tat hatte sie das Kind gerettet«, sprach die Kanzlerin weiter. »Und die Trostlosigkeit, die sein Herz verdorben hatte, sperrte sie hinter diese Mauer.« Xantia zeigte mit ausgestecktem Arm auf den Wanddurchbruch und ich erschauderte, als hauste das Verhängnis noch immer in der finsteren Ecke.


  Hans senkte die Taschenlampe und eine Weile starrten alle in die Düsternis.


  Ein seltsames Gefühl überkam mich. Endlose Jahre hatte ich mich wegen meiner Stummheit für das unglücklichste Mädchen der Welt gehalten, mich als Ausgestoßene der Gesellschaft gesehen, doch spätestens nach der Geschichte des Jungen erkannte ich, wie viel schlechter es anderen ging.


  »Das ist eine nette Legende«, sagte Luke. »Aber bitte verschont uns damit. Seit ich an Übernatürliches glaube, verfolgt es mich, wohin ich gehe. Ständig öffnet sich irgendwo eine Geheimtür und verrät mir Wahrheiten, die einen Menschen in den Wahnsinn treiben können. Mehr von solchen Enthüllungen kann ich nicht ertragen.« Er zeigte auf seine Beine. »Ich bin gestraft genug.«


  »Verstehen Sie denn überhaupt etwas von dem, was gesagt wurde, Herr Weller?«, ergriff nun Dr. Wieselflink die Initiative. »Dies ist ein besonderes Haus.«


  Luke blieb stumm. Nur seine Lippen kräuselten sich, soweit ich das im Zwielicht erkannte.


  »Haben Sie nicht kapiert, dass die Hospitalschwester die Trostlosigkeit in manifestierter Form verbannt hat?« Der Direktor sagte es händeringend. Ungewohnt ernst trat er auf Luke zu und krallte sich dessen Hemd. »Das, was hier ausgebrochen ist, stellt eine Bedrohung für die Existenz dieses Hauses dar. Eine Bedrohung für die Welt im Keller!« Nur sehr langsam ließ er den Stoff wieder los.


  Luke räusperte sich. Dann sagte er im geruhsamen Ton: »So habe ich das nicht gemeint. Wenn ich könnte, würde ich all mein Glück an Sie übertragen, Dr. Wieselflink, aber bitte begreifen Sie, dass ich die Medizin brauche. Ich möchte auch jemand anderem Hoffnung schenken. Sie haben mir die Arznei versprochen!«


  Der Direktor straffte seinen Anzug und stellte sich aufrecht vor ihn hin. »Das verstehe ich natürlich.«


  »Hat das, was da ausgebrochen ist, auch einen Namen?«, fragte Zelda in die entstandene Stille hinein.


  Xantia nickte niedergedrückt. »Der Junge selbst gab dem Eingesperrten einen Namen: Jaxxer.«


  Jaxxer! So wie sie den Namen aussprach, erzeugte er mir weiche Knie. Er ließ mich schneller atmen, verursachte Kopfschmerzen. Geschichten aus Büchern und Filmen, in denen Horror-Häuser zum Leben erwachten und seine Bewohner tyrannisierten oder gar töteten, geisterten in meinem Kopf herum. Bei dem Gedanken, dass sich eine böse Macht unbemerkt durch die Gänge bewegte, wünschte ich mich zurück ins Heim.


  »Viel wichtiger aber ist«, beendete Xantia ihre Ausführung, »wer hat Jaxxer befreit?«


  Während Hüpfer die Frage mit seinen Lauten unterstrich, schaute sie jeden der Reihe nach an.


  


  Kapitel 11


  


  Die Aufregung am Morgen hatte uns alle mitgenommen – von Zelda einmal abgesehen, die seitdem verschwunden war, was ich nicht sonderlich bedauerte. Dagegen hatte mich das lange Schweigen der anderen sehr bedrückt.


  Mittlerweile rückten die Zeiger der Standuhr, an der eine kleine Metalltafel das Baujahr 1938 zeigte, auf fünfzehn Uhr vor. Während Xantia an ihrem Schreibtisch einen Berg Akten durchkämmte, spielten Luke und ich Karten. Eigentlich machte ich nur mit, um mir die Zeit zu vertreiben, solange die Königin fernblieb. Schon im Heim hatte ich für solche Spiele keine Begeisterung aufgebracht, sondern mich lieber mit einem Buch in die Leseecke verkrochen. Entsprechend lustlos reagierte ich auf Lukes Anweisungen und legte mechanisch die Karten, die er vorschlug. Spielregeln verstand ich genauso wenig wie den Sinn des Lebens. Das Leben war ein zweitklassiges Buch. Es war langweilig, deprimierend, ohne schöne Wendepunkte und ohne Happy End. Fast jeden Tag geschah dasselbe und wenn etwas passierte, dann was Schlechtes. Ich durfte anderen auch nie aus meinem Lebensbuch vorlesen. Durch meine Stummheit war ich zum Zuhören verdammt. Obendrein fehlten die Highlights! Die Sporterfolge, das Musiktalent, die Liebesbriefe der Verehrer. Ich hatte nicht einmal eine Mutter, die mir aus ihrem Lebensbuch vorlas. Wenn die Lehrerin der Klasse auftrug, die Unterschrift der Eltern einzuholen, bekam ich jedes Mal einen Stich.


  Aber das Kartenset von Luke sah sehr ästhetisch aus und der hölzerne Duft des Alters beflügelte meine Fantasie. Ich überlegte, durch wie viele Hände es bereits gewandert sein musste. Durch hundert? Durch tausend?


  »Ich habe das Spiel auf einem Trödelmarkt erstanden«, erklärte Luke, während er eine Karte mit einem Harlekin genauer betrachtete. »Für fünfzig Cent!«


  Aha … Meine Gedanken kreisten wiederholt um den Grund, warum wir noch hier waren. Allmählich fürchtete ich, dass es meine Mutter überhaupt nicht gab. Richtige Prinzessinnen fand man ohnehin nur in Filmen und Büchern. Von daher war ich so besonders wie Kartoffelbrei. Hätte es nicht die beiden Münzen in meiner Hosentasche gegeben, hätte ich geglaubt, meinen Trip nach Niemalsfern geträumt zu haben.


  »Es ist mein Glücksbringer«, sprach Luke weiter.


  Ich schaute auf. Seine Worte erinnerten mich daran, dass ich auf meinem Notizblock in der Gesäßtasche eine Bitte an ihn formuliert hatte. Er sollte mir nämlich bei der Wiederbeschaffung meines Glücksbringers helfen. Die Idee war natürlich idiotisch. Nie im Leben lässt er sich darauf ein, mich in die Welt im Keller zu begleiten. Dann müsste er sich in Gefahr bringen, und das tut er nur für seine Nichte.


  Ich stützte das Kinn auf die Arme und legte meinen gesamten Willen in einen heftigen Augenaufschlag. Wenn überhaupt jemand die Kette wiederfinden konnte, dann der Chaot, der mir gegenübersaß. Immerhin war er jemand, der Glück im Leben hatte, und das würde ich brauchen, um meinen Glücksbringer wiederzufinden. Aber der Kerl ignorierte den Augenaufschlag und gab sich nicht einmal die geringste Mühe, einen Wunsch darin zu erahnen.


  »Als ich das Kartenspiel gekauft habe«, fuhr er fort, »verließ mich noch am selben Tag meine Partnerin. Zu der Zeit war ich spielsüchtig und sie fasste es als Beweis dafür auf, dass ich mich nie bessern würde…«


  Aha! Er versank gerade in seiner eigenen Gedankenwelt. Dabei lachte er schmerzvoll. Da ich aber weder taub war noch dazwischensprechen konnte, war ich wieder mal zum Zuhören verdammt.


  »Tja, was soll ich sagen? Sie hatte absolut recht! Später, als ich quasi schon im Rinnstein hauste, habe ich meinen letzten Euro in einen Black-Jack-Automaten geschoben, anstatt mir etwas zum Essen zu kaufen. Ist das nicht Wahnsinn? Was glaubst du, was passiert ist?«


  Ich linste auf mein Blatt. Das Gespräch nahm einen Verlauf, der mir unangenehm war und die Karten plötzlich sehr viel attraktiver machte. Er erinnerte mich an meine eigenen Probleme, die ich mit mir herumschleppte wie einen Müllsack, für den es keine Tonne gab. Und mittlerweile hatte ich ein wirklich schlechtes Gewissen, weil ich aus dem Heim abgehauen war. Andererseits fand man in mir stets eine gute Zuhörerin. Indem ich ihm zuhörte, tat ich doch was Gutes, oder?


  »Ich habe verloren, hatte den letzten Euro verspielt. Wir Glücksspieler halten uns ja in der Regel auch für Glückspilze – solange wir gewinnen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt hasste ich Gott und die Welt. Aber weißt du, Glück hört nie auf. Hin und wieder nimmt es sich nur eine Auszeit.« Er legte die Karte mit dem Harlekin weg, als räumte er sein Unglück beiseite. »An dem Punkt hatte ich das Leben satt, und als ich nichts mehr zu verlieren hatte, kletterte ich im Zoo in das Bärengehege. Zu meinem Pech hatte man die Tiere eingesperrt. Auf dem Rückweg trat ich vor Wut gegen einen Mülleimer und fiel dabei buchstäblich über ein Bündel 50-Euro-Scheine. Kein Witz! Für mich war es ein Zeichen, und von da an wollte ich ein besserer Mensch werden. Garantiert stammte das Geld aus irgendeiner illegalen Sache, aber hey, zu der Zeit war ich nicht wählerisch.«


  Merkwürdigerweise berührte mich die Story. Sicher musste man ziemlich kaputt sein, um so etwas zu erleben, dennoch bekam er meinen Respekt dafür, dass er seine Probleme angegangen war – und mir das erzählte. Auch wenn er immer so tat, als hätte er die Dinge im Griff und nichts könnte ihn erschüttern, empfand ich ihn als verletzlich. Unter der Schale kommt der ganze zerbrechliche Mensch ans Licht.


  »Das ist ja allerliebst«, drang es von Xantias Platz herüber. Sie schaute jedoch nicht auf, sondern tauchte die Nase umso tiefer in die Unterlagen, in denen sie mit einem Kugelschreiber herumkritzelte. »Von mir brauchst du kein Mitleid zu erwarten. Dass du dir allerdings gerade Anna als Zuhörerin ausgesucht hast, finde ich ziemlich charakterlos. Was für Lebensweisheiten soll eine Vierzehnjährige von einem wie dir erhalten, der im wahrsten Sinne des Wortes mehr Glück als Verstand hat?« Und weil Luke nur zischte, blickte sie doch von ihrer Arbeit auf und fragte: »Du hörst doch nicht ernsthaft auf ihn, Anna?«


  Um nicht zwischen die Fronten zu geraten, zuckte ich bloß mit den Schultern.


  »Da siehst du es«, geiferte Xantia. »Du hast sie eingeschüchtert!«


  »Oh, ich würde lieber dich einschüchtern, aber dafür müsstest du dich mit mir unterhalten, und dazu fehlt dir der Schneid«, konterte er.


  »Pah, von wegen! Da legst du dich mit der Falschen an.« Sie schnalzte schnippisch. »Ehrlich, wie kann jemand, der so klein ist, nur dermaßen von sich überzeugt sein?«


  Luke winkte ab, beugte sich zu mir über den Tisch und flüsterte: »Ich würde ein Bein verwetten, dass sie mich damals vom Bahnsteig geschubst hat.«


  »Das habe ich gehört!«, giftete Xantia.


  »Ich liebe diese Frau«, grummelte Luke und schüttelte dabei den Kopf.


  Darauf entgegnete Xantia nichts, sondern schmetterte einen Aktenhefter auf ihren Schreibtisch, dass die Tischlampe erzitterte.


  »Wollen wir weiterspielen?« Luke hielt die Karten auffordernd in die Höhe.


  Jetzt oder nie! Wenn ich meinen Fenghuang-Anhänger wiederhaben wollte, brauchte ich Luke und seine Fähigkeit. Schnell zog ich aus meiner Jeans den Notizblock und schob ihn rüber.


  Ohne eine Bemerkung erfasste er das Geschriebene. Die Sekunden des Durchlesens dehnten sich zur Unendlichkeit, dann tobte er los: »Du hast was?«


  Ich schrumpfte auf der Stuhlfläche. Die Hoffnung, dass er mir helfen würde, fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus.


  »Was ist los?«, fragte Xantia sogleich. Dabei reckte sie wissbegierig den Hals und erhob sich schließlich gänzlich von ihrem Platz.


  Luke fuhr sich über die Stirn und schaute böse hinter seiner Hand hervor, verkniff sich jedoch einen Kommentar. Erschrocken schnappte ich mir den Notizblock und senkte den Blick.


  Langsam schritt Xantia auf uns zu. Die Missstimmung zwischen ihm und mir konnte ihr keinesfalls entgangen sein.


  »Was heckt ihr beiden aus? Kommt schon, raus mit der Sprache!«


  Um meine Unsicherheit zu verbergen, klammerte ich mich an meinem Spielblatt fest.


  »Nichts. Es ist nichts«, sagte Luke zu meiner Erleichterung. Dann schob er sich vom Spieltisch weg und drehte mir und Xantia den Rücken zu.


  »Tatsächlich?« Abwechselnd beäugte sie mich und Luke. »Das klang mir vor ein paar Sekunden ein bisschen anders.«


  »Wenn du meinst.« Luke rollte über einen kunstvollen, aber arg beanspruchten Läufer und steuerte auf die Zimmertür zu.


  Weit kam er nicht. Wie von Geisteshand ging die Tür auf und flog ihm entgegen.


  In gewohnter Eile betrat Dr. Wieselflink den Raum. Ich zuckte erstaunt. Auch Luke und Xantia machten verwirrte Gesichter.


  Der Direktor schob Zelda vor sich her wie ein Kleinkind, das er beim Klauen erwischt hatte. Beide trugen noch ihre Jacken. Da nahm er den Hut ab und klopfte den Schnee mitten über dem Teppich ab. Sein Mienenspiel ließ Besorgnis erkennen. Ein Zeichen, das ich in diesem Haus häufiger fand als lebende Fliegen. Langsam bekam ich ein Gespür dafür, was es heißt, wenn die Trostlosigkeit die Zuversicht entmachtet.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, kam Xantia gleich zur Sache. Die kleine Begebenheit von eben schien aus ihrem Gedächtnis verschwunden.


  Ohne Luft zu holen, plapperte der Direktor los. Zuerst verstand ich nur Kauderwelsch, dann entnahm ich den Worten, dass er den Rechtsanwalt der Hospizgesellschaft aufgesucht und bei seiner Rückkehr Zelda aufgegriffen hatte. Er hatte sie in der Nähe der Kanzlei, direkt vor dem Bahnhof gefunden. Alles in allem klang er ziemlich durcheinander. Wenn er so weitermachte, würde er die fünfzig nicht erleben.


  »Beruhige dich, Lars«, forderte Xantia ihn auf und bedeutete ihm, sich zu setzen.


  Mit einer unwirschen Handbewegung wehrte der Direktor ab und fuhr sich durch das Haar, um danach zu einem erneuten Redeschwall anzusetzen. »Sie verrät mir nicht, was sie am Bahnhof zu suchen hatte!«


  »Ich hab’s Ihnen dreimal erzählt! Haben Sie Stöpsel in den Ohren?«, rechtfertigte sich Zelda im Stil einer Furie. »Es war ein Spiel. Eine Art Schatzsuche. Ich war ganz nah dran, ich hätte nur noch das richtige Schließfach finden müssen.«


  Dr. Wieselflink verdrehte die Augen.


  »Was denn für ein Schließfach?«, sprach Xantia aus, was wir vermutlich alle dachten.


  »Blöde Frage!«, blaffte Zelda verstockt. »Na das, in dem sich der Schatz befindet!«


  Xantia schaute Dr. Wieselflink an, dessen konzeptlose Geste erkennen ließ, dass auch er mit der Aussage nichts anfangen konnte. Auf der Suche nach einer Erklärung fragte sie: »Und besitzt du einen Schlüssel für das Schließfach?«


  Zelda verschränkte die Arme. »Denkt einer von euch ernsthaft, dass mich ein x-beliebiges Schloss aufhält?«


  »Willst du damit sagen, du kannst jede Tür öffnen?« Xantia blieb zwar äußerlich gefasst, doch ein eigenartiger Ton schwang in dem Satz mit.


  Zelda schaute umher, als langweilte sie sowohl die Frage als auch die Antwort. Währenddessen verlief die Schminke unter ihren Augen aufgrund des Schneetaus. Schließlich zuckte sie mit den Schultern, um abermals zu verkünden: »Ich kann alles!«


  Genervt wandte sich Xantia von ihr ab. »Das bringt uns nicht weiter. Wir reden später darüber. Wir beide! – Gibt es Neuigkeiten?« Diesmal sprach sie den Direktor an.


  »Schlechte«, antwortete Dr. Wieselflink knapp. »Der Rechtsanwalt verzweifelt an unserem Fall. Für ihn sieht es so aus, als würde ständig ein anderes Puzzleteil für ein rechtsgültiges Gutachten fehlen – als hätten sich sämtliche Ämter und Stellen gegen uns verschworen. Man könnte meinen, jemand sabotiert uns.«


  »Störrer!«, knurrte Xantia.


  Dr. Wieselflink unterließ eine Zustimmung. »Nach Meinung des Anwaltes stehen die Zeichen schlecht, dass wir in der momentanen Situation einen Rechtsstreit gewinnen können. Jedenfalls keinen, bei dem eine rasche Entscheidung zu erwarten ist. Die Lage scheint aussichtslos. Wir rennen gegen verschlossene Türen an. Wenn die Königin nicht bald erscheint und Rat weiß, müssen wir das Hospiz schließen. Sosehr es mein Herz bedrückt, aber ich denke, wir haben verloren.«


  Wir haben verloren! Diese drei Worte hallten unendlich in mir nach. Sie klangen so endgültig, als dröhnte das Horn nach beendeter Schlacht, um das Zählen der Toten einzuleiten. Ich dachte an die Kinder, die hier ihre letzten Tage verbrachten. Jetzt wollte man ihnen noch diese bescheidene verbliebene Zuflucht rauben, Sterbende auf die Straße setzen.


  »Nein!«, rief Xantia und trat mit einer Stiefelette entschieden auf den Boden. »Nein, das lass ich nicht zu! Die Königin wird rechtzeitig auftauchen!«


  Es hörte sich jedoch an wie eine längst überholte Beteuerung und kurz darauf stürzte sie zum Schreibtisch, wo sie über dem Aktenstapel zusammenbrach. Ein Winseln drang aus ihrer Richtung.


  »Nein …«, tönte es hohl aus der Obersten Kanzlerin. Was die Ankunft der Königin betraf, stand ein Fragezeichen unübersehbar im Raum.


  »Ich will mich ja nicht einmischen«, begann nun auch Luke Interesse an dem Gespräch zu entwickeln. »Aber kann man denn überhaupt nichts tun?«


  »Störrer ist der Leiter seiner Behörde und unterhält entsprechende Kontakte zu anderen Entscheidungsträgern«, sprang Dr. Wieselflink für Xantia ein. »Er will das Hospiz schließen, das hat er uns beim letzten Treffen nachdrücklich bestätigt. Das ehemalige Kirchengebäude gehört der Kommune und durch sie erfolgen regelmäßige Kontrollen. Angeblich wurden bei der letzten Überprüfung Mängel an der Bausubstanz festgestellt, die eine Schließung zur Folge haben könnten. Doch das ist eine Lüge. Für die beteiligten Ämter ist der Fall klar. Störrer hat sie alle in der Tasche. Schließlich existiert ein Gutachten – ein falsches! Aber wer sieht da schon genau hin, wenn die Unterlagen täuschend echt wirken?«


  »Scheint ja ein übler Typ zu sein«, meinte Luke. »Euer Unglück kann wahrhaftig eine ganze Stadt ersaufen. Gibt es denn niemanden, der euch helfen will? Ein Einzelner darf doch nicht nach Belieben schalten und walten!«


  Da kam mir eine Idee. Wenn es einen tieferen Grund gab, warum die Königin Luke zu sich bestellt hatte, dann sollte er mit diesem Störrer reden. Vielleicht glaubte sie fest daran, dass sein Glück ausreichte, um das Hospiz zu retten. Logisch erschien mir dieser Einfall zwar nicht, doch Glück hatte mit Systematik nicht so viel zu tun…


  »Da ist noch ein weiteres Problem.« Dr. Wieselflink sprach stockend und leise. »Uns geht das Geld aus, denn das Finanzamt hat unsere Konten gesperrt.«


  »Was?«, fuhr Xantia erschrocken hoch.


  Nun ließ auch der Direktor den Kopf hängen. »Wir sollten mit den Eltern der Kinder reden. Die Schließung zum Ende des Jahres ist unausweichlich. Besser, sie erfahren es rechtzeitig, wobei es dafür nie einen geeigneten Zeitpunkt gibt.« Betrübt sah er auf seine Uhr. »Nach so vielen Jahrhunderten geht uns die Zeit diesmal wirklich aus.«


  Im Angesicht des drohenden Verhängnisses schwiegen alle. Bis auf eine…


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Zelda. Das war wohl ihre einzige Sorge.


  Am liebsten hätte ich ihr die Augen ausgekratzt. Sie kannte kein Mitleid. Ich fragte mich, was sie hier überhaupt wollte.


  Xantia erhob sich und auf einmal sah sie selbst aus wie eine schöne Königin, allerdings stark verwundet. »Du unternimmst also gern Ausflüge?«, sprach sie Zelda an. »Dann machen wir jetzt eine kleine Reise. Ihr beide, du und Anna, werdet mit mir nach oben gehen und den Gästebereich besuchen.«


  


  Kapitel 12


  


  Mit dem Fahrstuhl gelangten wir in die obere Etage. Doch als der Gong ertönte und die Türen auseinanderfuhren, wallte es mir mulmig durch sämtliche Körperteile. Nie zuvor hatte ich den Pflegebereich eines Hospizes betreten. Bilder von Schläuchen, blinkenden Geräten, Krankenbetten auf Rädern und sterilen Wandfliesen zeichneten sich in meiner Vorstellung ab. Gegenüber Krankenhäusern hegte ich regelmäßig eine Abneigung.


  Wie viel Leid wird Xantia uns zeigen?


  Zu meinem Erstaunen empfingen uns goldgelbe und orangefarbene Tapeten. Zusätzlich zum einfallenden Tageslicht erhellten blaue Wandlampen in Sternenform den Flur und von der Decke, befestigt an Fäden, baumelten lauter bunte Herzen von unterschiedlicher Größe, die jemand gebastelt hatte.


  Die befürchtete Klinikatmosphäre fehlte komplett. Ich fühlte mich wie in den Räumen eines schönen Kindergartens.


  Xantia machte sich Notizen auf ihrem Klemmbrett. Es schien, als wollte sie uns mit unseren Fragen und der Verblüffung stehen lassen. Wie Zeldas Gehirn funktionierte, darüber bildete ich mir keine genaue Meinung. Vermutlich tummelte sich in ihrem Kopf eine Insektenkolonie. Igitt!


  Flüchtig stellte ich mir vor, dass sich im Inneren ihres Schädels ein dunkler, undurchdringlicher Nebel befand, der sich als Wirbel umso schneller drehte, je verrückter die Ideen wurden. Doch diesmal verharrte sie ebenso still neben Xantia wie ich.


  Dagegen herrschte um uns herum ein reges Treiben, wobei es eher einer lebhaften Tüchtigkeit glich – das Zusammenspiel einer großen Familie. Innerhalb der Räumlichkeiten bewegte sich mehr Fachpersonal, als ich es erwartet hatte. Zwar hatte ich während meines Aufenthalts im Hospiz den einen oder anderen Angestellten gesehen, meist im Treppenhaus oder im Garten, aber dass es so viele waren, beeindruckte mich immens.


  »Außer dem Direktor, Betty und Hans arbeiten hier Therapeuten, Heil- und Sozialpädagogen, Schwestern und Pfleger. Dazu kommt je eine Mitarbeiterin in der Bewirtschaftung und Verwaltung sowie eine Kinderärztin«, erklärte Xantia. »Letztere hat eine Stelle an der Uniklinik und hilft uns in ihrer freien Zeit. Überhaupt sind wir auf ehrenamtliches Engagement angewiesen. Ohne Idealismus braucht man hier gar nicht anzufangen – und ohne eine gehörige Portion Mut!«


  Ich hörte aufmerksam zu und betrachtete eine Familie, wo Mutter, Vater und Schwester einen Jungen in einem Rollstuhl umarmten. Das Kind hatte eine Zahnlücke – sie kam überdeutlich zum Vorschein, als es lächelte. Und alles geschah direkt auf dem Flur, wo wir standen. Für ein Wiedersehen spielte die Umgebung keine Rolle.


  »Auch zwei Seelsorger unterstützen uns«, redete Xantia weiter, als wäre die Szene das Normalste der Welt. Und womöglich stimmte das ja sogar.


  Welche Krankheit der Junge im Rollstuhl wohl hat? Gleichzeitig fragte ich mich, ob ich darauf überhaupt eine Antwort brauchte. Ich verstand, warum Luke so verzweifelt nach der Medizin verlangte. Medizin war ein gutes Wort. Im Wörterbuch des Jungen fehlte es vermutlich.


  Mich überraschte der Frohsinn, der von den Menschen um uns herum ausging. Das Personal wirkte nicht verbittert oder ermüdet, jeder begegnete uns freundlich. Dabei konnte ich mir persönlich niemals vorstellen, einen Schwerstkranken zu versorgen. Ich wollte später in die Weltraumforschung gehen – und falls es mit dem Studium nicht klappte, Flugbegleiterin werden. Na ja, wobei man da sicher eine Stimme brauchte, um Durchsagen zu machen…


  Zugegeben, in dieser Umgebung schämte ich mich für meine Zukunftspläne. Eine Flugbegleiterin tat nicht gerade etwas, das die Welt so viel besser machte.


  »Kommt«, forderte uns Xantia auf. »Ihr wollt bestimmt noch den Rest sehen.«


  Wir ließen den Jungen und seine Eltern auf dem Flur zurück, der für die Familie in diesem Moment so etwas wie Heimat bedeutete. Wie zwei brave Schüler folgten wir Xantia, vorbei an Sitzgruppen, gemalten Bildern und einem imposanten Aquarium, an dem selbst Zelda kurzzeitig stehen blieb und vorsichtig an die Scheibe klopfte.


  »Amphiprion percula«, meinte sie.


  Weil ich neben ihr stand und sie irritiert ansah, erklärte sie: »Clownfische. Aber sie sind gar nicht so lustig. Gehst du gern in den Zirkus? Ich mag keine Clowns.«


  Um mich der Unterhaltung zu entziehen, huschte ich fort.


  »Wir können bis zu zehn Kinder aufnehmen«, erzählte Xantia weiter und öffnete eines der Zimmer, das niemand bewohnte. »Wobei die Betten nicht immer alle gleichzeitig belegt sind. Obwohl in der Regel lebensbegrenzt und unheilbar erkrankte Kinder zu uns kommen, begleiten wir die Hilfesuchenden nicht nur durch den letzten Lebensabschnitt, sondern über die gesamte Krankheitsphase hinweg. Wenn eine Pflege zu Hause nicht möglich ist – egal aus welchen Gründen –, versuchen wir Geborgenheit und Sicherheit in diesen Räumlichkeiten zu geben. In solchen Fällen werden die Kinder von uns, zusammen mit ihrer Familie, rund um die Uhr betreut. Das betrifft Neugeborene genauso wie Jugendliche. Wir nehmen alle an, genau wie der Tod, denn das ist es, was letztlich auch unsere Gäste tun müssen. Fast alle erleben niemals das achtzehnte Lebensjahr. Die Lebensspanne ist kürzer, dennoch ist sie keineswegs weniger lebenswert. Man darf nicht vergessen, dass wir ein Haus sind, in dem sehr viel gelacht wird.«


  Ich spähte in den Raum, den Xantia uns zeigte, und fand die Ausstattung recht niedlich. Ein wenig sah es aus wie in der Kinderzimmerabteilung von IKEA oder die Villa Kunterbunt. Sogar ein Fernseher befand sich an der Wand. Einzig das Schlümpfe-Bild über dem Bett wirkte dann doch etwas zu albern auf mich.


  »Wir haben auch zwei Jugendzimmer und fünf Zimmer zur Unterbringung der Eltern samt Geschwisterkindern«, sagte Xantia. »Wir bemühen uns, den Gästen ein Stück Familienleben zu schenken. Deswegen kommen die Menschen gern hierher, auch wenn es dafür keinen frohen Anlass gibt.« Sie sog geräuschvoll die Luft durch die Nase. »Ich möchte euch nun das Kaminzimmer zeigen. Gerade in der Winterzeit ist es der schönste Raum. Wenn Hans die Holzscheite anzündet, verbreitet sich der Geruch von Nadelzweigen und Feuer und eine ganz feinsinnige Stimmung ergreift die Umsitzenden. Es ist das Gefühl von Schutz und Warmherzigkeit.« Sie winkte uns hinter sich her.


  Bald blieb sie vor einem weiteren Raum stehen und zeigte hinein. Ich betrat ihn als Erste. Wie eine wilde Herde standen überall rot karierte Sessel und kleine Hocker herum. Und von einer Wand zur anderen erstreckte sich ein Bücherregal – eine regelrechte Bibliothek. Meine Seele blühte auf, als ich all die Bücher sah. Am liebsten hätte ich meine Nase gleich zwischen die Seiten gesteckt, um abzutauchen in fremde Welten. Im Geiste stellte ich mir vor, wie dabei das Feuer im Kamin prasselte. Bücherregale schaffen eine ganz eigene Atmosphäre. Manche Bücher sind tot, manche sind einfach nur still und wieder andere haben einen mächtigen Herzschlag. Wo es Bücher gibt, gibt es Geschichten. Geschichten machen uns auf fantastische Weise lebendig.


  Am Opulentesten zeigte sich jedoch der Weihnachtsbaum, der bis unter die Decke reichte. Wie Silberhaar hing das Lametta von den Zweigen. Funkelnde Kugeln verzierten den Baum als pralle Früchte.


  »Gefällt er dir?«, fragte Xantia. Offensichtlich hatte sie gemerkt, dass meine Augen vom Widerschein der Kerzenpracht wie verzaubert glänzten. »Drei der Kinder haben ihn geschmückt, gemeinsam mit den Eltern.«


  Eingenommen von dieser Schönheit und von der Vorstellung, wie das Verzieren so viel Freude schenken konnte, nickte ich. Es ließ mich an den Baum im Heim denken. Irgendein vom Amt beauftragter Mann hatte eine Fichte mit dürren, hellgrünen Nadeln hingestellt. Das Ding war, was es war: ein Ding. Trotzdem hatten wir uns um jede einzelne Baumkugel gezankt.


  »Müssen wir uns denn jede Kleinigkeit ansehen?«, erkundigte sich Zelda, und zum ersten Mal machte es auf mich den Eindruck, als bröckelte ein Stück ihrer Selbstsicherheit.


  »Warum so ernst, kleines Mädchen?«, fragte Xantia. Sie trat an Zelda heran und legte ihr behutsam eine Hand auf die Schulter. »Die Welt besteht aus Kleinigkeiten. Oft machen sich Krankheiten erst durch Kleinigkeiten bemerkbar, es sind bloß winzige Auffälligkeiten. Irgendwann nimmt die Krankheit aber zu und alles andere wird weniger. Kleine Abschiede, kleine Niederlagen folgen. Erlernte Fähigkeiten gehen verloren. Kleinigkeiten eben! Und doch sind es für unsere Gäste die ganz großen Geschehnisse.«


  Zelda hörte zu. Wir beide klebten regelrecht an Xantias Lippen. Obwohl sie Zeldas Meinung widersprach, erhob sie keineswegs die Stimme, um dem Mädchen ihren Standpunkt einzuschärfen.


  »Überwältigt dich Trauer?«, fragte Xantia an Zelda gewandt und schüttelte dabei minimal den Kopf. »Das muss sie nicht. Trauer ist ein zutiefst menschliches Gefühl. Sie ist ein Merkmal des Lebens und macht uns lebendig – auch über den Seelenschmerz hinweg. Alle, die sich an uns wenden, haben eins gemeinsam, denn sie mussten alle den einen Satz hören: Wir können nichts mehr für Ihr Kind tun. Aber sie kommen nicht her, weil die Trauer sie an das Sterben erinnert, sondern an das Leben.«


  »Und was geht mich das an?«, erwiderte Zelda trotzig. »Ich bin nicht wie die Kranken hier! Ich möchte das nicht sehen. Ich kann alles!«


  Ihre Worte schockierten mich. Wie konnte sie sich so verhalten? Ging es ihr im Leben so gut, dass sie alles Leid unter den Teppich kehren konnte?


  »Alles zu können, bedeutet nicht, alles zu tun«, entgegnete Xantia. »Doch ich gebe dir recht, du bist nicht wie die Kinder hier. Diese sind stärker als du, denn sie kämpfen gegen Unruhe, Müdigkeit, Schlafstörungen, Albträume, motorische Störungen, Atem-, Stoffwechsel- und Verdauungsprobleme, sogar gegen große Schmerzen und Ängste. Unsere Gäste sind so weit erkrankt, dass sie die Endlichkeit ihres Lebens vor Augen haben. Vielleicht kannst du ewig leben, wer weiß? Doch gelingt es dir auch, in die Welt im Keller einzutauchen? Oder in irgendeine der unzähligen anderen schönen Welten?«


  Daraufhin verstummte das Mädchen. Allein seine Wangenmuskeln mahlten. Xantia fasste Zeldas Hand und dann geschah das Unglaubliche: Zelda ließ es geschehen.


  Wir verließen das Kaminzimmer und liefen einen langen Gang entlang. Die Leute, denen wir begegneten, grüßten uns, wobei es mir manchmal schwerfiel, zu unterscheiden, wer ein Elternteil war und wer zum Personal zählte.


  »Habt ihr den Garten der Ewigkeit im Hof gesehen?«, fragte Xantia, während wir durch das Gebäude schritten, doch sie wartete keine Antwort ab. »Ja, so nennen wir ihn. Wahrscheinlich hat der Schnee das Gras bedeckt, aber dort liegen faustgroße weiße Steine. Zugegeben, mit den Jahren haben sie sich eingefärbt, doch die Steine leben ewig. Und in jedem ist ein Name eingraviert. Jeder, der im Garten spazieren geht, liest die Namen. So gerät kein Kind in Vergessenheit. Findet ihr nicht, dass dies es wert ist, erhalten zu bleiben? Bekommt ihr ein Gefühl für das, was wir hier tun?«


  Spätestens in diesem Moment hatte Xantia alles von ihrer aristokratischen Haltung verloren, die sie vor ein paar Tagen in der U-Bahn-Station gezeigt hatte. Ich wollte ihre Frage bejahen, konnte jedoch nur schwach nicken, denn in Wahrheit dachte ich an den Tod, den man an diesem Ort nicht einfach aussperren konnte wie einen Jaxxer in jener Legende. Ich empfand das Schicksal der Kinder als ungerecht, verspürte regelrecht Wut deswegen. Doch hätte ich Xantia danach gefragt, hätte sie vermutlich etwas geantwortet wie: »Der Tod gehört zum Leben dazu.«


  Aber stimmte das wirklich? Ich war mir unsicher, und wenn ich ehrlich war, wollte ich mir darüber keine Gedanken machen – nicht mit vierzehn Jahren.


  »Derzeit betreuen wir drei Jungs und vier Mädchen, auch zwei Mütter sind ins Hospiz eingezogen, um die verbleibende Zeit mit ihren Kindern zu erleben.« Bei den Worten schluckte sie und rieb sich sogar im Auge.


  Schweigend setzte sie die Führung fort und wir folgten ihr leise. An den Wänden reihte sich Tür an Tür.


  »Ab hier müssen wir leise sein«, sagte sie und deutete auf eine geschlossene Zimmertür, an der eine edelstahlfarbene Eins hing. Ein paar Meter davor blieb sie stehen. »Dahinter nehmen die Anverwandten Abschied von einem Mädchen. Sie ist eine starke Person, die es nie leicht hatte in ihrem kurzen Leben. Vieles blieb ihr verwehrt: eine normale Schule, eine Flugreise, eine erste Liebe. Manches hätte sie gern erlebt, weshalb sie sich oft vorstellte, jemand anderes zu sein. Oh ja, es ist schön, wenn Menschen träumen können. Aber das Mädchen klammert sich an die Traurigkeit und hält die Realität für unbarmherzig. Das ist verständlich. Nur in seltenen Stunden hat sie es geschafft, mit ihren Sinnen die Welt im Keller zu malen. Das gibt uns Hoffnung. Angesichts der Vorgänge, von denen ihr erfahren habt, können wir jeden Funken Hoffnung gebrauchen – wir alle!«


  »Wie heißt sie?«, wollte ich am liebsten fragen, doch manchmal waren Worte überflüssig. Ihr Name würde zu einem Stein im Garten der Ewigkeit werden. Und dann würde sich jemand an sie erinnern.


  Xantia richtete den Blick auf eine weitere Tür. »Seit ein paar Tagen haben wir auch einen Neuzugang, ein Mädchen, das seine Krankheit leugnet und leben will, aber genau dies vergisst. Sie schottet sich von allen ab, möchte mit niemandem reden. Ihre Eltern, die sie sehr lieben und die finanziell stark angeschlagen sind, geben, was sie können. Mit ganzem Herzen hoffen sie, dass sie hier Freunde und Freude findet.«


  Xantia legte uns ihre Hände in den Rücken und schob uns weiter. »Am Ende des Ganges ist der Kreativraum. Dort werdet ihr drei unserer Kinder treffen. Eine Pädagogin, ein Therapeut und eine Schwester betreuen sie mit individuellen Programmen. Die Kinder entscheiden, was sie tun wollen. Musik und Licht sind hierbei unersetzbare Helfer.«


  Beim Fortgehen blickte ich über die Schulter und las die Nummer an der Zimmertür: sechs.


  Der Kreativraum glich einer riesigen Bastelwerkstatt. Die Bernsteintöne, die hier vorherrschten, erschufen eine Wohlfühlatmosphäre, die mich sofort einnahm. Hier gab es in jedem Winkel etwas zu entdecken. Der Duft von Malfarben strömte uns entgegen und in einer Ecke hantierte man mit einem Holzkasten, in dem eine wirre Drahtkonstruktion steckte – vermutlich eine Art Funkgerät, denn das Gerät gab diverse Pfeiftöne und Störgeräusche von sich.


  Doch es waren die Kinder, die den Raum lebendig machten, und als wir eintraten, strahlten sie uns an. Eigentlich fand ich kein richtiges Lächeln auf ihren Gesichtern, es war eher eine innere Harmonie, die sie uns entgegenbrachten.


  Eine fröhliche Atmosphäre zauberte auch der gemalte Himmel herbei, der sich eindrucksvoll und in magischen Farben über die ganze Breite der Decke spannte – fast wie blauer Pudding. Eine Säule in der Raummitte schien diesen zu stützen. Darauf hatte jemand einen kolossalen Engel gezeichnet, der die Handflächen zum Himmel reckte, als trüge er ihn.


  Direkt daneben saß ein Mädchen in einem speziellen Rollstuhl. Ich schätzte sie auf zehn Jahre, vielleicht elf, doch ihr Körper wirkte regungslos. Allein ihre himmelblauen Augen, die voller Energie steckten, sprangen aufgeweckt in den Höhlen umher. Ein Pfleger hielt ihr ein Buch vor. Dabei führte er ihre Hände, als blätterte sie selbst die Seiten um.


  Alice im Wunderland, las ich den Titel.


  Was das Mädchen bei der Geschichte wohl fühlte? Bestimmt rannte sie gerade durch ihr Zauberland, dem Kaninchen hinterher, zusammen mit einer Alice.


  Ein Junge, vielleicht acht Jahre alt, kam auf Zelda und mich zu und präsentierte stolz ein Modellraumschiff, welches er selbst gebastelt hatte. Ich hätte dafür nie das Geschick aufgebracht.


  »Damit fliege ich bis zum Mond und noch weiter«, verkündete er und seine Wangen leuchteten rot, während die restliche Haut weiß-bläulich wirkte. Dem Jungen fehlten die Haare, trotzdem schien er glücklich zu sein.


  Zum Mond fliegen, was für ein toller Wunsch!


  Wir sahen ihm zuversichtlich hinterher, als er zu einer Mitarbeiterin ging und von ihr mit offenen Armen empfangen wurde. Diese Herzlichkeit, die alle einschloss, nahm mich gefangen. Wir standen am vergessensten Ort der Erde und doch gab es hier jede Menge Optimismus.


  »In diesem Haus findet man sie alle: die Fröhlichen, die Zweifler, die Zufriedenen, die Gleichgültigen. Ein jeder kämpft auf seine Weise gegen die Hoffnungslosigkeit an. Und kein Weg ist besser oder schlechter als der andere, solange es eine Zukunft gibt.«


  In diesem Moment erklang ein Donner. Er stieg von den Grundmauern auf und brachte die Engelssäule zum Erzittern – als wollte sich der Tod eines der Kinder mit Gewalt holen.


  


  Kapitel 13


  


  Nach dem Beben und dem Besuch bei den sterbenden Kindern war Zelda lange Zeit ziemlich still gewesen, um danach förmlich vor Tatendrang zu explodieren. Es schien, als wäre ein innerer Damm gebrochen, der vergeblich versucht hatte, ihre wahre Natur aufzuhalten. Von einem Moment auf den anderen war das kleine dunkle Monster wieder aus ihr herausgekrochen.


  »Nach dem Zoobesuch muss ich erst einmal was Verrücktes anstellen!«, hatte sie verkündet. Sie glaubte ernsthaft, diesen Jaxxer in der Welt im Keller anzutreffen. Sie hielt es für ein Spiel, wollte »mal die Sicht der Dinge von der anderen Seite hören«, also von der bösen Seite.


  Ich hoffte, dass Jaxxer nur ein Name war, nur eine Erfindung, obwohl das unheilige Beben im Gebäude stetig zunahm. Einen Fernseher suchte man im Untergeschoss vergebens, sodass ich nicht einmal die Nachrichten verfolgen konnte. Mir blieb schleierhaft, ob das Beben bloß dieses Hospiz betraf oder die ganze Stadt.


  Wie Zelda es geschafft hatte, wusste ich nicht, doch sie hatte Luke überredet, uns nach Niemalsfern zu begleiten. Plötzlich wollte er mir helfen, mein Armkettchen wiederzufinden, schließlich verstand er nur zu gut, welchen Wert ein Glücksbringer besaß.


  Also kehrten wir zurück nach Glücksfall. Wir stiegen aus der Gondel und liefen über den vereisten Steg.


  »Spaßiger Typ!«, befand Luke, nachdem er sich wieder in seinen Rollstuhl platziert hatte. »Zwar ein wenig wortkarg, aber ansonsten recht unterhaltsam.« Er meinte den Bronzefährmann mit den Engelsflügeln, der während der Überfahrt keinen Laut von sich gegeben hatte und nun ausdruckslos in die Gegend stierte.


  Zum zweiten Mal ließ uns das Sternentor den leeren Raum betreten, der den Durchgang zur Stadt darstellte.


  »Glücksfall!«, stieß Luke aus, als regenbogenfarbene Wolken hoch über unseren Köpfen hinwegzogen. »Ich liebe diese Stadt schon jetzt!«


  Zur Gruft, schrieb ich hastig auf meinen Notizblock. Diesmal hatte ich einen Kugelschreiber eingesteckt, um den Weg beschreiben zu können. Vermutlich würde ich ihn wieder verlieren.


  Ich stellte mir vor, wie einer der Bewohner ihn fand. Relikte aus der vergessenen Welt! Käpt’n Hohlschlucht hätte sicher seine Freude daran.


  Luke warf einen flüchtigen Blick auf das Handgeschriebene und fuhr schließlich davon. Zelda hüpfte ihm mit Elan nach. Wie verloren blieb ich zurück, schaute den beiden hinterher.


  Hey! Ich habe hier das Sagen! Immerhin geht es um meinen Fenghuang! Schnell steigerte ich mein Schritttempo, holte sie ein und hielt Luke die Notiz nachdrücklich unter die Nase.


  Er stoppte. »Hör zu, mein hübsches Mädchen, wenn du weißt, wo dein Kettchen ist, wozu brauchst du dann mich? Andernfalls befolgst du ab sofort die Anweisungen des Gruppenleiters. Das bin ich! Das Glück ist kein Kompass, dem man einfach folgt. Es ist mehr wie der Regen. Mal fällt er vom Himmel und mal nicht. Ich habe nie behauptet, auf der Sonnenseite des Lebens zu stehen. Wenn es so wäre, hätte ich meine Medizin schon in der Tasche. Wir machen jetzt eine Stadtbesichtigung, wie es im Reiseprospekt versprochen wurde. Und falls wir wirklich Glück haben, lenkt uns dieses Stahlross direkt zu deinem Anhänger.« Er klopfte gegen die Speichen seines Rollstuhls. »Ich spüre es förmlich in meinen Zehen, wir könnten einem ganz besonderen Charakter begegnen. Ja, so könnte es geschehen.«


  Er rollte weiter, Zelda musterte mich. »Hast du das endlich verstanden, du Miley-Cyrus-Imitat? Sightseeing ist angesagt!«


  Alles klar, und wer bist du? Die Schwester von Ozzy Osbourne?


  Der Vergleich mit Miley Cyrus war eine neue Garstigkeit von ihr. Das machte sie wegen meiner kurzen blonden Haare und weil Miley Cyrus ihrer Meinung nach eine hohle Nuss war. Dabei hatte ich meine Haare extra abschneiden lassen, um nicht als Blondchen durchzugehen, und so schlimm fand ich die Entertainerin nun auch wieder nicht. Da wurde vieles künstlich durch die Presse aufgebauscht!


  Gefühlte zwei Stunden trottete ich den beiden hinterher, als wäre ich das ungeliebtere Mädchen. Die Leute bestaunten das Stahlgefährt mit den zwei Rädern, beschenkten uns mit Fähnchen, Blumensträußen und gezuckerten Gebäckringeln.


  Eine ganze Schar Kinder folgte uns und man feierte den Beinlosen wie einen König. Ich blieb am Ende des Zuges und tröstete mich, indem ich mir den Mund mit Leckereien vollstopfte.


  Ich werde wahnsinnig! Wer backt so köstliche Dinge? Wenn normaler Zucker schädlich für die Zähne ist, dann brennt dieser Guss bald meinen Gaumen weg.


  Luke und Zelda verstanden sich derweil überraschend gut. Zwar lächelte Zelda nie, doch mit ihrem Fundus aus Tausendundein Behinderten-Witz brachte sie wenigstens den Mann im Rollstuhl zum Wiehern.


  Bald trübte die Dämmerung die Wolken und ich hatte das Gefühl, dass sie diesmal eher einsetzte. Nach und nach verschwanden die Kinder. Leere betrat die Straßen wie ein Gespensternebel.


  »Die Nacht bricht ein. Ihr solltet nach Hause gehen«, riet uns eine Händlerin mit glänzend silbergrauem Haar. In ihren blütenweißen Handschuhen hielt sie Brillen, die sie zum Verkauf anbot.


  »Wieso?«, fragte Luke. »Was passiert nachts?«


  Sie winkte ihn zu sich heran, flüsterte aber so laut, dass selbst ich es in drei Metern Entfernung verstand: »Nachts kommen die Hoffnungslosen.«


  »Die Hoffnungslosen?«, wiederholte Luke.


  Die Frau nickte und kaute dabei, als hätte sie ein Geheimnis auf der Zunge. »Der Nachtwächter ist gestern verschwunden. Hat die Glocke geschlagen und gesungen. Dann war es plötzlich still – bis zu dem Zeitpunkt, wo das Abschiedslied der Geige einsetzte. Wenn das Abschiedslied erklingt, gibt es keine Hoffnung mehr.«


  »Wer spielt das Lied?«, hakte Luke nach.


  »Na, wer wohl? Der Geigenspieler.«


  Was für eine nutzlose Antwort. Aber ich verstand, wovon sie sprach, denn ich hatte die Melodie des Instruments bereits vernommen. Es hatte sich angefühlt, als befleckte jeder Ton meine Seele mit Blei.


  »Möchtest du eine kaufen?«, fragte die Verkäuferin und ich zuckte leicht zurück, als sie mir eine der Brillen hinhielt. Mit ihren weißen Handschuhen drehte sie die Gläser im Restlicht des Tages. »Man sieht die Menschen in anderer Gestalt, je nachdem, was man von ihnen hält. Zum Beispiel als Angsthase, als Riese oder als Drache.«


  Ich lehnte ab. Am Ende würde ich Zelda als Jaxxer wahrnehmen. Doch auch so wollte ich nicht in die Seele meiner Begleiterin blicken. Sicher fand man dort nur blind machende Schwärze.


  »Ist sonst noch etwas Ungewöhnliches in letzter Zeit geschehen?«, wandte sich Luke erneut an die Händlerin.


  Sie verstaute ihren Krempel in einem Flechtkorb und bedeckte alles mit einem Tuch. Das Bündel schwang sie auf den Rücken. Obwohl ihre Beine kaum dicker als ihre Arme waren, stand sie kerzengerade.


  »Unser Ortsvorsteher ist der felsenfesten Überzeugung, einen Hoffnungslosen gefangen zu haben«, sagte sie dann. »Aber wie ein Hoffnungsloser sieht mir der Kerl nicht aus, selbst ohne meine Brillen nicht. Auf mich macht er eher den Eindruck eines Streuners.«


  »Und wo finden wir diesen Streuner?«


  »Na, wo wohl?« Sie streckte den Arm aus und wies unweit unseres Standorts auf einen Turm, der die Dächer knapp überragte.


  Luke nickte, als verstünde er. »Dann mal los!«, kommandierte er uns beide ab.


  Wir steuerten in die Richtung der Gasse, wo die Häuserbeleuchtung abnahm. Die Frau nahm den entgegengesetzten Weg, wo alle anderen auch hinströmten.


  Zwar hatte ich keine Ahnung, was das Ganze mit meinem Fenghuang zu tun hatte, doch geradezu treudoof folgte ich Luke und Zelda. Anstatt dumm in der Weltgeschichte rumzulaufen, sollten wir lieber an der Stelle suchen, wo ich das Kettchen höchstwahrscheinlich verloren habe. Aber nein, ihr wisst ja alles besser.


  Wäre da nicht die Hoffnung gewesen, mit dem Glücksbringer eine Verbindung zu meiner Mutter zu besitzen, hätte ich mich niemals auf die Reise mit den beiden eingelassen. Doch ich wollte den Anhänger unbedingt zurückhaben. Er war alles, was mir von meiner Mutter geblieben war. Obendrein musste ich mir selbst beweisen, dass in mir kein Feigling lümmelte. Die Rolle des weiblichen Indiana Jones kaufte mir eh niemand ab, trotzdem wollte ich einmal die Heldin in einem Abenteuer sein, das nicht bloß daraus bestand, in der Schule zu spicken. Wobei ich nur einmal im Leben einen Spickzettel benutzt hatte, der mir vor lauter Aufregung auch noch runtergefallen war. Schrecklich! Ich hatte während der gesamten Klassenarbeit den Fuß auf dem Zettel gestemmt und dabei einen Krampf bekommen.


  Nach einem Fußmarsch von weniger als fünf Minuten betraten wir einen Platz, der wie ausgestorben anmutete. Linker Hand plätscherte das Wasser eines Kanals und sorgte zumindest für ein bisschen gute Stimmung. Am Himmel braute sich eine blau-schwarze Suppe zusammen. Weiß wurde hellblau, Hellblau wurde dunkelblau und Dunkelblau wurde nachtfarben.


  Wir sollten uns lieber beeilen, da oben ziehen die Wolken gerade ihr Batman-Kostüm an!


  Luke bemerkte es ebenfalls, machte allerdings keine Anstalten, den Rückweg anzutreten. Wie drei Mäuse in einem Glaskasten irrten wir auf dem Platz umher, auf dem man zwei Holzgestelle mit Felldächern wie eine Art mittelalterliche Essensausgabe aufgestellt hatte. Links und rechts neben uns ragten die Fachwerkbauten mächtig auf. Das Weiß der Wände nahm einen Glitzerhauch an. Hätte die Umgebung nicht so verlassen gewirkt, hätte man sich sogar wohlfühlen können. Wenigstens stieg aus einem Schornstein Rauch auf. Ein Zeichen, dass in dieser Gegend noch jemand wohnte.


  »Hierher!«, flüsterte eine Stimme.


  Die enge Gasse wirkte wie ein Schallverstärker. Das Echo jagte mir einen Schauder durch Mark und Bein. Unsere Blicke suchten die Herkunft des Rufs.


  Es war vom Turm gekommen, den uns die Händlerin gezeigt hatte. Der graue Bau wurde nach oben hin breiter und hoch oben zu zwei Seiten von Brückenstreben gehalten. Etwa so wie bei Torbögen.


  »Heda! Ist da unten jemand, der helfen möchte?«


  Die Männerstimme drang aus einem der dunklen Fenster im Turm, das sich circa fünf Meter über dem Boden befand. Für mich klang der Sprecher nicht sehr freundlich, dennoch näherte Luke sich ihm.


  »Beim Ziegengott, warum antwortet ihr mir nicht?«, fragte die Stimme. »Wer ist denn da?«


  »Drei Glücksritter!«, rief Luke dem Mann zu, wobei es sich anhörte, als meinte er es ernst.


  »Drei Glücksritter also«, murmelte die Stimme. Und lauter tönte sie: »Könnt ihr mich befreien, so seid ihr mir willkommen. Andernfalls verschont mich lieber mit eurem Glück! Glück ist ein zerbrechliches Ei.«


  Kettenrasseln erschallte. Das Geräusch hatte etwas, das meine Kehle zusammenschnürte.


  Trotzdem wagte Zelda einen Schritt nach vorn. Ein schwarzes Tor versperrte den Zutritt in den Turm. Sie rüttelte daran, doch es blieb verschlossen.


  »Mit Klopfen und Bitten gelangt ihr nicht hinein. Es braucht anderer Mittel und Wege, um mir zu helfen.«


  »Ich kann ihn befreien«, verkündete Zelda.


  »Warte! Es gibt einen Grund, warum man ihn eingesperrt hat«, mahnte Luke und blickte wieder zu dem Gefangenen hinauf. »Bist du einer der Hoffnungslosen?«


  Der Mann gab einen bejammernswerten Laut ab. »Ihr seid genauso einfältig wie der dicke Ortsvorsteher und dessen Lakai. Da passt man einmal nicht auf und bekommt einen Eichenknüppel über die Rübe gezogen, um sich nach dem Aufwachen angekettet an einer Wand wiederzufinden, an der einem der Salpeter in die Gelenke steigt. Die Welt scheint von Tag zu Tag dümmer zu werden. Aber wenn es euch besser gefällt, dann kann man schon sagen, dass ich so was wie ein hoffnungsloser Fall bin. Immerhin passiert mir das öfters. Grundlos eingekerkert zu werden, meine ich. Aye! Dafür besitze ich ein Geschick.«


  »Wer bist du?«, stellte Zelda die entscheidende Frage.


  »Man nennt mich den Wanderer!«


  Bei diesem Namen wurde mir angst und bange. Dabei war es weniger die Bezeichnung an sich, sondern die Art, wie er es sagte. Es klang wie eine Warnung. Wie ein Name, den man lieber nicht aussprach.


  Auf keinen Fall werden wir dir helfen! Wer weiß, was du uns verheimlichst.


  In diesem Punkt stimmte ich Luke zu: Es gab einen Grund, warum er da drin saß. Besser, wir mischten uns nicht in die Dinge ein, die in Niemalsfern passierten. Die Begegnungen mit den Piraten und dem Typ mit der Harlekinmütze reichten mir vollauf. Am Ende entpuppte sich der Wanderer noch als eine Art Horkrux für irgendeinen Psychomagier. Obwohl diese Welt viele Seiten hatte, die ich liebte, war sie kein idyllischer Ponyhof.


  »Was hast du gemacht?«, rief Luke prompt die Frage hinauf.


  »Als die Nacht hereinbrach, genau wie jetzt, kam ich in der Stadt an, auf der Suche nach einer Bleibe. Aber überall, wo ich anklopfte, wies man mich ab, denn man rechnete mit einem Hoffnungslosen, der Einlass begehrte. Aye! In der Tat, mit mir zogen finstere Gestalten durch die Straßen. Also machte ich eine alte Wehranlage zu meiner Unterkunft. Dort sah ich mich um und entdeckte unter einem Ziegelrest einen Anhänger mit einem bunten Hahn.«


  Ich riss den Mund auf. Er hat meinen Glücksbringer gefunden!


  »Es könnte auch ein Phönix sein, doch dann wäre er ein ziemlich hässlicher«, sprach der Wanderer weiter. »Aye! Ich habe das Kettchen in meine Manteltasche eingesteckt und just in dem Moment gingen bei mir die Lichter aus.« Er schniefte übellaunig. »Weil es in der Stadt keine Wachen gibt, hatte sich der Ortsvorsteher mit ein paar mutigen Männern auf die Lauer gelegt. Was soll ich sagen? Statt eines Hoffnungslosen haben sie mich getroffen. Mitten auf die Zwölf! Aye! Die Stelle am Hinterkopf schmerzt noch immer wie Rattenbiss.«


  Okay, wir sollten ihn befreien! Vielleicht ist er doch kein so schlechter Kerl. Eigentlich klingt er gar nicht so unfreundlich. Oder noch besser: Er wirft mir den Glücksbringer runter!


  Bittend sah ich Luke an, damit er etwas tat. Irgendetwas.


  »Wenigstens wissen wir jetzt, wo dein Glücksbringer ist«, sagte er und kratzte sich am Kinn.


  »Seid so nett und holt mich hier raus!«, flehte der Gefangene. »Ihr werdet sehen, ich bin gar nicht so unsympathisch, wie es euch vorkommen mag. Leider habe ich ein Talent dafür, den ersten Eindruck zu verspielen.«


  »Also, ich mag ihn irgendwie«, gab Zelda ihre Sicht der Dinge kund.


  Ich verzog Mundwinkel und Augenbrauen. War ja klar, dass die Monster AG zusammenhält.


  »Vielleicht sollten wir zuerst mit dem Ortsvorsteher sprechen«, meinte Luke.


  »Der Kerl ist dumm wie Steinbrot!«, fauchte der Mann aus seiner Zelle. »Aber wenn ihr unbedingt wollt, dann redet! Aye, redet, während die Welt zugrunde geht und ich mit ihr in diesem kalten Loch vergammle.«


  »Wir werden …«, fing Luke an, doch aus dem Nichts schwoll plötzlich ein Geigenton an.


  Keinen Lidschlag später bewegten sich dunkle Gestalten auf uns zu. Behäbig und jammernd.


  


  Kapitel 14


  


  Schaurige Kreaturen, bedeckt mit schwarzen Stofffetzen, als hätte man die Kleidung aus Spinnweben gefertigt, traten aus den Ecken hervor. Das Restlicht des Tages offenbarte nur ihre Silhouetten. Die Gesichter und Gliedmaßen konnte man höchstens erahnen. Sie gingen aufrecht, wodurch sich die einstige Menschlichkeit nicht verleugnen ließ.


  »Sie erinnern mich an Wiedergänger«, stieß Luke aus.


  »Nett«, säuselte Zelda.


  Ich trat als Erste den Rückzug an, wobei ich lediglich drei Schritte zurückging, weil es mir nicht gelang, meinen Blick von den Hoffnungslosen zu lösen. Sie strahlten eine bedingungslose Melancholie aus, als würden sie ewige Pein leiden.


  Im nächsten Moment erschien mitten aus der Masse der verdorbenen Leiber ein Spielmann – wenn man ihn so nennen wollte. Schwarze Finger hielten eine elfenbeinfarbene Geige und einen Bogen, der über die Saiten schwebte und Töne des Schauders hervorbrachte. Die Hoffnungslosen summten zur Melodie, es klang wie ein Totenlied.


  »Totenkopfschwärmer«, wisperte Zelda und erst da registrierte ich, dass sie neben mir stand. »Ich hab dir schon von ihren Pfeiftönen erzählt. So wie dieser Saitenschall klingt das Lied vom ewigen Tod.«


  »Wir sollten verschwinden«, befand nun auch Luke und ergriff seine Räder.


  »Wartet!«, rief der Mann im Turm. »Holt mich schnell raus!«


  »Keine Zeit«, gab Luke zurück. »Vielleicht hast du nächstes Mal mehr Glück!«


  Das Flehen des Wanderers versetzte mir einen Hieb in die Lendengegend, aber vermutlich befand er sich dort oben eher in Sicherheit als wir uns hier unten.


  Der Geigenspieler blieb mitten auf dem Platz stehen, doch die Gruppe, die er anführte, schwärmte aus. Wie Totenkopfschwärmer!


  Auf einmal fühlte ich eine Schwere in meinen Gliedern, die mich lähmte. Der Drang zur Flucht schwand. Beinahe willenlos beobachtete ich, wie die Hoffnungslosen sich uns näherten. Sie versuchten uns mit ihrem Singsang zu bedrücken und mit ihren Körpern einzukesseln. Und je schwungvoller der Geiger spielte, umso wehmütiger wurde mein Herz.


  »Ich habe genug gehört!«, sagte Zelda laut und hüpfte davon, ohne sich nach uns umzusehen.


  Warte!


  Als hätte sie den Appell verstanden, hielt sie an. Ihr Blick gab mir neue Kraft und es gelang mir, mich aus der Starre zu lösen. Schnell erfasste ich die Griffe des Rollstuhls und schob Luke, der ebenfalls mitgerissen gelauscht hatte, von den seufzenden Gestalten fort. Schon bald begann er, den Fluchtweg zu dirigieren.


  Die Hoffnungslosen und die Musik folgten uns.


  »Los, schneller!«, trieb mich Luke an, dabei war der Kerl schwerer, als man es angesichts seiner Größe vermuten konnte.


  Zelda winkte uns zu sich.


  »Nein, da lang!«, brüllte Luke und wies in eine andere Richtung.


  Wir waren das Lauteste, was man jetzt in Glücksfall hörte. Und statt zu entkommen, liefen wir immer tiefer in die Dunkelheit hinein. Irgendwann kamen wir an der Brücke vorbei, die ich bereits einmal gesehen hatte. Unweit davon befand sich die Gruft.


  Während wir über den richtigen Weg stritten, tauchten ständig weitere Hoffnungslose auf und ihr Summen gewann mit jedem Neuankömmling an Gewicht.


  Verzagt schaute ich zum Himmel. Das wenige bläuliche Mondlicht, was herabschien, würde bald gänzlich schwinden und nur Finsternis zurücklassen. Undurchdringliche, greifbare Dunkelheit. Dann würde es wie in einem Albtraum sein, in dem es keinen Ausstieg gab. Und am Ende würde uns die Hoffnungslosigkeit übermannen und uns zwingen, in das Klagelied einzustimmen.


  Die Flucht raubte mir die Kraft aus den Muskeln, nur noch mühsam kamen wir vorwärts. Fast brach ich hinter dem Rollstuhl zusammen.


  »Rettet euch!«, rief Luke, als er merkte, dass sich die Räder immer langsamer drehten. »Ich verlass mich auf mein Glück!«


  Rettet euch? Niemals hätte ich das mit meinem Gewissen vereinbaren können. Mehr oder weniger hatte ich ihn zu dieser Reise überredet. Und das nur wegen eines blöden Anhängers mit zweifelhaften mystischen Eigenschaften.


  Plötzlich packte Zelda zu und schob Luke an meiner statt.


  »Das Elend kann ja keiner mit ansehen«, murrte sie und sprintete los.


  Die Hoffnungslosen scharten sich hinter uns zusammen. Düsterkeit folgte ihnen. Sie schien nach uns zu greifen wie die Krallen eines übergroßen Raubtiers. Der Geruch eines Sumpfs stieg auf. Ich sah über meine Schulter und erkannte unter den Kapuzen unförmige Mienen, als verlören die Hoffnungslosen ihre Gesichtszüge. Der dürre Stoff der Kleider über ausgezerrten Leibern wehte wie bei Geistern. Und das waren sie im Endeffekt: Tote, die Stück für Stück vergingen.


  Wir rannten durch die Nacht. Dabei kamen wir an der Gruft vorbei, wo ich meinen Anhänger verloren und dieser Wanderer ihn gefunden hatte. Obwohl sich die Hoffnungslosen langsamer bewegten als wir, konnten wir keinen Vorsprung gewinnen. Überall tauchten neue hässliche Gestalten auf. Es waren einfach zu viele und ich befürchtete, niemals entkommen zu können.


  »Wo bleibst du?«, rief Luke.


  Hier lang!, schrie ich, aber sie vernahmen es nicht. Mir fehlten Stimme und Atem. Die Beinmuskeln glühten von der Treibjagd und mein Körper fror vor Entsetzen. Mit letzter Kraft schloss ich zu den beiden auf und riss den Rollstuhl herum.


  Wild entschlossen gestikulierte ich in die Richtung, die ich für die einzig lohnende hielt. In einem Anflug von Verzweiflung hatte sich ein Gedanke, eine Eingebung eingeschlichen. Vielleicht gab es Rettung vor der Nacht.


  »Sei nicht albern, Prinzesschen!«, giftete Zelda. »Du würdest ohne mich keinen Mumm finden, geschweige denn den Weg.«


  Im Angesicht der ausweglosen Lage kniff ich die Augen halb zusammen und schaute beide herausfordernd an. Dann lief ich alleine los.


  »Jetzt ist sie völlig übergeschnappt!«, hörte ich Zelda hinter mir brabbeln.


  Doch sie folgten mir.


  Gute Entscheidung! Das hoffte ich jedenfalls.


  Ich hatte mich nicht geirrt. Bald fand ich das Haus des Mannes mit den Reifen, der mir vor zwei Tagen so gutmütig Schutz angeboten hatte. Ich erkannte die Hütte wieder – dank der Lampionschirme und der orangefarbenen Blumen, die auf dem Dach wuchsen und leicht fluoreszierten.


  Ohne groß darüber nachzudenken, wie wir drei aus der anderen Welt auf ihn wirken mussten, hämmerte ich mit der Faust gegen die Tür. Hinter uns schloss Luke das Zauntor.


  »Das wird die garantiert nicht aufhalten«, meinte Zelda mit Blickrichtung auf die Hoffnungslosen, die den Vorgarten gleich erreichen würden.


  »Sicher ist sicher«, entgegnete Luke und rollte rückwärts zum Haus.


  Im Inneren bewegte sich jemand, Schritte polterten über Holz. Dennoch blieb die Tür geschlossen, ebenso rührte sich kein Fensterladen. Voller Vehemenz klopfte ich erneut gegen die Haustür.


  »Verschwindet!«, drang es hart nach außen.


  »Lassen Sie uns ein!«, brüllte Luke. »Schnell!«


  »Verschwindet!«, erscholl es abermals. »Diese Tür bleibt für die Hoffnungslosen verschlossen.«


  »Wir gehören nicht zu denen«, erklärte Luke. »Und damit das so bleibt, sollten Sie das Brett schleunigst aufmachen!«


  Keine Antwort.


  Mit bebendem Herzen schaute ich über die Schulter. Die Hoffnungslosen ignorierten die Zauntür, sie krochen einfach darüber – wie Nebel, der ein Hindernis bezwang. Sie marschierten, hinkten und krabbelten auf uns zu. Wenige Meter verblieben. Das Geigenlied trieb sie vorwärts.


  Meine Schläge gegen die Tür wurden schwächer, ich sank auf der Stufe zusammen, weinte. Dann ließ alles nach: die Angst, die Erschöpfung, die Tränen. Die Hoffnungslosigkeit machte meinen Körper leicht, füllte den Kopf mit Leere.


  »Sie könnten drei Menschenleben retten«, sagte Zelda in ihrem gewohnt gleichgültigen Tonfall. »Zwei davon sind Kinder. Hilft man sich in Glücksfall nicht mehr gegenseitig?«


  Einen Wimpernschlag später sprang die Tür auf. Ich schaute auf und betrachtete die Gestik des Wohnungsinhabers, die Entschlossenheit ausdrückte. Es war tatsächlich der Reifenmacher. Er hielt eine Lampe hoch und erhellte die Szene. Wobei es nicht wirklich eine Lampe war, sondern ein Glasgefäß, in dem ein Fisch schwamm. Die Schuppen strahlten heller als die Nachttischlampe, die ich im Heim zum Lesen benutzte. Für eine Sekunde schreckten die Hoffnungslosen zurück, dann wälzten sich die Schattenkreaturen abermals vorwärts.


  »Rein hier! Sofort!«, rief der Mann.


  Luke sprang regelrecht aus seinem Sitz und robbte bäuchlings über die Schwelle.


  Hinter Zelda krachte der Mann den Riegel ins Schloss. Ich sank auf meine Knie, wir hatten es geschafft.


  »Glück gehabt«, schnaufte Luke, doch nach wiederholtem Keuchen sah er Zelda an. »Wo ist mein Rollstuhl?«


  »Hol ihn dir doch!«


  In stiller Übereinkunft schwiegen wir drei und schauten den Mann an, dem das Leben ein schönes Faltenmuster ins Gesicht gezeichnet hatte.


  »Ihr kommt aus der vergessenen Welt, nicht wahr?« Er sagte es keineswegs überrascht, eher beiläufig, während er das Fischglas abstellte.


  Ich nickte.


  Daraufhin hob der Hausherr den Zeigefinger und wedelte damit vor meinen Augen herum. »Dich kenne ich, Mädchen. Es war eine gute Entscheidung, hierherzukommen. Ich heiße Wolfram. Kommt, es ist noch Linsensuppe da.«


  Er schritt an uns vorbei und erst da sah ich, dass er einen Knüppel in der Hand trug, den er in die Ecke verbannte.


  »Linsensuppe«, wiederholte Zelda mit mürrisch gekräuselten Lippen.


  Luke stieß sie an und machte eine eindeutige Geste, damit sie sich zusammenriss. Recht hatte er, wir waren Gäste.


  Als ich wieder auf den Beinen stand, erblickte ich vier Kinder, aufgereiht wie die Orgelpfeifen. Ein Junge und drei Mädchen. Das kleinste hatte drollige Zöpfe mit bunten Schleifchen, fast wie Pippi Langstrumpf. Hingegen schätzte ich den ältesten Sohn unseres Gastgebers auf achtzehn Jahre. Er hatte etwas Rebellisches im Blick, zudem war sein Körper außerordentlich athletisch gebaut. Zu schade, dass wir uns in einer Fantasiewelt befanden. Andererseits war ich nicht so naiv zu glauben, dass so ein männliches Prachtexemplar eine stumme Vierzehnjährige in der realen Welt ins Café einlud. Allenfalls ins Kino, wo man still sitzen musste.


  Zusammen mit Wolfram, seinem Sohn und den drei Töchtern ließen wir uns an einem Küchentisch nieder, den ein Tischler aus rustikalen Brettern gefertigt hatte. Die Jüngste zählte erst fünf Jahre. Prompt setzte sie sich neben Zelda und stierte sie mit großen Augen und einem Dauerlächeln an.


  Zelda bemerkte es, wandte sich ihr zu und fragte: »Was?«


  »Du siehst toll aus. Wenn ich groß bin, möchte ich so sein wie du.«


  Alle lachten, einschließlich mir. Ich erwartete eine üble Erwiderung von Zelda, aber sie ruckte nur unruhig auf dem Stuhl umher und knetete die Finger. Weil die Fünfjährige nicht nachgab, sagte sie: »Warte mal kurz!«, und stand auf.


  Von einem Lager schnappte sie sich ein Stück Stroh, brachte den Halm auf die gewünschte Größe und tauchte ihn in ihren Trinkbecher. Doch statt in den Mund steckte sie ihn in die Nase.


  Ich machte ein langes Gesicht. Hilfe, sie blamiert uns!


  Alle hielten die Luft an und der Hausherr tauschte mit seiner Frau verdatterte Blicke aus. Geräuschvoll leerte Zelda den Becher und beendete die Vorführung mit einem Rülpser. Auf den Moment der Stille folgte ein kollektives Lachen und die Fünfjährige klatschte wie ein Aufziehmännchen. Scheinbar war Zeldas Aktion in einen Glücksmoment gemündet – ausgelöst durch einen Nonsens, den man sonst nicht fördern sollte.


  Nach der Strohhalm-Episode, die mir vermutlich einige schlaflose Nächte bescheren würde, aßen wir gemeinsam die karge, aber leckere Suppe. Jeden einzelnen Löffel genoss ich mit Dankbarkeit. Und noch dankbarer war ich, dass der Mann die Tür geöffnet und uns gerettet hatte. Sonst würden wir dieses Essen jetzt nicht teilen.


  Luke und Wolfram verstanden sich blendend. Sie tranken Wein, lachten aus vollem Hals und philosophierten über das Leben und abgetrennte Unterschenkel. Dagegen konzentrierten die Kinder ihre Aufmerksamkeit auf Zelda, nur mit mir unterhielt sich niemand. Sogar für Wolframs Sohn war ich um ein paar Nummern zu langweilig. Er saß mir direkt gegenüber und sprach bloß, wenn ihn jemand dazu aufforderte. Ansonsten beugte er sein Gesicht dicht über den Teller.


  Oh, hat mir der Typ gerade zugezwinkert? Na gut, Einbildung war auch eine Bildung. Und eigentlich war er viel zu alt … Trotzdem musste ich immer wieder hinschauen. Es war mir peinlich, doch der Typ war irgendwie süß.


  »… ja, es gibt die Königin«, vernahm ich aus dem Gespräch zwischen Luke und Wolfram, das ich spannender fand als das Gelaber von Zelda. »Durch sie wird das Land genährt. Sie ist der Puls, der alles am Laufen hält.« Der Hausherr musste plötzlich husten und unterbrach seine Ausführungen mit einem Schluck aus dem Weinglas.


  Martha, die hübsche und trotzdem bescheidene Ehefrau, sprang für ihn ein und fügte an: »Sie hat die Hoffnungslosigkeit besiegt. Ihr Wesen ist in einem vollkommenen Zustand, was uns allen Zuversicht bringt.«


  »Und dennoch ziehen die da draußen durch eure Straßen«, warf Luke ein.


  »Das war nicht immer so«, erklärte Wolfram. »Erst in letzter Zeit wagen sich die Menschen von Glücksfall bei Dunkelheit nicht mehr vor die Schwelle. Die Nacht setzt stetig früher ein und das Summen der Hoffnungslosen nimmt zu. Sie singen, bis das Tageslicht anbricht, dann sind sie verschwunden. Wir wissen nicht, was sie antreibt, wissen nicht, woher sie so plötzlich gekommen sind, aber wir haben eine Delegation zusammengestellt, die sich zum Palast aufmacht, um die Königin um Rat zu fragen. Ich habe mich freiwillig gemeldet.« Er sah seine Frau voller Glückseligkeit an und sie erwiderte den Blick auf dieselbe Weise. »Wir werden auf der Straße der Helden entlangziehen, vorbei am Garten der Ewigkeit, vorbei an der Stadt Zaudern, bis zu den Wassern des Klarblicks und am Ende vor dem Wolkentränensee stehen.«


  »Ihr nennt euch selbst die Fröhlichen …«


  »Das sind wir auch«, bestätigte Wolfram stolz und fasste die Hand seiner Frau ganz fest. Auch die Kinder nahmen sich bei den Händen. »Das hier ist keine heile Welt. Nicht immer ist alles gut, doch jeder Bewohner weiß, dass der Nachbar genauso wertvoll ist. Deshalb helfen wir uns gegenseitig und versuchen, dem anderen Gutes zu tun. Das gibt uns Zuversicht, das macht dieses Land so einzigartig. Und es lohnt sich!«


  Ein sonderbarer Frohsinn lag über dem Abendessen.


  »Und die Hoffnungslosen?«, hakte Luke nach. »Was sind sie?«


  »Die Hoffnungslosen werden zu Schattenlosen.«


  Gedenke der Schattenlosen!, erinnerte ich mich an die Inschrift im Sternentor, die ich bei unserer ersten Reise nach Niemalsfern gelesen hatte. Ich sah Zelda an, aber sie schien sich nicht daran zu erinnern. Also zog ich den Notizblock hervor und suchte den Kugelschreiber. Erneut fand ich ihn nicht. Das muss ein Fluch sein! Mein Talent, Dinge zu verlieren, haftete mir an wie Pickel.


  Ich stieß Zelda an und sagte mit tonlosen Lippenbewegungen: »Gedenke der Schattenlosen!«


  »Ja, das stand da irgendwo.« Sie tauchte ein Stück Brot in ihre Linsensuppe und vergaß mich.


  Abermals gab ich ihr einen Stoß. Diesmal heftiger.


  »Hey!«, schnauzte sie. »Was habe ich dir über Attacken von der Seite erklärt?«


  »Du verstehst, was ich sage? Jedes Wort?«, versuchte ich es.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Wieso nicht? Wenn ich mir Mühe gebe, es von deinen Lippen abzulesen …« Zum zweiten Mal drehte sie ihr Gesicht von mir weg und dem Teller zu.


  Zum dritten Mal holte ich aus, aber sie war schneller und hielt mir mahnend den Zeigefinger vor. »Hey, Prinzesschen!«


  Ich sah sie bittend an, woraufhin sie schnaufte und sich zu dem Hausherrn hinüberbeugte. »Sagt Ihnen der Spruch Gedenke der Schattenlosen etwas? Unser Fisch hier will wissen, was er bedeutet.«


  Wolfram legte seinen Löffel ab und drückte den Rücken gegen die Stuhllehne. Nachdem er ausgekaut hatte, sagte er: »Manche glauben, man könnte die Hoffnungslosen retten, doch sie sind auf ewig verloren. Das Licht beweist es. Im Licht kannst du die Schattenlosen von allen anderen unterscheiden, denn sie werfen keinen Schatten. Und wer keinen Schatten wirft, der existiert nicht.«


  


  Kapitel 15


  


  So behaglich es bei Wolfram war, wir konnten nicht ewig bei der Familie bleiben. Irgendwann verließen wir das Haus und zuletzt auch Glücksfall.


  Unser Ausflug war keineswegs unbemerkt geblieben. Kaum waren wir zurück, hatte Xantia uns zu ihrem Schreibtisch zitiert.


  »Wie ist es euch gelungen, den Fährmann zu bezahlen?«, fauchte sie. Ihre Augen sprühten Gift und Galle.


  Luke und Zelda schauten in Übereinstimmung auf mich, mir klappte der Mund auf.


  »Du, Anna?«, fragte Xantia, und es war eine dieser Das-hätte-ich-nie-von-dir-erwartet-Sprechweisen. »Wo hast du die Münzen her? Etwa gestohlen? Das will ich nicht glauben!«


  Gern wollte ich sie vom Gegenteil überzeugen, allerdings war mein Argumentationstalent äußerst dürftig ausgebildet.


  Da wandte sie sich voller Entrüstung Luke zu. »Du solltest dich schämen! Von einem Erwachsenen hätte ich mehr Verstand erwartet! Wie konntest du zwei Kinder bei ihren dummen Streichen bestärken?«


  Luke kaute eisern schweigend auf seiner Unterlippe und krallte die Finger in die Radspeichen, doch Xantia war noch nicht fertig mit ihrer Predigt.


  »Das ist absolut unverantwortlich!« Sie raufte sich das Haar und die herabhängenden Strähnen verliehen ihr etwas Wildes.


  Ich erschauerte. Wo sie so hinter ihrem Schreibtisch saß und wir aufgereiht davorstanden, erinnerte mich die Szene an einen Gerichtsprozess.


  »Niemalsfern zu betreten ist riskant! Die Welt im Keller ist ein feingliedriges Gefüge und kein Vergnügungspark, wo man einfach Eintritt bezahlt! Sie besteht, weil es Menschen gibt, die an etwas glauben! Sie ist die Wiege des Herzens, sie enthält sämtliche Wünsche und Hoffnungen! All dies und das tiefe Verlangen nach einer besseren Welt sind es, was Niemalsfern seine Form gibt. Damit geht man nicht leichtfertig um! Was glaubt ihr, könnte alles passieren?«


  »Frag das lieber die Hoffnungslosen, die durch eure Straßen wandern«, gab Luke ihr zaghaft Paroli, doch der Versuch scheiterte.


  »Umso schlimmer ist das, was ihr getan habt!«, schimpfte sie. »Gar nicht auszudenken, was mit euch geschehen wäre, wenn ihr keinen Unterschlupf bei diesem Reifenmacher gefunden hättet!« Sie schüttelte pausenlos den Kopf und ihre Frisur fiel nun gänzlich in sich zusammen. »Ich wusste, dass es ein Fehler war, euch die Welt im Keller zu zeigen, aber ich verspreche euch eins: Ich werde der Königin von dieser Leichtsinnigkeit berichten!«


  Eine Weile sagte niemand etwas. Ich wollte mich bei ihr entschuldigen, erklären, was mir mein Anhänger bedeutete, doch jeder Versuch wäre sinnlos gewesen. Xantia sackte über der Tischplatte zusammen. Die Vorgänge in Niemalsfern hatten ihr Stärke und Anmut geraubt. Die Verzweiflung schwebte überdeutlich in diesem Raum.


  Plötzlich hob sie den Kopf und ihre Züge vereisten. »Ihr werdet das Hospiz verlassen!«


  »Was?« Ich formte den Ausruf mit meinen Lippen.


  »Nicht ohne meine Medizin!«, brauste Luke auf.


  »Das war keine Bitte«, sagte Xantia nüchtern.


  Lediglich Zelda wirkte zufrieden und machte einen Schritt auf die Tür zu. Da erfasste sie Xantias verbaler Groll.


  »Du hast nichts begriffen!«, rief sie. »Du denkst, du kannst alles, aber da irrst du dich! Im Grunde bist du das ärmste Mädchen, das ich kenne. In der Tiefe deines Herzens sind die Sehnsüchte umgeben von Mauern, die du nicht zum Einsturz zu bringen vermagst.«


  Zelda schnaufte. »Sind wir fertig?«


  »Nein!«, tobte Xantia und erhob sich zu voller Größe. Sie schien zu wachsen, als wollte sie uns alle überragen. »Wir sind erst fertig, wenn ich es sage! Du bist eine der Hoffnungslosen, dein Schatten wird dünner und dünner. Bald ist dein Körper ausgezerrt vor Selbstmitleid und Selbstzweifeln. Und irgendwann ist dein Schatten verschwunden. Das wird dein letzter Tag sein!«


  »Das ist Blödsinn. Mir geht es bestens.«


  »Oh, diese Dinge nimmst du nicht so wahr, wie ich es tue, aber unter deiner Schminke und deiner Vermessenheit sind sie allgegenwärtig. Du möchtest aus deiner Hülle ausbrechen wie ein Schmetterling aus einem Kokon, doch es wird dir nicht gelingen. Dafür fehlt dir die Kraft.«


  Auch wenn mich die Anschuldigungen schmerzten, so stimmte es, was sie sagte. Jedes einzelne Wort entsprach der Wahrheit. Es deckte sich mit dem, was ich längst gespürt hatte. Auf einmal tat mir Zelda bitterlich leid.


  »Bevor du dieses Haus verlässt«, sprach Xantia weiter und ihre Lautstärke flachte ab, »gebe ich dir eine Aufgabe mit auf den Weg. Wenn sie dir gelingt, besteht Hoffnung für dich, allerdings zweifle ich daran.«


  Zelda hörte aufmerksam zu. Ich tat es ebenso.


  »Weine!«, flüsterte Xantia. »Weine! Schaffst du das? Ich fürchte, es wird dir nicht gelingen, Mädchen, das alles kann.«


  Bei den letzten Worten knallte Zelda die Tür hinter sich zu. Quasi in dem Moment, wo ich erfahren hatte, dass jemand meine Worte von den Lippen ablesen konnte, verlor ich den einzigen Gesprächspartner. Wahrhaftig, Dinge zu verlieren, fiel mir leicht.


  »Es tut mir leid, Xantia«, fing Luke leise an, als das Echo des Türzuschlagens vergangen war. »Wir hätten das nicht tun dürfen.«


  »Für Entschuldigungen ist es zu spät«, belehrte ihn Xantia. »Nehmt eure Sachen und geht! Bitte verlasst das Hospiz. Bald wird es hier ohnehin keine Zuflucht mehr geben. Ich habe versagt!« Sie ließ das Haupt sinken wie eine geschlagene Heerführerin. Alles, was ihr lieb und teuer war, rann ihr durch die Finger.


  Obwohl sie mich wegschickte und ich somit meine Mutter niemals wiedersehen würde, verstand ich ihre Not. Wir hatten sie tief enttäuscht. Sie hatte gekämpft, hatte sich bemüht, das drohende Unheil aufzuhalten. Trotzdem würde jemand Niemalsfern am Ende von innen und von außen zerstören. Das erinnerte ich mich an das Gespräch zwischen Störrer und dem Kerl mit der Harlekinkappe unter der Brücke in Glücksfall.


  Kümmern Sie sich um das Hospiz. Ich streue unterdessen Verzweiflung, damit sich bald niemand mehr an eine Königin erinnert.


  Störrer schien seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Und der andere?


  Das Telefon klingelte und sorgte für eine Winzigkeit an Ablenkung.


  Xantia schnäuzte in ein Taschentuch und hob anschließend den Hörer ab.


  »Herr Störrer?«


  Wenn man vom Teufel spricht!


  Ich gab Luke ein Zeichen, dass wir gehen sollten, doch er verneinte. Also blieben wir und lauschten dem Telefonat, als wären wir unsichtbar.


  »Wie kommen Sie darauf, dass wir aufgegeben hätten?«, fragte Xantia entrüstet. »Nein, ich klinge nicht verheult, keine Sorge, diesen Tag werden Sie nicht erleben! Noch bleibt uns Zeit!«


  Ich fand ihre Rechtfertigung wenig überzeugend, ebenso wenig ihre Mimik. Sie rieb sich immer wieder die Augen.


  »Ob ich die Zeitung gelesen hätte?«, rief sie in den Hörer. »Wieso? Was steht da?« Und ein paar Sekunden später schrie sie: »Was? Aber das ist gelogen! Die Pflege unserer Gäste ist mitnichten beeinträchtigt, im Gegenteil! Wir arbeiten über das Menschenmögliche hinaus. Das ist Verleumdung! Rufschädigung! Was haben Sie dem Reporter erzählt?«


  Ich konnte nur erahnen, um was es bei dem Gespräch ging. Allem Anschein nach warteten weitere Horrormeldungen in der Tageszeitung.


  Xantia schleuderte Beschimpfungen ins Telefon. Irgendwann knallte sie den Hörer einfach auf den Apparat und sank im Bürostuhl zusammen. Bittere Tränen schwappten über ihre elfenartigen Wangen. Ich konnte nicht anders und lief zu ihr, um mich über sie zu werfen. Wir weinten gemeinsam. Trotz der Not erlebte ich diesen innigen Moment als einen besonderen. Es fühlte sich an, als kannte ich Xantia schon ewig.


  Nach einiger Zeit gesellte sich Luke zu uns und legte seine Hände wie zwei Glücksbringer auf uns.


  Ohne anzuklopfen, platzte Dr. Wieselflink in die Trauergemeinschaft. Er besaß ein Geschick dafür, zu den unpassendsten Momenten aufzutauchen – freilich mit weiteren schlechten Nachrichten.


  Als er uns so auf einem Haufen sah, stockte er. Sein Arm, der eine Zeitung hielt, sank. Schnell stoben wir auseinander und versuchten die Tränen zu verbergen.


  »Was gibt es?« Xantia zupfte sich die Bluse zurecht und verbarg ihr Gesicht, indem sie ihre Stirn massierte. Die Situation war ihr peinlich, schließlich hatte sie uns Minuten zuvor des Hauses verwiesen.


  »Xantia, du ahnst nicht, was in der Zeitung steht!«


  »Oh doch, und ob …«


  »Schock vor Weihnachten – Hospiz setzt Sterbende auf die Straße!«, las er die Artikelüberschrift vor und klatschte das Papier so fest auf den Schreibtisch, dass Xantia zusammenzuckte. »Es ist widerwärtig, so etwas zu drucken! Seitdem steht das Telefon in meinem Büro nicht mehr still. Selbst auf dem Handy schickt man mir SMS zwecks einer Stellungnahme und unser Internetauftritt wird gerade mit Anfragen und Beschimpfungen torpediert. Ich bin ratlos!« Mit geballten Fäusten lief er durch den Raum.


  Xantia überflog den Bericht nur. Dann wischte sie die Zeitung vom Tisch wie ein ekliges Insekt.


  »Sie schreiben, es mangle an fachgerechter Betreuung und medizinischer Versorgung der Patienten aufgrund der angespannten Finanzsituation«, zitierte Dr. Wieselflink. »Angeblich herrschen im Hospiz katastrophale Zustände. Pflegekräfte würden ihrer Arbeit mit Unwillen nachgehen, was sich zwangsläufig auf die Qualität auswirke. Im Artikel wird der Vergleich mit einem Kriegslazarett gezogen.«


  »Aber das ist nicht wahr!«, donnerte ich stumm.


  Xantia blickte zu mir herüber, sie rang um Fassung. Bald darauf zeigte sich ein trotziger Zug in ihrer Miene. »Wir dürfen jetzt keinesfalls aufgeben!«


  Dr. Wieselflink stemmte beide Arme auf die Tischplatte und sah sie ernst an. »Selbst wenn wir uns gegen die Falschaussagen wehren und gerichtlich dagegen vorgehen würden, so liefe uns die Zeit davon. Wir haben nicht die Kraft und die Mittel, einen langwierigen Rechtsstreit auszufechten. Die Lebensspanne unserer Gäste hindert uns daran. Selbst vonseiten der Krankenkassen bittet man um Erklärung, gleichzeitig droht man mit der Streichung von Geldern. Falls Störrer dahintersteckt, so hat er sämtliche Register gezogen. Gegen solche Niedertracht sind wir machtlos. Wir sind am Ende!«


  »Versuchen wir einen kühlen Kopf zu bewahren«, sagte Xantia. »Du kümmerst dich um die Sache mit der Bank und bittest unseren Rechtsanwalt, eine Richtigstellung an die Medien rauszugeben. Am besten gehst du dabei in die Offensive und machst den Behördenirrsinn dafür verantwortlich, dass es Probleme wegen des Gutachtens gibt.« Sie beschrieb mit der Hand Kreise in der Luft und schnaufte. »Irgendwas in der Art wird dir schon einfallen. Vielleicht hätten wir das längst tun sollen. Tu dein Möglichstes! Bitte! Ich kontaktiere in der Zwischenzeit die Eltern der Kinder, versuche sie zu beruhigen.« Sie ließ ihren Kopf auf die Handfläche sinken. »Wenn doch nur die Königin hier wäre…«


  »Das Gespräch mit den Eltern kommt möglicherweise zu spät«, sagte Dr. Wieselflink kleinlaut.


  Xantia sah auf. »Wie bitte?«


  Der Direktor schüttelte den Kopf. »Zwei Elternpaare haben bereits signalisiert, dass sie ihre Kinder nicht länger in unsere Obhut geben wollen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die nachziehen, die bisher keine andere Unterbringung hatten.«


  Als Xantia in die Knie ging und unter den Schreibtisch sank, erfasste ich das gesamte Ausmaß der Katastrophe. Falls die Trostlosigkeit tatsächlich aus der geheimen Kammer ausgebrochen war, so hatte sie gesiegt.


  Luke und ich schauten uns an. Was immer die Königin für einen Plan gehabt hatte, er kam zu spät. Wahrscheinlich würde meine Mutter überhaupt nicht mehr auftauchen. In diesem Moment wusste ich nicht, welche Erkenntnis mich mehr schockte: dass für die Kinder auf der Station der Traum von den letzten gesegneten Tagen platzte oder dass ich meine Mutter niemals sehen würde.


  Vielleicht war es wirklich Zeit, die Taschen zu packen und ins Heim zurückzukehren. Die Standpauke von Frau Hagendorn und Frau Jorn konnte ich gerade gut gebrauchen, um zurück in die Realität zu finden.


  Da beugte Luke sich zu mir herüber und winkte mein Ohr die letzten Zentimeter heran. Trotz der Schwermut war ich neugierig, was er zu sagen hatte.


  »Erinnerst du dich daran, was du mir auf deinen Notizblock geschrieben hast?«, flüsterte er. »Du hast recht! Wir beide sollten etwas unternehmen, um ihnen zu helfen. Darum werden wir Störrers Behörde aufsuchen.«


  


  Kapitel 16


  


  Der Behördentempel war das gewaltigste Gebäude im Umkreis von einem halben Kilometer. Zumindest erspähte ich kein Bauwerk, das diesem an Format gleichkam. Man konnte meinen, innerhalb der Glasfassade verkehre ein eigener kleiner Staat. Beim Betreten wurde ich regelrecht ehrfürchtig, doch wenigstens öffneten sich die Türen wie von Geisterhand.


  Weil Luke der Meinung war, nur Bittsteller würden an der Info nach dem Weg fragen, machten wir uns daran, die Hinweistafel von der Größe einer Kinoleinwand zu studieren.


  Jugendamt, las ich am linken unteren Rand. Von hier kamen alle Bewilligungen und Entscheidungen für das Kinderheim. Somit arbeiteten an dieser Stelle die Vorgesetzten von Frau Hagendorn und Frau Jorn – demnach quasi auch meine Chefs.


  Ich verdrehte den Kopf entsprechend dem Gebäudeplan. Scheint ja kein so wichtiges Amt zu sein, wenn man es in den äußersten Winkel verfrachtet.


  Luke kratzte sich über dem Ohr. »Bestimmt müssen wir … ähm … dahin!« Er markierte mit der Hand einen Bereich, in dem es mindestens drei verschiedene Ämter gab.


  Ich verlor die Lust auf Ratespiele, spazierte in der Halle umher und bestaunte die Edelstahlgeländer, die farblich aufeinander abgestimmten Topfpflanzen und das waghalsige Stahlseilgeflecht unter der Decke, woran man Bilder sämtlicher Sehenswürdigkeiten der Stadt aufgehängt hatte. Sogar das Hospizgebäude fand ich. Auf dem Foto sah es aus wie die Sparversion des Kölner Doms, dennoch ziemlich reizvoll.


  »Na, Kleine!«


  Erschrocken fuhr ich herum, um in das füllige Gesicht eines Mittvierzigers zu schauen, der mit vollem Mund kaute. Sein Schlips hatte die passende Farbe zu dem Sandwich, welches er auf meiner Augenhöhe zwischen den Fingern zusammenquetschte. »Müsstest du nicht in der Schule sein?«


  Ich sperrte den Mund auf.


  Er hakte nach. »Keine Schule heute?«


  Um ihm die Stummheit zu verdeutlichen, zeigte ich auf meinen Kehlkopf.


  »Ah, du bist erkältet! Habe selbst eine Tochter in deinem Alter, sie hat auch öfters Halsschmerzen. Natürlich nicht, wenn sie mit ihren Freundinnen shoppen geht, nur wenn Klassenarbeiten anstehen.« Er lächelte gewinnend. »Ist das dein Vati?« Mit dem Sandwich zielte er auf Luke, der auf uns zusteuerte. »Du hast seine blonden Haare!«


  Meine Bestürzung kannte keine Grenzen. Hoffentlich fing er nicht auch noch an, Witze über die Beine zu machen, à la »Wie der Vater, so die Tochter!«


  »Arbeiten Sie zufällig hier?«, fragte Luke interessiert.


  »Arbeiten?«, posaunte der Mann. Seine Lautstärke war mir peinlich. »Glauben Sie ernsthaft, dass in dem Gebäude jemand arbeitet?« Er schlug Luke hart auf die Schulter und fuhr mit mäßig ernster Miene fort: »Okay, kleiner Spaß! Bei dem ganzen Stress freut man sich über jeden Bürger, der einem nicht gleich mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde droht. Selbstverständlich arbeite ich in diesen heiligen Hallen! Sobald ich mit meinem zweiten Frühstück fertig bin, stürze ich mich todesmutig in den Paragrafendschungel und feile weiter am Behördenlatein. Sind Sie hier wegen Pflegezuschuss?« Er machte einen großen Bissen, lächelte aus dicken Backen und wartete auf eine Antwort.


  »Mein Name ist Luke Weller«, begann Luke zuckersüß und reichte dem Behördenmenschen die Hand. »Wissen Sie zufällig, wer kompetent genug ist, eine echte hilfreiche Auskunft zu geben? Es geht um das Kinderhospiz Niemalsfern.«


  Der Mann beugte sich zu Lukes Ohr herab. »Wissen Sie, normalerweise würde ich Sie jetzt an Kollegen X verweisen, der Sie unter Garantie zu Kollegen Y schickt, nur damit Sie hinterher den Weg zu Kollegen Z antreten. Aber weil ich mich so nett mit Ihrer Tochter unterhalten habe, verrate ich Ihnen ein Geheimnis: Sie haben den richtigen Mann getroffen!« Er breitete die Arme aus, als hätte er die Antwort auf die Eine-Million-Euro-Frage mit Leichtigkeit gewusst.


  Wow! Superman arbeitet also hier!


  »Ich habe von den Vorfällen im Hospiz in der Zeitung gelesen. Schreckliche Sache …« Er seufzte, um danach einen wirklich ernsten Ton anzuschlagen. »Das heißt natürlich nicht, dass ich alles glaube, was in den Schmierblättern steht. Zum Glück habe ich eine gesunde Tochter, doch wenn ich mir vorstelle, unter welcher Selbstaufopferung sie sterbenden Kindern Geleit geben …« Während er mich wie eine Kranke musterte und den Kopf schüttelte, forderte er uns per Handzeichen auf, ihm zu folgen. »Kommen Sie! Ich bin übrigens Herr Klaus! Was ist eigentlich Ihre Aufgabe im Hospiz…?«


  Das Sandwich verschwand im Rachen von Herrn Klaus, wir verschwanden im Fahrstuhl.


  Die gesamte Strecke bis zu seinem Arbeitsplatz hatte Herr Klaus darüber geschwafelt, welche hoheitsvolle Aufgaben dem Liegenschaftsamt im Staatsapparat zukam. Freilich bewältigte er davon auch noch den Löwenanteil. Ich bekam den Eindruck, dass Superman gegen Herrn Klaus ein Lufthut war, wenn man der Rede Glauben schenkte. Immerhin, das Zimmerschild wies ihn tatsächlich als Sachbearbeiter vom Liegenschaftsamt aus.


  »Siehst du?«, sprach mich Luke auf dem Flur an, nachdem Herr Klaus bereits ins Büro trat. »Wir haben einmal mehr Glück.«


  Daran hegte ich Zweifel, denn der Beweis musste erst noch erbracht werden. Ersatzweise nickte ich aber.


  Der Schreibtisch von Herrn Klaus glänzte wie frisch bezogen. Keine Spur von einem fettigen Mauspad, von abgewetzten Tastaturbuchstaben oder von übermäßigem Baumsterben in Form von Papierverschwendung. Bis auf einen Block gelbe Haftzettel gab es überhaupt kein Papier.


  Herr Klaus pflanzte sich in seinen Bürostuhl und sagte bedeutungsschwer: »Dann wollen wir doch mal schauen, was wir machen können.«


  Wen er wohl mit »wir« meint?


  »Aber Sie wissen schon, dass auch das Ordnungsamt in der Sache eingeschaltet wurde und eventuell dort ein Ansprechpartner zu finden ist?«


  Und plötzlich versucht er, die Verantwortung abzuschieben…


  Luke begegnete der Frage mit einem allwissenden Nicken. »Genau da liegt das Problem. Es ist kompliziert und ich verstehe es auch nicht. Deshalb dachte ich, Sie könnten es mir erklären. Nach meinem Wissen existiert ein zweites Gutachten, das keinerlei Mängel beanstandet – zumindest keine, die eine Schließung rechtfertigen. Beim Ordnungsamt gibt man sich unwissend. Es ist, als wäre das echte Gutachten gegen ein falsches ausgetauscht worden.«


  »Wurde dem Hospiz denn keine Kopie zugesandt? Irgendein Schriftstück, ein Bescheid, eine Aufforderung zur Klarstellung?«


  Schuldbewusst hob Luke die Hände und im selben Atemzug faltete Herr Klaus seine und drehte sich auf dem Stuhl hin und her. Beide stierten sich nachdenklich an, doch einen Einfall hatte keiner der Herren. Trotz gewisser Halbwahrheiten stand fest, dass der Direktor des Hospizes nicht im Besitz eines Gutachtens war und Störrer Druck ausübte – gewaltigen Druck!


  Obwohl ich mich selten derart selbstbewusst präsentierte, betätigte ich einfach den Schalter am Computer und das Lüftergeräusch durchbrach die Ratlosigkeit. Zwar rechnete ich mit einem Donnerwetter, aber zu meiner Erleichterung blieb Herr Klaus an seiner Lehne kleben.


  »Ihre Tochter hat recht, wir schauen am besten im Bestand nach, was es da gibt. So wie Sie mir die Dinge schildern, ist die Lage noch viel schlimmer, als es in der Zeitung steht.«


  Bei dem Wort Tochter schaute mich Luke verblüfft an.


  Ich dachte wieder an den Artikel und was darin stand, war für mich der Super-GAU. Fragt einer, was die Kinder im Hospiz davon halten? Eine Schande, ihr blöden Bürokraten-Affen!


  Minutenlang stierte Herr Klaus angestrengt auf seinen Bildschirm. Eine Unmenge verschiedener Laute zeigte mir, dass er nachdachte – und ihm womöglich nicht gefiel, was ihm das System verriet.


  Vor Ungeduld pustete ich aus.


  »Und?«, fragte Luke endlich.


  »Wie Sie bereits sagten, es scheint, als gäbe es keinen Nachweis, dass einmal ein anderes Gutachten existiert hat. Eintragungen und Dokumentation machen jedenfalls einen seriösen Eindruck. Sämtliche Vermerke sind datumsgenau nachgewiesen. Aber ich gebe zu, dass die Baumängel, so wie man sie hier aufführt, erheblich und äußerst bedenklich sind. Das sagt mir zumindest mein Laienverstand, denn die Deutung von Gutachten überlasse ich gewöhnlich den Leuten, die sich damit auskennen.« Er rückte noch ein Stück näher an den Monitor. »Potztausend! Kann das wirklich stimmen? Das Gebäude droht abzusacken? So etwas habe ich in …«, schnell zählte er an den Fingern ab, »… rund fünfundzwanzig Jahren Bürokrieg noch nie erlebt! Und da es sich zweifelsfrei um eine ehemalige Kirche handelt, dürfte das einer Sensation gleichkommen. Immerhin haben die Mönche früher für die Ewigkeit gebaut.«


  »Und das heißt?«


  »Entweder haben Sie alles Pech der Welt gepachtet, mein Freund, oder jemand hat tatsächlich das System manipuliert. Es wundert mich, dass man der Stiftung nie Zeit zu einer Stellungnahme gegeben hat, denn einen Widerspruch kann ich nirgends finden.«


  »Oh, nach meinen Informationen gab es in der Tat ein paar offizielle Schreiben, doch die Sache wurde wohl nicht energisch genug verfolgt, da die Hospizleitung stets davon ausging, dass alles seine Richtigkeit hatte. – Ich meine, hey, wer würde schon ein Hospiz schließen?«


  Auf einmal schaute Herr Klaus besorgt. »Ja, wer würde so etwas tun?« Während er den Satz sagte, wurde er zunehmend leiser.


  Störrer! Die Wut auf diesen Menschen ließ mich beben. Ich blickte zur Tür. Irgendwo in diesem Gebäude musste er sein Büro haben. Und vermutlich stierte er auch gerade auf seinen Bildschirm, auf der Suche nach dem nächsten wehrlosen Opfer.


  »Ah!«, fuhr Herr Klaus mitten in die Stille herein. »Ich sehe es! Ihnen bleiben noch exakt zwölf Tage Zeit, einen Nachweis zu erbringen, dass es sich bei dem offiziellen Gutachten um eine Fälschung handelt. Schwierig! Äußerst schwierig! In der Adventszeit arbeiten die Behörden mit einer Rumpfmannschaft. Ich meine, wer geht da schon freiwillig ins Büro? Falls Sie mir auch nur den kleinsten Hinweis vorlegen, werde ich alle Hebel in Bewegung setzen und Ihr Hospiz retten. Das verspreche ich, so wahr ich hier stehe.«


  Ich betrachtete ihn mit großen Augen, wie er sich in seinem Stuhl fläzte. Er bemerkte es nicht, hob aber wenigstens die Hand beim Schwur.


  »Und Störrer?«, fragte Luke.


  »Störrer?« Herr Klaus verzog das Gesicht, als spielte er den Unwissenden. »Was soll mit dem sein?«


  »Na, immerhin ist er Ihr Chef.«


  Ich nickte zustimmend.


  Herr Klaus beugte sich vor. »Aha, langsam verstehe ich, warum Sie in eine solche Not geraten sind. Mensch, was hat Ihre Stiftung all die Monate gemacht? Störrer ist bereits seit …« Er schaute zum Kalender und wackelte unsicher mit dem Kopf. »… na ja, bestimmt seit fast zwei Jahren entlassen. Berufsunfähig!«


  Luke und ich sahen uns an wie dumme Hühner.


  »Nach der Sache mit seiner Frau ist er nie wieder richtig auf die Beine gekommen. Sie ist auch in so einem Hospiz verstorben. Die letzten Wochen vor ihrem Tod hat er sie nicht mehr besucht, hatte sie einfach abgeschoben. Der Kerl hat seine Arbeit geliebt, aber seine Frau noch weitaus mehr. Am Ende hat er sich in einen Zombie verwandelt, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er verdrehte zur Demonstration die Augen und ließ den Unterkiefer hängen. »Hat absolut dichtgemacht, völlig plemplem! Ganz ehrlich, der Kerl war ein harter Hund, doch so etwas hat niemand verdient. Ein paar Mal behandelte man ihn in einer Psychiatrie, nur was später aus ihm geworden ist, weiß ich nicht. Schätze, er ist total durchgedreht.«


  »Aber Störrer hat …«, begann Luke, doch ich legte meinen Arm auf seinen und verneinte.


  Obwohl ich selbst mit dem Schock kämpfte, machte es aus meiner Sicht keinen Sinn, die Sache mit Herrn Klaus auszudiskutieren. Störrer war zu einem Hoffnungslosen geworden. Für mich klang das logisch! Deshalb konnte er in Niemalsfern auftauchen. Und in der realen Welt hatte er es irgendwie geschafft, zahlreiche Hebel in Bewegung zu setzen, die nun das Hospiz von außen bedrohten. Das war exakt der Auftrag, dem ihm der Mann mit der Harlekinkappe gegeben hatte.


  Störrer hatte seine Aufgabe erfüllt.


  Fast …


  


  Kapitel 17


  


  »Ich habe dich vermisst, Miley Cyrus.«


  Das war Zeldas exakter Wortlaut gewesen, als Luke und ich mit den schlechten Nachrichten vom Liegenschaftsamt zurückgekehrt waren.


  Xantia hatte es nicht übers Herz gebracht, einen von uns zu verstoßen. Sie hatte sogar um Verzeihung gebeten, weil sie an der Richtigkeit der Entscheidung, uns dreien die Welt im Keller zu zeigen, gezweifelt hatte.


  Allerdings war ich nicht so begeistert davon, dass Zelda wieder aufgetaucht war und mich mit dem Geruch frisch gebackener Kekse aus ihrem Rachen begrüßt hatte. Als Betty mir von den Mandelplätzchen angeboten hatte, hatte ich dankend abgelehnt. Mein Hunger war gestillt.


  Miley Cyrus! Das Traurige an der Sache war, dass ich mir in der Vergangenheit tatsächlich gewünscht hatte, wie Miley Cyrus auszusehen. Ich wollte schon immer etwas schräg sein. Aber jetzt, wo Zelda den Namen für mich benutzte, hasste ich ihn. Außerdem war ich auf einer Normalitätsskala von eins bis zehn mindestens eine Sieben. Nein, eine Acht!


  Zu siebend plus Hüpfer saßen wir in einem Raum, den Bücherregale an drei Wänden bis unter die Decke ausstaffierten. An die obersten Schmöker kam man höchstens mit einer Leiter heran. In einem Kamin zerfraßen die Flammen Holzscheite und ließen sie ordentlich knacken.


  Das Beben nahm noch eine Stufe zu. Mittlerweile kündete es sich nicht mehr durch ein Klopfen an, sondern tobte von einer Sekunde auf die andere los wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.


  Und es kam manchmal in schneller Folge – so wie in diesem Augenblick. Ich krallte mich in das Leder des Sessels, unsere Gläser hüpften auf ihren Untersetzern, doch sie fielen nicht um. Ein Schimmer Hoffnung.


  Ist es vorbei?


  Die Standuhr von der Größe eines Mannes schlug zehn. Während im Zimmer das Feuer prasselte, wütete draußen ein Schneesturm mit Geistergeschrei. Niemand redete. Wir stierten alle zum Mittelpunkt unseres Kreises, den wir bildeten. Von außerhalb musste die Versammlung erscheinen, als wären wir eine Familie. Und für mich stand fest, dass ich die meisten liebgewonnen hatte. Einzig Hans, der nur in der Theorie meine Sprache sprach, wirkte auch nach Tagen noch unheimlich auf mich, und seine Krähe war ein mieser kleiner Vogel, der ständig das letzte Wort hatte. Und über Zelda wollte ich gar nicht erst nachdenken. Ein Glück, dass sie sich wenigstens an diesem Abend wie ein Deckchen benahm.


  Abwarten, sie kann blitzschnell zur Medusa werden! Ich erinnerte mich daran, wie sie mir den Arm verdreht hatte – und just, wo sie in mein Gedächtnis sprang, sah ich sie an und sie warf mir einen Blick zu, der einen wahrhaftig versteinern konnte. Crazy, das Weib! Ich muss mir auch einen Namen für sie ausdenken. Einen, der sie tief verletzt … Hydra! Nein, zu freundlich.


  Gollum!


  Ja, mit ihren geschminkten Augen war sie ab sofort mein Gollum!


  Gollum! Gollum! Ja, kleines ekliges Ding, das rohen Fisch isst und die Sonne hasst. Fehlen bloß noch die Brabbellaute.


  Xantia führte ihr Trinkglas zum Mund, pustete und nippte vom Zimttee. »Es ist bedenklich, wenn Menschen wie Störrer zwischen Niemalsfern und unserer Welt hin- und herwandern.« Sie setzte das Glas ab und tauschte mit Dr. Wieselflink einen vielsagenden Blick aus. »Wenn wir Niemalsfern retten wollen, dürfen wir nicht länger tatenlos zusehen. Störrers Kampagne, das Beben, der Umtrieb der Hoffnungslosen, dies alles steht im Zusammenhang und dient dem einen Ziel: Man will die Welt im Keller zerstören, und damit den Optimismus der Menschen. Und sobald eine Welt fällt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis weitere folgen. Unsere einzige Hoffnung ruht im Rat der Königin. Deshalb haben wir beschlossen, nicht länger abzuwarten. Wir werden uns auf den Weg zum Königinnenpalast machen. Wir reisen zum Wolkentränensee!«


  Wolkentränensee! Das hörte sich so romantisch an, gleichzeitig erstaunte mich der plötzliche Sinneswandel. Bisher hatte ich gedacht, dass die Oberste Kanzlerin bis zum Ende aller Welten auf das Erscheinen der Königin warten wollte. Andererseits beängstigte mich das ständig stärker werdende Beben und der Wolkentränensee lag gewissermaßen auch im Hospiz. Wenn wir dahin reisten, wären wir nicht wirklich fort. Egal wie solide man die Kirche laut dem wahren Gutachten gebaut hatte, es blieb nur eine Frage von Tagen, bis sich die ersten Steine aus dem Mauerwerk lösten.


  »Wer wird mitgehen?«, wollte Luke wissen.


  Xantia formte die Hände vor der Brust zu einem Dreieck. »Verlangen kann ich es von keinem, zumal wir nicht abschätzen können, was uns unterwegs begegnen wird. Aber ich bitte euch drei, mich zu begleiten. Der Direktor wird im Hospiz bleiben, denn hier wird er dringender gebraucht. Solltet ihr ablehnen, werde ich allein losziehen und wie stets darauf vertrauen, dass es ein Morgen gibt.«


  Ablehnen? Vehement schüttelte ich den Kopf. Meine Entscheidung stand fest. In dieser Welt hielt mich nichts! Sosehr ich mich mit meinem Leben in der Wohngruppe arrangiert hatte, es hatte mich nicht ausgefüllt. Ich hatte als Träumerin dahinvegetiert und einzig Bücher hatten mich durch die Jahre getragen, mir Halt und Stärke gegeben. Die Realität hat viel zu bieten, man muss sie nur mit einem dicken Klecks Fantasie anstreichen.


  Niemalsfern war mein Farbkasten. Er verwandelte die Grauschattierungen in wuchernde chromgrüne Äste, in rasende blaufuchsartige Wolken oder in uferlose feuergelbe Meere. Für diesen Traum gab es nur eine Chance. Entweder nutzte man sie oder man zog mit dem Heer der Hoffnungslosen davon.


  »Ich werde alles tun, um einen Nachweis für das richtige Gutachten zu finden«, pflichtete Dr. Wieselflink Xantia bei. »Das bin ich unseren Gästen schuldig! Wäre ja gelacht, wenn es keinerlei Kopien oder Hinweise auf das Originalgutachten gäbe. Auf jeden Fall werde ich mich mit dem Mann vom Liegenschaftsamt, diesem Herrn Klaus, in Verbindung setzen. Vielleicht gibt es noch Menschen, deren Herz für andere schlägt. Wenn nur die Zeit nicht mein ewiger Gegenspieler wäre.« Mit einem Taschentuch wischte er sich eine Träne aus und spähte mit einem Seitenblick zur Uhr. Der Stress der letzten Tage hatte ihn in ein blasses Männlein verwandelt, das in seinem Anzug wie in einem Sack hing.


  Ich konnte nur erahnen, was die drohende Schließung des Hospizes bei den hier tätigen Menschen für seelische Wunden verursachte. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, aber ich fühlte mich selbst gelähmt.


  Luke knetete die Armlehnen seines Sessels. Er wirkte griesgrämig, woraufhin ich ihn anstieß und er augenblicklich Haltung annahm.


  »Vermutlich habe ich keine Wahl«, brummte er. »Nicht nur Ihnen, Herr Direktor, geht die Zeit aus. Ich trage ebenfalls die Verantwortung für ein Leben. Eure Königin ist mir die Medizin schuldig, also werde ich sie vor ihrem Thron einfordern. Es gibt doch einen Thron und eine Medizin, oder? Jedenfalls bin ich dabei, selbst wenn es mich das letzte Paar Reifen kostet!«


  Ich nickte überschwänglich, gab erneut meine Zustimmung.


  Die vier Gastgeber nahmen es schweigend zur Kenntnis.


  Wir alle tranken vom Tee, lauschten dem Wind und dem Feuer. Zwei Kerzen brannten, zwei Kerzen im Advent.


  »Was ist mit dir?«, fragte Xantia schließlich und bedachte Zelda mit einem sanftmütigen Blick.


  Die Angesprochene zuckte mit den Schultern in der gewohnten Art – die Sprache, mit der sie ausdrückte, dass ihr alles egal war. Aber ich fühlte das genaue Gegenteil. Die Bedrohung von Niemalsfern durfte niemandem gleichgültig sein – keinem, der ein Herz besaß.


  »Wir könnten deine Hilfe gebrauchen«, redete Xantia auf sie ein wie eine verständnisvolle Freundin.


  »Ich überlege es mir«, gab Zelda zur Antwort.


  »Oder möchtest du zurück zu deinen Eltern? Vermisst du sie?«


  »Hä? Ich hör wohl schlecht? Meine Alten! Verschone mich mit denen.«


  »Somit bist du bereit für ein Abenteuer?«


  Zelda machte die Augen schmal wie die einer Schlange. »Du kannst mich nicht manipulieren. Das schafft keiner!«


  »Wenn das so ist …« Xantia zeigte ein ganz dünnes Lächeln.


  »Ich sagte, ich überlege es mir!«, versicherte Zelda.


  Mit Gollum an unserer Seite enden wir bestimmt alle in der Lava des Schicksalsberges…


  Die bis dahin still lauschende Haushälterin nahm ihre Füße von einem extra für sie bereitgestellten Hocker, sprang auf und stürzte zum Buchregal. »Schluss mit Trübsal blasen!«, zwitscherte sie. »Niemalsfern ist ein Ort der Fröhlichkeit. Das war er schon immer und wird er auch weiterhin bleiben! Warum sollten wir uns diesen wunderbaren Abend versauen? Draußen singen sie Weihnachtslieder!«


  Hüpfer gab einen Gegenlaut und hackte mit dem Schnabel auf den Boden.


  Betty ließ sich davon nicht einschüchtern, sondern streckte sich zu den oberen Regalbrettern hoch. »Gönnen wir uns einen kleinen Motivationsschub! Was haltet ihr von einem Märchen? Im Märchen enden alle Dinge gut. Das ist genau das, was wir jetzt brauchen. Außerdem erinnert es mich an meine Kindheit, als Vater auf dem Akkordeon Weihnachtsmusik gespielt und Mutter dabei vorgelesen hat.« Mit Mühe und Akrobatik wuchtete sie eine Lederschwarte von einem Schmöker zwischen den anderen Bücherrücken aus dem Regal und schleppte sich und das Buch zurück zum Sessel.


  Neugierig verrenkte ich meinen Hals, um den Titel zu erkennen: Die berühmten Märchen von Niemalsfern.


  »Märchen sind was für Kiddys!«, muffelte Zelda und verschränkte die Arme.


  »Und bist du kein Kind?«, fragte Xantia.


  »Gleich wird sie uns wieder mit ihren Brüsten beeindrucken wollen«, funkte Luke dazwischen.


  »Ich war nie ein normales Kind«, gab Zelda wohlüberlegt von sich, während sie die Kanzlerin und Luke mürrisch ansah.


  »Bedauerlich«, murmelte Xantia so laut, dass es alle im Raum verstanden.


  »Wie dem auch sei«, brachte sich Betty zurück in den Vordergrund. Sie schlug das Buch so schwungvoll auf, dass es ihr von den Knien zu rutschen drohte. Ein paar Seiten blätterte sie, dann brach sie in regelrechte Verzückung aus. »Ah, hier haben wir eine passende Geschichte! Sie heißt: Das Märchen vom Glücksritter!«


  Und bevor jemand einen Einwand erheben konnte, las sie bereits die erste Zeile…


  


  Einst gab es einen Rittersmann, der war der größte Held von ganz Niemalsfern. Von seinen Ruhmestaten erzählte man sich überall im Land und jeder begegnete ihm freundlich, denn er half Alten und Schwachen, schlichtete Streit zwischen Zankenden und stand auf der Seite der Guten und Edlen.


  Eines Tages vernahm er den Ruf eines Burgfräuleins, das ein gar schlimmes Schicksal ertrug. Zeitlebens hockte sie in einem Turm, eingesperrt und einsam, denn das Tor war verwunschen. Zwar kamen etliche Recken und mühten sich, die Schönheit aus ihrem steinernen Käfig zu befreien, doch scheiterten alle an dem Fluch, der das Fräulein eingeschlossen hielt.


  Und jedem, der von unten nach oben rief, dem antwortete sie: »Versuche es nicht, das Unglück hält mich hier gefangen!«


  Doch jeden Morgen kam ein neuer Kavalier angeritten, um am Abend betrübt von dannen zu ziehen.


  Als nun unser Rittersmann das Klagelied des Fräuleins vernahm, verliebte er sich in ihre Stimme und von dieser Stunde an wollte er keine andere zur Frau nehmen als die, die er gewillt war zu befreien. Mit glänzender Rüstung und schneeweißem Ross preschte er zum Turm, um die Erwählte zu erretten.


  Doch als er ihr seine Liebe gestand, so sagte sie voll Herzeleid: »Versuche es nicht, das Unglück hält mich hier gefangen!«


  Der Rittersmann jedoch schwor ihr, nicht eher zu gehen, bevor er seine Aufgabe erledigt hatte. Mit stolzgeschwellter Brust und frohem Mut machte er sich sogleich daran, den steinernen Riegel aus dem Tor zu sprengen. Er zog, schob, schlug, trat und betete, doch es gelang ihm nicht, den Fluch zu brechen. Der Riegel blieb unbeweglich wie Felsgestein.


  Erneut rief ihm die Gefangene zu: »Versuche es nicht, das Unglück hält mich hier gefangen!«


  Aber er beachtete die Mahnung nicht und zog, schob, schlug, trat und betete umso heftiger. Den Fluch brach er dadurch nicht.


  Langsam senkte sich die Sonne in seinem Rücken und wie alle anderen glaubte die Schönheit, dass ihr Geliebter davonreiten würde. Doch der Rittersmann hörte auf sein Herz und es erinnerte ihn an den Schwur. So kam der Abend und der Abend wurde zur Nacht. Unterdessen zog, schob, schlug, trat und betete der Rittersmann, bis selbst er, der größte Held, entkräftet zusammenbrach. Aber da er das Fräulein liebte, legte er sich vor dem Tor zum Schlafen nieder.


  Als er beim ersten Sonnenstrahl des Morgens erwachte, sah er, dass der Steinriegel die Form eines Schwertes angenommen hatte. Und weil er ein Herz voll Liebe besaß, zog er abermals am Riegel und wuchtete die Klinge aus dem Stein. Das Tor sprang auf und er konnte zu seiner Herzensdame eilen.


  


  Betty unterbrach das Lesen.


  Das Schwert im Stein!


  »Klingt ein wenig nach der Artus-Saga«, sprach Luke aus, was ich ebenfalls dachte.


  Die Haushälterin setzte ihr schönstes Oma-Lächeln auf. »Warum nicht? Fragt ihr euch nicht manchmal, woher all die Märchen, Sagen und Legenden kommen?«


  »Für mich klingt das nach einem Allerweltsmärchen«, mischte sich Zelda ein.


  »Oh!« Betty hob den Zeigefinger. »Wenn man nicht tief genug zwischen die Zeilen eintaucht, mag das so sein. Geschichten, die das Herz verfehlen, sind stumpfe Wörter auf Papier. Aber hört euch an, wie das Märchen endet…«


  


  Voll Vorfreude nahm er die Stufen hinauf zur Turmspitze, in Erwartung, seine Erwählte in die Arme schließen zu können. Doch plötzlich überfiel ihn ein dunkler Schatten. Der Rittersmann hatte keine Angst, denn er war ein erprobter Kämpfer, der etliche Gefahren bezwungen hatte. Von Eisenplatten gerüstet und mit der Segnung eines Siegers schwang er das Schwert, aber gegen den körperlosen Gegner versagte die Klinge. Nach und nach wurde der Held zurückgedrängt, die Stufen hinab, und bei jedem Schritt sank sein Mut.


  Da erkannte er, dass er dem Unglück gegenüberstand. Das Unglück gab das Burgfräulein nicht her, es hatte sie eingesperrt und den Fluch über sie geworfen. Nun jagte es den Retter davon.


  Auf der untersten Stufe angekommen, übermannte ihn die Furcht und er wollte zur Tür hinausspringen. Im letzten Moment erinnerte er sich jedoch daran, weshalb er zum Turm geritten war. Selbst in der größten Not hörte er sein Herz schlagen. Es verriet ihm, dass man dem Unglück entschieden entgegentreten konnte.


  Der Rittersmann warf sein Schwert in die Ecke, aber das Unglück lachte über so viel Feigheit. Daraufhin legte der Held auch noch seinen Schild ab und der dunkle Widersacher triumphierte umso heftiger. Als Letztes löste der Ritter die komplette Rüstung vom Körper und stand nackt und bloß vor der unheiligen Macht, die jeden zur Verzweiflung brachte. Anschließend schloss der Recke die Augen und sein Herz zog ihn zu seiner einzigen Liebe.


  Blind und wehrlos betrat der Ritter die Treppe und ging mitten durch den schwarzen Schatten hindurch.


  Somit überwand er das Unglück und erlöste das Burgfräulein von ihrem Fluch. Von da an lebten beide glücklich bis an das Ende ihrer Tage. Und darüber hinaus…


  


  Kapitel 18


  


  In dieser Nacht träumte ich mich auf einen Rummel. Der Eingang bestand aus einer riesenhaften Ritterstatue aus Stein, zwischen deren Beinen man hindurchtreten konnte. Der Held reckte ein Schwert in den Himmel.


  Das Schwert im Stein!


  In diesem Traum drehte ich mich um, meine Mutter stand mir gegenüber und strich mir über die Wange. Ich sah ihr ins Gesicht, doch die Konturen verschwammen. Sie lächelte oder bildete ich mir das ein? Ganz sicher lächelte sie.


  Früher war ich einmal mit den anderen Wohnheimkindern auf genau diesem Jahrmarkt gewesen. Frau Hagendorn war mitgegangen. Diesmal besuchte ich das Spektakel mit meiner Mutter. Ich liebte den Duft von Zuckerwatte, die blinkenden Lichter, die Töne der Drehorgeln, die Überschwänglichkeit der Leute und die Kettengondeln, mit denen man dem Himmel nahe sein konnte. In jener Welt des Frohsinns fühlte ich mich neu geboren. Glücksgefühle durchströmten meinen Körper, ich wollte nirgendwo anders sein.


  Mutter ließ mich los und winkte mir zu. Dabei formten ihre Lippen einen Abschiedskuss, den sie in meine Richtung warf.


  Ich entfernte mich von ihr, verfiel der Verlockung des Rummels, konnte mich nicht dagegen wehren. Es war eine Welt für Träumer, der Ort, wo ich sein musste.


  In der Ferne wurde Mutter kleiner, die Musik köderte mich.


  Ich liebte den Rummel.


  Plötzlich dröhnte mitten in meine Fantasievorstellung ein Schrei herein und ließ mich im Bett hochfahren.


  Kerzengerade, die Hände an die Brust gepresst, stierte ich in die Dunkelheit. Als ich registrierte, dass ich geträumt hatte, fingerte ich nach dem Schalter der Nachttischlampe. Die einsetzende Helligkeit brannte in meinen Augen.


  Ich sah mich im Zimmer um, suchte einen Einbrecher, doch die Möbel aus Omas Zeiten standen alle an ihrem Fleck. Mit dem Handrücken wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Die eigene Mutter für ein Jahrmarktgeschrei zu verabschieden, hatte schon etwas Beängstigendes.


  Die Zeiger der Uhr verharrten auf 01:49Uhr.


  Als ich das Kopfkissen aufschüttelte, nahm ich schlaftrunken etwas wahr. Direkt über dem Bett. Ich zwinkerte und fuhr mit einem lautlosen Hilfeschrei zurück. Dann umschlang ich einen der Bettpfosten am Fußende wie eine Säule, hinter der ich mich verstecken wollte. Irre Fantasien voller Blut rasten durch meinen Kopf.


  Aufgespießt mit einem Messer haftete einen Meter über dem Kopfkissen eine Spielkarte an der Wand. Das Motiv zeigte einen Joker.


  Lukes Kartenset! Kein Zweifel, es war eine der Karten, mit denen wir gespielt hatten. Hass drängte sich zwischen Panik. Ich spähte in die Schatten der Möbel, ob sich dort eine Person versteckte oder ein Schemen sich bewegte.


  Plötzlich vernahm ich einen weiteren Schrei und sofort ergriff Todesangst meine Glieder. Das Blut pumpte wild unter der Schädeldecke. Was ging außerhalb des Zimmers vor? Und vor allem, was ging im Zimmer vor?


  Wie hypnotisiert fixierte ich die Karte. Der Joker grinste irrsinnig. Jemand hatte sich unbemerkt eingeschlichen und ihn befestigt – während ich geträumt hatte. Ich schluckte eine dicke Masse hinunter. Wie nah hatte sich der Unbekannte über mich gebeugt? Hatte er mich berührt, gestreichelt, mich gerochen? Bei dem Gedanken, was der Eindringling mit dem Messer hätte anstellen können, schwanden mir die Sinne.


  Hektik kam im Gebäude auf. Aus irgendwelchen Winkeln drangen Stimmen in den Raum. Angewidert zerrte ich das Messer aus der Wand, die Karte segelte vor meine Knie. Beides nahm ich mit mir und schlich zur Tür. Ich lauschte, dann betätigte ich die Türklinke. Das Licht im Flur ging an, Luke rauschte heran.


  »Geht es dir gut?«, fragte er.


  Fass mich nicht an! Ich trat zurück, presste meine Wirbelsäule gegen den Türrahmen.


  »Was hast du?«


  Ich wagte es nicht, ihn mit dem Messer und der Karte zu konfrontieren, hielt die Gegenstände versteckt hinterm Rücken. Als er die Hand ausstreckte, riss ich den Mund zu einem Schrei auf und sprang zur Seite. Bisher hatte ich ihm vertraut, aber nach dem Schock zur Nachtzeit betrachtete ich ihn mit anderen Augen. Vielleicht war er ein Psychopath im Rollstuhl, der auf solche Spiele stand! Und gerade er konnte sich das seelenruhig leisten. Immerhin würde man einen Behinderten am wenigsten verdächtigen. Wenn er dazu fähig ist, hat er womöglich auch das geheime Zimmer zu Jaxxers angeblicher Grabstätte geöffnet, um uns zu quälen.


  Weil ich keinen zweiten Verdächtigen fand, spann ich die Möglichkeiten weiter und kam zu dem Schluss, dass er alles auf geschickte Weise geplant, vertuscht und vorangetrieben haben konnte.


  »Anna, was ist los?« Er rollte einen halben Meter heran, legte den Kopf schräg.


  Ich bildete mir ein, einen harten Zug in seinem Blick zu erkennen, und es schnürte mir die Kehle zu. Der Erstickungstod berührte mich, mein Brustkorb hob und senkte sich. Für eine Sekunde flackerte die Flurbeleuchtung, der Tumult im Haus nahm zu, die Stille zwischen uns ebenso. Für eine Weile stierten wir uns nur an. Er hielt die Hände an den Rädern wie ein Cowboy an den Holstern.


  Hüpfer kam um die Ecke, flatterte mit den Flügeln, dass eine Feder davonstob. Ihm folgte Hans, der mich mit seiner Taschenlampe blendete. Zum ersten Mal empfand ich Erleichterung. Er stapfte mit festem Schritt heran. »Was geht hier vor?«, fragten seine Augen. Dabei sezierte er mich mit dem Blick eines Exorzisten.


  Wieso mich? Nimm den da in die Mangel!


  Hüpfer stand auf meiner Seite. Die Krähe krächzte, klimperte mit dem Schnabel zwischen den Speichen des Rollstuhls, als wollte sie sich hindurchkämpfen.


  »Hey!«, schimpfte Luke und versuchte sie zu verscheuchen.


  Sofort stach Hans ihm mit dem Lichtstrahl in die Augen. Schützend hielt Luke eine Hand vors Gesicht und wehrte die Taschenlampe ab.


  Der Moment schien günstig und so brachte ich das Messer und die Karte zum Vorschein.


  Hans zuckte zurück, dann schnappte er mein Handgelenk mit der Schnelligkeit einer Schlange. Langsam nahm er mir die Klinge aus der Hand und betrachtete die Karte.


  »Woher …?« Luke stellte die Frage nicht zu Ende, doch auf einmal war ich mir unsicher, ob wirklich er den Joker an die Zimmerwand genagelt hatte.


  Die Art, wie er die Karte erforschte, ließ mich zweifeln. Niemand konnte so gut schauspielern. Ich hatte gelernt, auf die kleinste Mimik zu achten, hatte mir Gesichtsausdrücke für jede Situation eingeprägt.


  Hans strich sich mit dem Unterarm die Nase entlang und forderte mit seinen eisigen Pupillen eine Antwort.


  Hastig klopfte Luke seinen Schlafanzug ab, als suchte er etwas – sein Kartenspiel zum Beispiel. Dabei schüttelte er unentwegt den Kopf, als könnte er es selbst nicht glauben. »Absurd! Das ist völlig ausgeschlossen, das Kartenspiel muss sich in meinem Zimmer befinden.« Mit dem Daumen zeigte er über die Schulter. »Wahrscheinlich ist es in meiner anderen Hose. Kommt mit, wir können uns gern davon überzeugen!« Er wollte losrollen, doch zuvor zupfte er mit den Fingerspitzen sein Eigentum aus der Klaue von Hans.


  Ich blieb, wo ich war. In Lukes Kartenset nachzusehen würde seine Unschuld nicht beweisen. Ich war mir sicher, dass wir eine Karte zu wenig zählen würden – und zwar die, welche man in meinem Zimmer hinterlassen hatte.


  »Hier seid ihr!«


  Wir drehten uns alle gleichzeitig zu der Sprecherin um. Es war Xantia, die mit einem seidenglitzernden Abendmantel den Gang entlangschwebte wie eine Göttin. Aber auch sie hatte die Unruhe ergriffen. Ernst betrachtete sie jeden Einzelnen von uns. Selbst Hüpfer entging ihrem prüfenden Blick nicht. Fast ängstlich duckte sich der Vogel.


  »Was geht hier vor, Hans?«, wollte sie wissen.


  Der Angesprochene hob die Schultern. Dabei fiel mir auf, dass er vollständig bekleidet war, mit Latzhose, deren Enden in Gummistiefeln steckten.


  Xantias Blick erfasste das Messer in den Fingern von Hans und die Karte in denen von Luke. Sie holte tief Luft, unterließ jedoch einen Kommentar. Augenscheinlich versuchte sie, die Vorgänge im Stillschweigen einzuordnen.


  Ein unnatürliches Gelächter echote in den Gängen. Hans drängelte sich an uns vorbei, in die Richtung, aus der der Laut kam. Dann ging er darauf zu, wir folgten ihm instinktiv.


  »Sei vorsichtig!«, mahnte Xantia ihn, aber das brauchte man ihm wohl nicht zu sagen.


  Er scheuchte Hüpfer nach vorn, quasi als Speerspitze unseres Trupps der Verzagten. Die Krähe protestierte nur spärlich und stürzte infolge einer Drohgebärde ihres Herrchens todesmutig vor uns her. Als so gespenstisch wie jetzt hatte ich das Gemäuer noch nie empfunden, nicht einmal, als man mir den Mauerdurchbruch und Jaxxers Exil gezeigt hatte.


  Während wir durch die Gänge schlichen, schienen die schwarzen Wände immer enger zu werden. Die Statuen und Steinmuster nahmen die Gestalt von Teufeln und okkulten Symbolen an. Bestimmt eine Sinnestäuschung, wenngleich eine beängstigende. Mir fror der Hintern jedenfalls gehörig ab. Furchtsam schielte ich zurück, sehnte mich nach meiner Bettdecke, wollte mich verkriechen und auf den Weckruf von Betty warten.


  Wir stoppten, vernahmen Schritte. Hans drehte sich zu uns um, bedeutete uns mit dem Finger, still zu sein. Hüpfers Mut war gewichen. Zitternd wie ein Spatz duckte er sich hinter den Stiefeln des Hausmeisters.


  »Was macht ihr für Krach?«


  Schockiert fuhr die ganze Gruppe zusammen. Dabei hätte sich Hans das Messer fast in die eigene Brust gerammt.


  Zelda war aus einer stockfinsteren Nische aufgetaucht. Sofort stürzte sich Hans auf sie, packte den dünnen Stoff ihres Nachthemds und presste sie gegen die Wand.


  »Finger weg, Plapperschlange!«, grollte sie.


  »Was machst du hier?«, fragte Xantia ungehalten, wobei sie Hans energisch beiseiteschob.


  »Ich lausche«, gab Zelda Auskunft.


  »Du lauschst?«, drängte sich Luke in das Gespräch.


  Mich überraschte das so wenig wie eine Stubenfliege. Gollum war nicht erst seit heute sonderbar.


  »Und ich beobachte«, ergänzte sie.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Xantia.


  »Vielleicht einen Geist.«


  Xantia wandte sich ab und bedeutete Hans weiterzugehen.


  Luke sah sie noch lange an. »Einen Geist also…«


  Wir ließen sie stehen, doch sie folgte mir auf dem Fuß. Von da an stieg mein Schauder um ein Vielfaches. Niemand drehte Gollum gern den Rücken zu. Aus diesem Grund spähte ich ununterbrochen zurück.


  »Glaubst du mir?«, flüsterte Zelda mir zu.


  Es fiel mir schwer, die wahren Gedanken hinter ihren Worten zu erkennen. Und eigentlich wollte ich ihr nicht vertrauen. Wenn ich einen Wunsch äußern könnte, hätte ich mir gewünscht, sie würde zerplatzen. Oder sich wenigstens in Luft auflösen.


  Bald hörten wir ein Winseln. Wenige Sekunden später hatten wir den Raum lokalisiert, aus dem es drang. Die Tür zur Bibliothek stand offen, das Zimmer, in dem wir am Abend Zimttee getrunken und Märchen gelauscht hatten. Im Inneren brannte nur eine Tischlampe. Ihr Licht reichte nicht aus, die Schatten zu vertreiben.


  Hans trat als Erster ein, danach Xantia, Luke und ich – und mit einigem Abstand Zelda.


  Wir sahen uns um. Alles befand sich akkurat an seinem Platz. Die Buchrücken standen in Reihe und Glied in den Regalen, es gab keine Spuren von einem Kampf. Dafür wirkte die Atmosphäre auf andere Weise gruselig.


  Wir erkannten Dr. Wieselflink, der mit geisterhafter Fratze in einem Sessel saß und zur Decke starrte. Die rechte Hand zitterte zu einer Kralle verkrampft im Nachthemdstoff, direkt über dem Herzen. Selbst im Zwielicht sah ich, dass sämtliche Gesichtsfarbe gewichen war. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich geglaubt, ein Gespenst sitze mir gegenüber.


  Zu seinen Füßen kauerte Betty und wippte mit dem Oberkörper auf und ab. Sie jammerte und sie betete. Zu einem Häuflein der Trübsal gekrümmt kniete sie auf dem Teppich.


  Was immer in diesem Zimmer geschehen war, es hatte jeglichen Willen und alle Kraft aus ihrem Körper gesogen.


  Behutsam legte Xantia die Hand auf Bettys Rücken.


  Wie von den Toten berührt, fuhr die Haushälterin zusammen. Sie kreischte noch, als Xantia auf sie einredete. Erst nach und nach beruhigte sie sich – wenn man das so nennen konnte.


  Ich kniete mich ebenfalls nieder, nahm ihre Hand, doch augenblicklich glaubte ich mich in einem Schraubstock. Mit unbändiger Kraft drückte die alte Frau zu. Ich biss die Zähne aufeinander und streichelte die Verängstigte. Zum Glück lockerte sie den Griff.


  »Betty, verstehst du mich?«, fragte Xantia einfühlsam.


  Die Augen so weit aufgeschlagen, dass sie fast zu leuchten schienen, nickte die Haushälterin. Dabei sah sie hektisch umher.


  »Was ist hier geschehen?«, drängte Xantia.


  »Der Direktor«, stotterte Betty.


  Wir schauten nach Dr. Wieselflink, der zwar noch lebte, jedoch in seinem Sessel verblieb, als hätte man ihm die Seele aus dem Körper gestohlen.


  »Ich fand ihn in dieser Position«, erzählte Betty unter Schockzustand.


  »Und weiter?«, fragte Xantia. »Was ist dann passiert?«


  Betty schüttelte den Kopf und hörte gar nicht wieder auf. »Er saß nur da und sprach ein Wort…«


  »Welches Wort?«


  »Jaxxer.« Sie sagte es mit bodenloser Niedergeschlagenheit. »Und ich glaube ihm…«


  Hans leuchtete dem Direktor aus kurzer Distanz ins Gesicht. Nicht ein Blinzeln war zu entdecken. Aber dann bewegte Dr. Wieselflink doch die Lippen.


  Wir umringten ihn, um zu lauschen, was er auszusprechen versuchte.


  »Versteht jemand was?«, fragte Luke.


  »Still!«, schalt Xantia ihn.


  Obwohl es in unserer Mitte stiller als zur dunkelsten Stunde zuging, verstand ich kein Wort, das er uns sagen wollte.


  »Die Zeit ist abgelaufen«, sprach plötzlich Zelda von ihrem Platz an der Tür.


  Alle Augen richteten sich auf sie.


  »Was sagst du da?«, fragte Xantia gereizt.


  »Er sagt, dass die Zeit abgelaufen ist.«


  Wir sahen uns an.


  »Was soll das heißen?«, hakte Xantia nach.


  »Es ist der Satz, den Jaxxer ihm mitgeteilt hat«, erklärte Zelda.


  Diesmal wusste ich, dass sie die Wahrheit sprach. Es gab diesen Geist, von dem sie gesprochen hatte, einen Geist, der die Jokerkarte durchstochen hatte. Der Direktor hatte ihn gesehen.


  Jaxxer!


  Und Jaxxer hatte uns allen eine Botschaft hinterlassen…


  Zeldas Arm hob sich und lenkte die Blicke hinüber zum Kamin. Hans richtete die Taschenlampe darauf und brachte die Nachricht zum Vorschein. Mit Asche und Wasser stand es an der Wand:


  Folgt mir nach Niemalsfern!


  


  Kapitel 19


  


  Keine Stunde nach dem Vorfall mit Jaxxers Schatten waren wir aufgebrochen. Obwohl es niemand ausgesprochen hatte, wusste ich, dass Dr. Wieselflink in seinem Zustand unmöglich das Hospiz leiten konnte. Es schien, als hätte sein Geist ihn verlassen, als hätte Jaxxer ihn mitgenommen und nur eine lebende Hülle zurückgelassen. Ich fragte mich, ob der Direktor jemals wieder der Alte werden würde.


  Betty hatte uns mit guten Wünschen verabschiedet, während Hans mit einem Taschentuch gewunken hatte. Streng genommen ließen wir das Hospiz führungslos zurück, doch eine Alternative gab es nicht. Die Oberste Kanzlerin musste persönlich zur Königin und um Rat und Beistand bitten.


  Seit unserem letzten Ausflug hatte Glücksfall sich verändert. Die Stadt selbst, die Gebäude und die Wege waren dabei gleich geblieben, es war vielmehr die Stimmung innerhalb der Stadtmauern, die gewechselt hatte. Die Fröhlichkeit, die jedes Individuum einschloss, war von einem Hauch Unsicherheit durchzogen. Diese spross wie Unkraut, das zwischen einem Blumenbeet erste Spitzen zeigte.


  »Es ist uns ein Wohlgefallen, Oberste Kanzlerin Lornstein, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt«, sprach der Ortsvorsteher in förmlichen Silben, wobei er sich bei der Verbeugung verrenkte wie ein dicker Wurm. Seine Kleidung bestand aus einem konventionellen Stoffgewand, ohne jede Art von Prunk. Ich sah keine goldene Halskette, keine Abzeichen auf der Brust und keine aufwendigen Stickereien. Lediglich auf dem Schal prangte das Wappen von Niemalsfern. Er war ein Gleicher unter Gleichen.


  »Vielen Dank für die freundliche Begrüßung, Ortsvorsteher Horend!«, begegnete ihm Xantia aufrichtig. »Aber wir sind in Eile, deshalb benötigen wir Pferde, Proviant und zwei, drei Leute, die zupacken können und uns begleiten.«


  Ein Raunen ging durch die Menschenmasse. Anlässlich des Besuchs der Kanzlerin hatten sich nach und nach zahlreiche Einwohner versammelt. Der Marktplatz glich einem Meer aus Köpfen. Überall blickte ich in erwartungsvolle Gesichter von Männern, Frauen und Kindern. Einige hatten ihre Haustiere mitgebracht. Zwischen den Reihen erkannte ich einen Esel, einen Hund und auf der Schulter eines Greises sogar einen bunten Vogel. Im Mittelpunkt des Geschehens standen wir, direkt unter einer Ritterstatue – es war dasselbe Standbild wie in meinem Traum am Eingang zum Rummel. Gute drei Meter ragte das Steinmonument über uns auf.


  Der Glücksritter aus dem Märchen!


  Eine Messingtafel am Sockel bestätigte meine Annahme: In Gedenken des größten Bezwingers von Niemalsfern. Sir Artus Lanzess, Paladin der Morgensonne. Eine wahre Legende.


  Auch Luke hatte die Inschrift entdeckt und strich sorgsam darüber, als wollte er den Zauber, der von dem Recken ausging, nicht zerstören.


  »Oberste Kanzlerin«, fing Ortsvorsteher Horend wieder an und er klang bemüht. »Wir haben erst kürzlich eine Delegation zum Königinnenpalast gesandt, doch von dort ist niemand zurückgekehrt.«


  »Eine Delegation?«, fragte Xantia.


  »Ja, wir Einwohner von Glücksfall sind verunsichert, denn jede Nacht schleichen die Hoffnungslosen durch unsere Straßen. Die Dunkelheit kommt schnell, schneller als alle Tage zuvor.«


  Die Menschen in den vordersten Reihen nickten besorgt.


  »Wir suchten Hilfe bei der Königin«, redete Horend weiter. »Deshalb haben wir sechs kräftige Männer losgeschickt, die die Strecke in kürzester Zeit zurücklegen konnten, doch wie ich bereits sagte, es kehrte kein einziger zurück. Aber zum Glück seid Ihr gekommen, sicher werdet Ihr uns beistehen!«


  Xantia wusste jedoch keinen Rat und ich verstand, warum sie nichts erwiderte, denn jedes Wort hätte für weitere Verunsicherung unter den Versammelten gesorgt.


  »Wir haben einen der Hoffnungslosen gefangen«, preschte plötzlich Horends Gehilfe nach vorn. Er war ein dicklicher Kerl mit einer Spitznase und den passenden Mäusezähnen.


  »Jaja!«, beschwichtigte Horend ihn unwirsch. »Aber das will hier keiner wissen.«


  Der Wanderer! Ich stieß Luke an, Xantia bemerkte es.


  »Berichtet mir mehr von ihm«, forderte sie und sah mich dabei seltsam interessiert an.


  Der Ortsvorsteher holte tief Luft und verbeugte sich abermals. »Es stimmt, wir haben einen von ihnen eingesperrt. Wir haben ihn selbstverständlich verhört, doch bisher spricht er in Rätseln.«


  »Genau genommen warnte er uns davor, eine Abordnung zum Palast zu schicken«, mischte sich der Gehilfe erneut ein und ich bemerkte, dass er auch die Hände wie eine Maus vor der Brust hielt. »Ein untrügliches Zeichen, dass er einer von denen ist. Damit wollte der Kerl uns davon abhalten, Hilfe zu suchen. Er meinte, die Straße der Helden wäre nicht mehr zu passieren. Er sagte, sie sei nicht mehr da.«


  »Das ist natürlich Unfug!«, übernahm Horend das verbale Zepter. »In Niemalsfern geschehen solche Dinge nicht.«


  »Genauso leugnet ihr die Hoffnungslosen…«, fügte Luke an.


  Unter der Ritterstatue kehrte Stille ein. Die Zuhörer jaulten voller Kleinmütigkeit.


  »Bitte, bitte, liebe Leute!«, rief Horend und hob die Hände, damit ihn alle ansahen.


  Die Versammelten beruhigten sich einigermaßen. Gespannt schauten sie auf, welche Entscheidung die Oberste Kanzlerin treffen würde.


  »Leute von Glücksfall!«, begann sie zu den Wartenden zu sprechen und augenblicklich schien es, als lauschte selbst der Wind. »Wir sind gekommen, um unsere Königin zu konsultieren. Sie besitzt mehr Weisheit als wir alle zusammen. Sie ist das Auge, das Herz und die Seele von Niemalsfern, nichts entgeht ihrem Gespür. Sie wird wissen, weshalb die Hoffnungslosen durch eure Lande streifen, und uns Rat geben.«


  Sie sprach es aus und ein jeder hörte zu.


  Aber ich wusste längst, woran Niemalsfern krankte. Xantia hatte es uns erzählt und ich spürte es. Die Trostlosigkeit hatte sich ausgebreitet, und jetzt, wo sie in Gestalt von Jaxxer ausgebrochen war, schien sie unaufhaltbar in die kleinsten Ritzen des Landes zu kriechen. Wie dickflüssiger Teer quoll sie des Nachts hervor und legte sich als erstickender Teppich über alles Schöne. Noch dämpfte sie bloß das Tageslicht, doch die Hoffnungslosigkeit würde weiter voranschreiten, bis die letzte Luft zum Atmen, jeder Ton zum Sprechen und sämtliche Gedanken der Besinnung ausgelöscht waren.


  Jeden Tag schlug sie in Glücksfall härter zu.


  »Für die Reise benötigen wir mutige Leute, die uns begleiten«, verkündete Xantia über den Platz hinweg.


  Postwendend kam Tumult auf. Die Menschen gaben Protestlaute von sich, schüttelten die Köpfe und tuschelten mit dem Nachbarn auf die Weise, mit der man Vorschläge ablehnte. Xantia ließ sich jedoch nicht entmutigen und sprach weiter.


  Dafür bewunderte ich sie. Ihre Anmut zerfiel selbst im Sturm nicht. Eine Ansprache vor so vielen Leuten hätte mir mehr als weiche Knie verursacht.


  »Den Freiwilligen wird es eine Ehre sein, die Brücken des Wolkentränensees zu überqueren. Unserer Gruppe beizutreten ist eine Gelegenheit, Heldenmut zu beweisen, so wie jener Paladin von damals. Wir benötigen auch ein Pferdefuhrwerk und einen Kutscher.« Dabei zeigte sie auf Luke, dem das sichtlich peinlich war. »Darum frage ich: Wer schließt sich uns an?«


  Der Protest verebbte nur geringfügig und die Zuschauer sahen sich um, ob ein Arm in die Höhe ging. Doch niemand wollte der Erste sein. Im gleichen Atemzug schwoll das Gezeter erneut an.


  »Wir bleiben bei unseren Familien!«, hörte man eine Männerstimme.


  »Ja, wer beschützt unsere Familien?«, stimme ein anderer ein.


  »Genau, in Glücksfall gibt es keine Wachen!«


  »Wir sollten der Delegation noch ein paar Tage Zeit geben! Unsere Leute kommen bestimmt bald mit Hilfe zurück!«


  Immer mehr Anwesende stimmten in das Gebrüll aus Gegenargumentation und Empörung ein. Ich konnte sie verstehen, doch auch einen Schritt weiter denken. Dass Untätigkeit Glücksfall nicht retten konnte, stand fest. Selbst diese Leute mussten das einsehen.


  »Sieht nicht so aus, als hätte einer von denen Mumm«, urteilte Zelda.


  Luke schniefte abwertend. »Offensichtlich kennt man in der schönen neuen Welt keine Toleranz für Behinderte.«


  Ganz unrecht hatte er nicht. Fast standen wir da wie Angeklagte, denen man für die Unruhen der Hoffnungslosen die Verantwortung vorwarf. Wie schnell Frieden und Freude kippen konnten, wurde mir erst in diesem Moment so richtig klar.


  Da niemand einen Vorschlag machte, zupfte ich Xantia am Ärmel ihres Kleides und zeigte auf den Ortsvorsteher.


  Sie verstand und richtete meine Frage an ihn: »Was ist mit Euch? Wollt Ihr als heldenhaftes Beispiel vorangehen?«


  »Ich?« Horend stupste den Daumen auf seine Brust, als wollte er sich lieber selbst erstechen. »Mit Verlaub, aber für eine solche Reise fehlt mir die Kühnheit! Ich habe Kinder, wer bleibt bei ihnen? Nein, die Straßen sind nicht mehr sicher, alle Männer werden hier gebraucht.« Und leiser fügte er an: »Ich habe Angst!«


  Schweigen setzte ein. Selbst der bisher so gesprächige Gehilfe gab keinen Ton von sich und entzog sich gleichsam meinem flehenden Blick. Ich sah im Kreis herum, doch überall entdeckte ich Mienen voller Mutlosigkeit und Ablehnung. Dann griff die Furcht vor dem Kommenden um sich und durchbrach die Stille. Von Sekunde zu Sekunde wurden die Einwände und die Rufe stärker. Was nun kam, war pure Panik.


  In meiner Not schaute ich nach einem Fluchtweg, aber es gab ihn nicht. Die Leute waren gekommen, weil sie geglaubt hatten, die Oberste Kanzlerin könnte ihnen helfen. Nun verstanden sie, dass sie getäuscht worden waren. Keiner aus unserer Gruppe besaß die Macht, die Hoffnungslosen zu vertreiben. Im Gegenteil, in diesem Augenblick erkannte ich, dass sie sich längst inmitten der Anwesenden befanden. Sie versteckten sich in den Herzen, sie saßen in den Köpfen, verkrochen sich unter der Kleidung.


  Schlagartig erschrak ich, als das Gesicht von Störrer auftauchte. Er stand leibhaftig zwischen den Versammelten – düster und imposant. Als ich blinzelte, verschwand er, um an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Mit gestrecktem Arm zeigte ich auf den Punkt, dann erneut auf einen anderen. Störrer tauchte überall auf.


  »Was tust du da?«, fragte Luke.


  »Störrer!«, versuchte ich ihnen zu verstehen zu geben. »Es ist Störrer!«


  Alle schauten in jene Richtung, wo ich hinzeigte. Aber anscheinend erkannte nur ich ihn.


  »Hör auf damit, du verunsicherst die Leute!«, mahnte Luke.


  »Dennoch sollten wir auf sie hören«, ergriff Zelda Partei für mich. »Störrer ist hier, er ist überall.«


  Das änderte jedoch nichts daran, dass auch Lukes Argument galt. Die Leute schauten sich um, reagierten panisch auf meine Bewegungen. Der Ortsvorsteher versuchte vergeblich, die Bewohner zu beruhigen. Die Sache geriet außer Kontrolle.


  Mitten in dieser Panik erbebte die Erde. Das Fundament, auf dem wir standen, riss auf. Ich sah über mich und erzitterte. Die Statue bewegte sich, der Stein erwachte zum Leben.


  »Verschwinde!«, brüllte Luke. »Geh da weg, Anna!«


  Doch ich war zu erstarrt, um auch nur einen Schritt zu tun. Das, was hier geschah, gab es höchstens im Märchen.


  Im Märchen zertritt der Riese doch kein Mädchen, oder?


  »Ah!«, tönte der Steinritter und es klang wie ein fossiles Gähnen. »Endlich frei!«


  Rings um den Monumentsockel wichen die Zuschauer, sie drängten zurück, stießen und quetschten einander. Schreie erschrockener Kehlen überlagerten das Geschehen.


  »Ist man in Glücksfall inzwischen so kleinmütig?«, donnerte die Frage des Riesen über das Feld der Fliehenden.


  Als hätte er sie damit tief bei der Ehre gepackt, erstarrte die Menge. Mit ängstlichen Mienen blickten sie zum Mittelpunkt des Schauspiels.


  »Einst schwor ich den Menschen von Niemalsfern, ihnen in der Stunde der Not beizustehen«, fuhr Sir Lanzess mit reduzierter Lautstärke fort. »Mir scheint, dieser Tag ist nun gekommen. Der Duft von Angstschweiß weht mir entgegen, der Geruch von Fäule steigt aus den Kanälen herauf. Meine Rückkehr kommt genau zur rechten Zeit!«


  Das alles sagte er mit einem unüberhörbaren Lispeln, was seine Ansprache ins Skurrile trieb. Wenn ich eine Stimme gehabt hätte, hätte ich das vermutlich besser gekonnt.


  Mit steinernem Handschuh klopfte der Ritter sich auf die felsenharte Rüstung. Es klang so laut, dass ich meinte, ein Berg riefe zum Gefecht. Gleich darauf schoss die waffenlose Hand auf mich zu.


  Ich sperrte den Mund zu einem Schrei auf und versuchte mich wegzuducken, doch sein Klaps erwischte mich wie der Huf eines Bullen. Weil ich auf allen vieren landete, schob er einen Finger unter meinen Bauch und hob mich auf die Füße. Offensichtlich hatte er den Schlag als väterliche Geste gemeint.


  »Seht ihr das Kind, Männer von Glücksfall?«, fragte er. »Sie flieht nicht, sie besitzt mehr Herz als ihr alle zusammen! Darum werde ich mit dem Gefolge der Obersten Kanzlerin ziehen. Ich habe zu lange geruht. In diesem Land ist eine Macht am Werk, der Sir Lanzess die Stirn bieten muss.« Er betrachtete seine Oberarme und hernach das Schwert in der Hand. »Wollen wir doch mal sehen, ob meine alten Glieder noch für ein Abenteuer gut sind. Nicht war, Zwerg?« Ein riesiger Finger flog regelrecht auf Luke zu, fast kippte der Glückspilz mitsamt dem Rollstuhl nach hinten. »Ich werde mich um dich kümmern! Ich werde deine Beine ersetzen, trage deinen Leib durch Flut und Sturm.« Mit einem Krachen fiel er auf seine Knie und rammte das Schwert derart hart in den Boden, dass der Untergrund aufplatzte. »Der Paladin der Morgensonne steht zu Euren Diensten, Oberste Kanzlerin Lornstein! Ich bin so gut wie ein ganzes Heer.«


  Sichtlich konsterniert blinzelte Xantia ihre Verwirrung weg. Erst nach und nach fiel die Starre von ihr ab. Endlich verbeugte sie sich und erwiderte: »Sir Artus Lanzess, es ist mir eine Ehre, Euch an meiner Seite zu wissen.«


  Luke schob sich hastig neben sie und schaute zu ihr auf. »Ach, und warum hast du so was nie zu mir gesagt?«


  Geradezu erleichtert reckte der Ortsvorsteher seine Arme gen Himmel und schmetterte: »Ein Hoch auf die Oberste Kanzlerin und ihren Paladin!«


  Noch bevor die letzte Silbe verklungen war, brandete Jubel auf. Die Einwohner stürmten heran und beklatschten uns, als hätten wir Niemalsfern bereits von seiner Seuche befreit. Doch zwischen all den wechselnden Gefühlen keimte der Samen, den Jaxxer ausgestreut hatte.


  Wenigstens haben wir jetzt einen Paladin. Und was für einen!


  Während um mich herum ein frohes Treiben herrschte, dachte ich an meine Mutter und an den Fenghuang, der die Erinnerung an sie wachgehalten hatte. Bevor ich es vergaß, sah ich zu Zelda hinüber, denn sie konnte mich als Einzige verstehen. »Bitte, wir müssen meinen Anhänger vom Wanderer holen! Bitte sag es ihnen!«


  Viel zu lange sah sie mich regungslos an. Aus ihren dunklen Augen musterte sie mich wie eine Tote. Okay, vielleicht nicht wie eine Tote, aber wie … Gollum! Oder wenigstens wie die Wachsfigur von Gollum.


  »Leute!«, rief sie schließlich. »Wir sollten uns den Wanderer mal genauer ansehen.«


  


  Kapitel 20


  


  Wie ein Karnevalsverein zogen wir durch die Straßen zum Kerkerturm. Xantia und der protestierende Ortsvorsteher vornweg, gefolgt von Sir Artus Lanzess und dem Rest unserer Truppe. In meinem Rücken lärmte die Menschenmenge. Mit Lobeshymnen, Fanfaren, Flöten und Schellen begleitete sie unseren Weg mitten durch die Stadt. Aus den Fenstern der Häuser winkte man sogar mit bunten Tüchern. Auch ein Gaukler wirbelte einen Stoffumhang hin und her und Blubberblasen stiegen daraus hervor und flogen zum Himmel, wo sie wie winzige Signallichter blinkten, bevor sie zerplatzten. Erneut hatte sich die Stimmung gewandelt. Verzagtheit und Panik waren gewichen, vor allem aber hatte sich das Entsetzen über den zum Leben erwachten Steinriesen in Seligkeit gekehrt. Die Leute von Glücksfall hatten auf ein Zeichen gewartet und es mit dem Paladin der Morgensonne bekommen.


  Und so wie man meine Haare, Ohren, Schultern, Arme und Finger betätschelte, machte man mich für das Wunder verantwortlich. Zum ersten Mal stand ich im Mittelpunkt.


  Alles nur, weil ich zu dämlich gewesen bin, wie jeder vernünftige Mensch vom Podest wegzurennen.


  Auch dass ich nicht einen Mucks von mir gegeben hatte, führte man auf meinen grenzenlosen Mut zurück.


  Puh, wenn die wüssten, was für ein Knetmännchen ich bin!


  Jedenfalls hatte sich Sir Lanzess ausgerechnet die kleine Heldin zu seiner Gesprächspartnerin erkoren. Die gesamte Strecke plapperte er auf mich ein. Dabei bemerkte er nicht einmal, dass er sich ständig wiederholte. Dazu die Lispelstimme! Selbst wenn ich sprechen gekonnt hätte, hätte ich den Redefluss nicht zum Versiegen gebracht. Obendrein sprach der Ritter so laut, dass es in den Ohren schmerzte.


  »Hat man Euch schon von der Begebenheit erzählt, als ich sieben Fässer Traumstaub für die Königin gerettet habe, ohne in die Schlacht gegen die fliegenden Affen einzugreifen, holde Maid?«


  Das war eine weitere Macke von ihm. Bei jedem zweiten Satz redete er mich mit »Holde Maid« an. Ich verneinte mit einem Blick, der ihm bei mehr Aufmerksamkeit eine Warnung hätte sein müssen.


  Sir Lanzess nahm ihn dagegen zum Anlass, um weit ausladend zu berichten: »Also, das war so … ähm … Die Geschichte beginnt ein paar Jahre früher und hat eigentlich überhaupt nichts mit Traumstaub zu tun, denn ich befand mich auf einer Reise zu den Schoten. Das sind diese holzartigen Gewächsmännchen, die das ganze Land mit ihren Ranken überwuchern würden, wenn es nicht die Krähen vom Hohen Berg gäbe, die weit über Niemalsfern blicken und gerne die Früchte der Schoten verspeisen … Jedenfalls war ich auf heiliger Mission, um ein Wundermittel gegen Eisfüße zu entdecken … Apropos Eisfüße! Da muss ich gleich noch ein paar Jahre zurückgehen…«


  Doch sosehr ich Abenteuergeschichten mochte, ich hörte nicht mehr hin. Meine Gedanken eilten zum Turm und zu dem Gefangenen. Ob das gut geht? Womöglich ist der Wanderer ein Dieb oder sogar ein Mörder.


  Um mich von den Bedenken zu lösen, betrachtete ich die wunderschönen Blumenstöcke, die überall an den Häuserfronten blühten und die unsere Bahn schmückten. Ich sah Blumen, die wie Sterne strahlten, und welche, deren Kelche wie silberne Glocken herabhingen. Dazu tauchten die Ziegel- und Strohdächer die Umgebung in wärmende Rot- und Gelbtöne. Glücksfall war eine schöne, vergnügliche Heimat. Gerne würde auch ich hier wohnen.


  An einem Getränkestand dampfte es aus einem Kessel und ein Fruchtduft schwebte über den Platz. Am Tag wirkte der Ort wie eine mittelalterliche Stadt aus dem Bilderbuch. Hoch oben spannten sich Fäden, an denen rote Fähnchen im Wind wehten. Ein Stück weit fand ich hier die Unbekümmertheit, wie ich sie mir wünschte.


  Doch dann standen wir vor dem Tor des Turmes.


  »Der Gefangene!«, erhob Xantia ihre Stimme. »Führt ihn zu mir!«


  »Ich sagte Euch bereits, dass dies nicht möglich ist«, erwiderte der Ortsvorsteher.


  »Weshalb nicht?«


  »Weil niemand das Schloss öffnen darf bis auf die Königin … oder ich«, gab er Antwort und verschränkte die Arme. »Aber ich lasse keine Seele durch die Tür treten, es sei denn, die Königin gibt persönlich den Befehl dazu. Ich übernehme nicht die Verantwortung für ein Unglück!«


  Ich erschrak über sein Misstrauen in einer so friedlichen Welt. Er klang geradezu kalt, als wollte er den Gefangenen verrotten lassen. Dabei versuchte selbst ich dem Wanderer zu vertrauen. Hatte die Verzweiflung das Herz des Sprechers in eine lichtlose Wolke eingehüllt?


  »Seien Sie kein Narr!«, wandte sich Luke, der meinen Gesichtsausdruck bemerkt hatte, an ihn. »Wenn dieser Mann da oben ein Hoffnungsloser ist, bin ich ein Hürdenläufer!«


  »Aye! Welch ein kluges Kerlchen«, ertönte es über unseren Köpfen. Der Wanderer hatte zugehört. Seine Stimme klang müde und brüchig.


  »Er besitzt Annas Anhänger«, erklärte Luke mit Blick auf Xantia. »Den möchte sie wiederhaben. Und ich unterstütze das tausendprozentig, denn jeder sollte einen Glücksbringer bei sich tragen.«


  Xantia ließ das unkommentiert. Vielmehr ging sie ihren eigenen Interessen nach und fragte laut: »Wanderer, was weißt du über die Straße der Helden und den Weg zum Königinnenpalast?«


  Das Gemurmel der Zuhörer hinter uns verebbte. Offenbar erregte das Gespräch die Aufmerksamkeit aller.


  »Seid ihr zu Zehntausenden gekommen, um mich aus dieser Eishöhle zu befreien?«, tönte es aus dem Turm und die Frage ging in Keuchhusten über. »Meinen Mantel hat man mir genommen und der Rest Stoff schützt mich nicht vor der Kälte. Wo ist die Wärme hin, die Glücksfall einst ausgemacht hat? Aye, ich weiß es. Sie erlischt wie Feuer – so wie jede Welt einmal ausbrennt.«


  »Warum sagst du das? Bist du gekommen, um das Sterben dieser Welt zu erkunden? Ergötzt du dich an unserem Leid? Arbeitest du für die Seite, die uns keine Zukunft lässt?«


  »Nein!«, bellte der Wanderer. »Ich wollte mich hier mit einem Freund treffen. Aber wie es scheint, habe ich es vermasselt. Und jetzt hungere ich und durste, denn man benetzt meine Zunge nur, damit ich reden und auf die ständig gleichen Fragen antworten kann. Eure Welt passt auf eine Münze, und ihr handelt mit dieser, als könntet ihr eine weitere davon ausgeben. Doch ich habe ein schwarzes Heer gesehen, welches sich am Kleinglauben der Schafe labt, die gegen den Wind blöken und nicht darauf achten, was von hinten anschleicht.«


  Das klang rätselhaft, doch irgendwie auch wahr, denn als ich die Reihen der Einwohner entlangblickte, sah ich in ihnen Schafe, die zuvor gesungen hatten und nun Mienen der Unentschlossenheit zeigten.


  »Sprich, Wanderer, was hast du gesehen?«, drängte Xantia.


  »Wenn ihr mich nicht weiter als einen Gefangenen behandelt, bin ich euer Diener.«


  »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage!«


  »Aye! Wie Ihr meint …«


  »Wanderer!«, rief sie und nach einer Weile versuchte sie es erneut. »Wanderer!«


  Aber aus dem vergitterten Fenster drang nur das Rasseln von Ketten.


  Ich blickte Xantia flehend an. Sie jedoch straffte die Brust, hob das Kinn und verkündete: »Ich werde mich diesem Schuft nicht beugen!«


  Was? Ich hob die Hände. Er hat doch gar nichts getan außer gefordert, was jeder andere in seiner Situation ebenfalls gewollt hätte!


  Hilfesuchend sah ich zu Zelda, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Sie ist die Chefin, schon vergessen, Prinzesschen?«


  Also wandte ich mich an Luke. Er verstand mich meistens.


  »Tja, Zelda hat recht, sie ist die Chefin. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich den Kerl dabeihaben will. Immerhin folgt uns bereits Godzilla!« Mit dem Daumen deutete er hinter sich auf den Paladin. »Weiß du, Anna, manchmal hindert so ein Glücksbringer einen an wirklich großen Taten, weil man sich daran klammert, anstatt die Hände zu benutzen, um Dinge anzupacken. Hey, und auf dem Gebiet bin ich Fachmann!«


  Mitten in meinen Zorn hinein drang die Erkenntnis, dass sie recht haben könnten. Einem Wildfremden zu vertrauen, nur wegen eines lächerlichen Schmuckstücks, grenzte an kindlichen Leichtsinn. Horend hatte es bereits gesagt: Der Mann war keiner von ihnen.


  Und wenn er trotzdem vertrauenswürdig ist?


  In meiner Brust war ein Ziehen, das mich aufforderte, den Kerl da oben zu retten. Man musste nicht zu dieser Stadt gehören, um ein guter Mensch zu sein, oder? Bittend umklammerte ich die Hand von Sir Lanzess und er blickte mild aus seinen Steinaugen zu mir.


  »Ortsvorsteher Horend, gebt den Durchgang frei!«, polterte er.


  »Nur auf Befehl der Königin!«, gab der Angesprochene mehr stoßweise als mit Kühnheit zurück.


  »Holz wird mich nicht aufhalten, deshalb zum letzten Mal: Gebt den Herrn frei oder ich werde beide Türflügel zersplittern!«


  »Versucht es, aber das Tor wird vom Klangzauber der Königin bewacht. Und ihr Liedersiegel vermögt Ihr weder mit roher Gewalt noch mit einer List zu überwinden. Dieses Schloss wurde gefertigt, um etwas darin zu halten. Ich fürchte, der Mann wird den Weg eines Hoffnungslosen gehen. Und falls sein Schatten verschwindet, wissen wir endgültig, auf wessen Seite er steht.«


  Der Paladin verstummte. Die Warnung hatte gewirkt.


  Doch so leicht wollte ich nicht aufgeben. Ich wagte mich ein Stück vor. Als ich das Vorhängeschloss näher betrachtete, erkannte ich im goldenen Material einen spitz aufragenden Berg eingraviert – das gleiche Symbol, wie es Xantia an ihrem Siegelring trug.


  Ich löste mich von Sir Lanzess’ Hand und machte drei schnelle Schritte auf Xantia zu, um ihren Fingerring genauer zu betrachten und sie auf die Übereinstimmung aufmerksam zu machen.


  Sie ließ es geschehen, dass ich das Glanzstück berührte. Dabei holte sie tief Luft und erklärte: »Du hast recht, Anna! Der Berg steht für Beständigkeit, für wahre Größe, für die Achse zwischen Himmel und Erde, für Weitblick und für einen ewigen Hüter. Merkmale, die unsere Königin in ihrer uneingeschränkten Weisheit vereint. Überdies verbinden wir das Symbol mit Freiheit.« Ihre Hand senkte sich auf meine Schulter und ein wärmendes Gefühl durchströmte die Stelle. Unmerklich zog sie mich zu sich.


  Dann wandte sie sich an den Gefängniswächter.


  »Ortsvorsteher Horend, Ihr werdet uns Einlass gewähren, denn ich spreche im Namen der Königin, der Schützerin aller Dinge und jedes Individuums, der Wächterin über Empfinden und Bewusstsein, der Vollbringerin von Werk und Tat! Schlösser sind dazu geschaffen, sie aufzuschließen, andernfalls hätte man eine Mauer errichtet. Darum bitte ich Euch, einen Mann von Besonnenheit und Verstand, sperrt das Tor auf und helft uns, die Anarchie der Verlorenen zu beenden. Macht Euch nicht zum Handlanger der Hoffnungslosen, denn Euer Herz ist ein gutes. Ihr könntet ein Held sein! Sobald wir die Reise beendet haben, wird man sich mit Dankbarkeit an den Ortsvorsteher von Glücksfall erinnern, der uns den Weg bereitet hat.«


  Horend kratzte sich an der Hüfte und verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere, wobei er seinen Adjutanten auffordernd ansah.


  »Ihr könntet eine Ausnahme machen«, bekundete der Gehilfe kleinlaut. »Immerhin spricht die Oberste Kanzlerin zu Euch.«


  Eine kleine Weile sagte Horend gar nichts, dann schüttelte er unwirsch den Kopf. »Zum Gelingen der Reise beizutragen, klingt lieblich in meinen Ohren und ich bin versucht, der Aufforderung nachzukommen. Andererseits kann ich mich nicht über das Gesetz der Königin hinwegsetzen. Am Ende bringt der Gefangene Unglück über uns alle. Und weil ich dafür nicht verantwortlich sein möchte, lassen wir das Glück entscheiden. Holt die Schlüsseltruhe!«


  Die Schlüsseltruhe?


  Luke dehnte seine Finger und knackte mit den Knöcheln. »Jetzt wird es interessant!«


  Ich fragte mich, was er meinte, aber meine Unkenntnis verpuffte schnell. Der Adjutant trieb zwei Männer an, die eine Kiste heranschleppten, deren Holz so golden funkelte wie der wertvollste Schatz in der ganzen Stadt.


  Als man sie zu Füßen der Obersten Kanzlerin abstellte, sprach Horend: »Wenn Ihr die Melodie zum Erklingen bringt, dürft Ihr mit dem Gefangenen tun, wie Euch beliebt.« Damit öffnete er die Truhe. Unzählige Schlüssel mit teils abstrakten Formen häuften sich darin. »Bedenkt jedoch, dass Ihr nur einen einzigen Versuch habt! Sollte Eure Wahl die falsche sein, verwandelt sich das Lied der Königin zu einem ewigen Bann.«


  »Es ist eine Spieluhr!«, rief der Wanderer von oben. »Eine Spieluhr, versteht ihr? Ihr müsst die Mechanik zum Laufen bringen!«


  Xantia blickte starr auf den Ortsvorsteher. Mir war klar, dass die Entscheidung getroffen war: Entweder fanden wir den richtigen Schlüssel oder wir ließen den Wanderer zurück.


  Aber es sind Hunderte! Das ist unmöglich!, schrie es in mir und ich schaute verzweifelt zu meinen Begleitern. So oder so würde der Wanderer in seiner Zelle sterben.


  »Das Leben ist selten fair«, antwortete Zelda.


  Bedrückt sahen wir alle zu Luke, der ebenfalls nicht begeistert dreinschaute.


  »Man sollte wissen, wann man verloren hat«, gab er von sich. »Das hier hat nichts mit Glück zu tun, sondern mit Selbstüberschätzung.«


  »Bitte, Zelda!« Zum ersten Mal fasste ich ihren Arm freiwillig und flehte sie an. »Du kannst es schaffen!«


  Sie las es von meinen Lippen ab und antwortete: »Vielleicht, aber ich würde nicht darauf wetten, denn in so einem Fall helfen keine Fähigkeiten. Der Zufall ist die einzige Größe, der sich jeder geschlagen geben muss.«


  Unschlüssig und verzagt stierte ich die Truhe an, die trotz ihrer Pracht gleichgültig funkelte. Die Rettung lag offen vor uns und doch war sie ungreifbar.


  »Und?«, fragte Horend und es lag weder Schadenfreude noch Enttäuschung in seinem Blick. »Findet ihr den Schlüssel, um das Lied der Königin anzustimmen?«


  »Wenn Luke es nicht kann, brechen wir auf«, bestimmte Xantia. Sie beobachtete den stetig dunkler werdenden Himmel und machte Anstalten zu gehen.


  Luke rollte näher an die Truhe, ein Funke Gier schimmerte in seinen Augen. Er rieb sich Kinn und Wangen. »Ich könnte es schaffen …« Fast eine Minute wog er ab, dann senkte er eine Hand wie in Zeitlupe und endlich griff er in das Knäuel aus Schlüsseln. »Er muss mir förmlich in die Finger springen«, flüsterte er und schloss die Augenlider.


  Gebannt verfolgte ich das Wunder, knabberte an meinem Daumennagel. Sein Arm verschwand zwischen goldenem, silbernem, grünstichigem, rötlichem und dunklem Metall, rührte in dem eisernen Teig herum.


  »Ja!«, jauchzte er und alle schauten voller Ehrfurcht auf die Armbewegung, als er einen schlichten messingfarbenen Stift in die Luft reckte.


  Die Menge um mich herum jubelte, als hielte er den Heiligen Gral empor. Ich hatte Zweifel. Noch war nichts erreicht.


  »Mir wird gleich ganz anders!«, jaulte der Wanderer, als die Begeisterung verebbte. »Aye! Ich fürchte, ein dreckiger Boden und meine beschämende Hilflosigkeit sind das Letzte, was mir im Leben bleiben wird…«


  Luke näherte sich dem Schloss. »Das muss er sein! Ja, ich fühle es!« Mit dem Schlüssel seiner Wahl stocherte er nach dem winzigen Loch im Vorhängeschloss.


  Stopp!, schrie ich im Geiste. Zugleich riss ich beide Hände in einer Einhalt gebietenden Geste nach oben und hinderte ihn am Weitermachen. Es ist der Falsche!


  Die Szene erstarrte einschließlich Lukes Regungen.


  Ein Lied anstimmen. Das ist es!


  In letzter Sekunde hatte ich zwischen all den Schlüsseln einen bemerkt, der eine mir wohlbekannte Form aufwies und mich an den Musikunterricht in der Schule erinnerte: eine Stimmgabel!


  Ich klaubte sie aus der Truhe und überreichte sie Luke. Der hielt den Kopf schräg und fluchte: »Verdammt, warum bin ich nicht drauf gestoßen? Mädel, du bist ein Genie! Jetzt musst du nur noch sprechen lernen.« Er wuschelte mir durchs Haar, schnippte den anderen Schlüssel beiseite und setzte erneut an.


  Einen Moment herrschte Stille.


  »Was ist?«, wollte der Wanderer wissen. »Redet einer mit mir? Was macht ihr da unten? Immerhin geht es um meinen Hintern! Er ist zwar nicht mehr der frischeste, aber noch kann ich damit wackeln. Aye!«


  Da hatte Luke die Stimmgabel bereits am Schloss angeschlagen. Ein glockenheller Ton breitete sich aus und das Metallgehäuse des Vorhängeschlosses begann zu leuchten. Es strahlte, als blickte ich direkt in die Sonne, weshalb ich die Augen mit der Hand beschatten musste. Eine zarte Melodie setzte ein, wie bei Wassertropfen, die vom Himmel fielen und die Natur zum Leben erweckten. Das Lied der Königin klang, als säße ihre Stimme in dem Schloss, und entfachte in meiner Brust ein episches Feuer. Dabei war es weder laut noch aufdringlich. Es schlich ganz behutsam ins Ohr und in den Verstand, trotzdem erfasste es die gesamte Stadt mit aller Macht. Obwohl es sich mehr um ein Summen handelte, vernahm ich es wie ein Orchester von Glasinstrumenten.


  Als der letzte Ton verhallte, sprang das Schloss auf.


  »Grandios!«, laudierte Horend. »Ein beachtliches Kind!«


  Wenige Minuten später trat ein Greis aus dem Turm.


  Der soll ein Wanderer sein? Ich schlug mir an die Stirn! Der braucht ja selbst einen Rollstuhl. Dafür die ganze Aufregung?


  Ich bezweifelte, dass allein die Haft ihn so ausgezerrt hatte. Für mein Empfinden hielten ihn höchstens Haut und Knochen aufrecht.


  Mit einem obsidianfarbenen Augenpaar suchte er die Gegend ab wie ein hungriger Wolf. »Okay, wer von euch war es? Wer war so kühn, den richtigen Schlüssel zu finden?« Er streifte einen staubigen Ledermantel über und setzte einen Schlapphut auf, der mich an einen Schwarz-Weiß-Western erinnerte. Nicht, dass ich jemals einen derartigen Film gesehen hätte.


  Irgendwann glitt sein Blick über mich. Noch immer suchte er seinen Befreier, doch ich gab kein Handzeichen.


  »Sie hat den Tipp gegeben«, verpfiff mich Luke, wobei er ein paar Zentimeter zurückrollte.


  Verlegen schaute ich zu Boden, gleichzeitig genoss ich im Stillen den Moment, weil ich endlich richtig hilfreich gewesen war. Der Drang, zu etwas nützlich zu sein, war wohl ein Waisenkindkomplex.


  Der Wanderer formte die Augen zu Münzschlitzen. »Aye, Kind! Bist wohl so was wie ein Superhirn?«


  »Genug mit dem Palaver!«, unterbrach Xantia ihn. Statt sich zu freuen, kam sie mir unerwartet ernst vor. »Du bist durch Niemalsfern gekommen?«, fragte sie den Wanderer.


  »Aye! Ich kenne mich in dem Land aus wie in meiner eigenen Manteltasche, auch wenn schon ein paar Löcher drin sind. Aber von einem alten Stoff trennt man sich ungern, ist wie eine zweite Haut, wenn ihr versteht.« Dabei musterte er Xantias Gewand auffällig abfällig. Er schniefte, wischte sich mit dem Daumen unter der Nase und spuckte dunkles Sekret direkt vor seine Socken, aus denen die großen Zehen hervorstachen. »Schätze, du hast hier das Sagen, Schätzchen! Doch ich stehe zu meinem Wort: Ich führe euch vorbei an sämtlichen Gefahren – oder hindurch.«


  Er nuschelte etwas Undeutliches, woraufhin der Gehilfe von Horend Stiefel und ein Paar Eisengestelle brachte – und der Wanderer die Metallschienen um seine Beine festzurrte.


  Oh, Gott! Das wird ja immer verrückter! Ein Wanderer mit vorsintflutlichen Gehhilfen!


  »Wir reiten zum Königinnenpalast«, sagte Xantia. »Kennst du den Weg? Und vor allem, fühlst du dich tauglich für diesen?«, wollte sie wissen und ihr Gesicht sprach Bände. Sie beurteilte die Beinschienen mit derselben zweifelhaften Wertschätzung wie ich.


  »Aye! Gleichwohl hasse ich Königinnen.«


  »Dann sind wir schon zu zweit«, fiel Zelda ein.


  Der Wanderer schlüpfte in die Stiefel und hielt ihr seine Hand hin. Mühelos zog sie ihn auf die Beine.


  »Mädchen, du gefällst mir! Und das, obwohl ich keine guten Erfahrungen mit Teenagern gemacht habe. Aber das ist eine andere Geschichte…«


  


  Kapitel 21


  


  Wie ein Mann, der nichts anderes in seinem Leben gemacht hatte, als Pferdefuhrwerke zu lenken, saß der Wanderer vor mir auf dem Kutschbock. Neben mir, hinten in der Kutsche, hatte es sich Luke bequem eingerichtet. Durch die Sitzbank hindurch spürte ich jeden Stoß der Räder und damit jeden Stein. Das Verdeck würde zwar nicht gegen den Regen helfen, aber wenigstens spendete es hin und wieder Schatten.


  Reiten kann sie auch! Etwas gedemütigt von Zeldas Können sah ich hinterher, wie sie auf ihrem Schimmel ein Stück voraus und dem Sommerwind entgegenjagte. Ebenso saß Xantia aufrecht zu Pferd. Sie ritt auf einer Stute, deren Fell seidenschwarz glänzte. Die Nachhut bildete der Paladin. Sir Lanzess sang eine Heldenode nach der anderen und hielt dennoch mit dem Gespann Schritt.


  »… drum sag mir, mein Engel, hold, an welchem Ufer find ich dich bohold!« Aus seiner steinernen Kehle stiegen ein paar sehr merkwürdige Töne hervor, bei denen ich mir einige Male wünschte, ich könnte mir Knoten in die Ohren machen.


  Dank Xantias Stellung hatte man uns in Glücksfall die Tiere samt der Kutsche und Verpflegung ohne Gegenleistung überlassen. Die Einwohner hatten sich regelrecht gewünscht, die Reise zu unterstützen. Mit durch die Lüfte geworfenen Blütenblättern, Federn und Körnern hatte man uns gesegnet, als wir durchs Tor hinausgefahren waren.


  Von da an hatte uns die Landschaft eines Märchenreichs begleitet. Glücksfalls silberne Mauern waren bald hinter uns verblasst, ebenso war der Geruch des Meeres vergangen. Danach breiteten sich rings um uns saftige Wiesen aus, über die gläserne Pferde mit kristallfunkelnden Mähnen frei wie der Wind galoppierten. Und in einer kleinen Teichoase lag das Wasser so klar, dass ich die brauntönernen Muster der Steine am Grund erkennen konnte. Zwischen ihnen schwammen schlangenartige Fische mit grün schimmernden Flossen, die ab und zu an die Wasseroberfläche stupsten. Eine weiße Hütte mit roten Balken zierte das Ufer des Gewässers wie ein Juwel. Die Bewohner winkten uns aus den Fenstern zu.


  Mein Blick verweilte bei den saftig grünen Nadelbäumen, deren Zapfen golden schimmerten. Dahinter ragten in der Ferne stalagmitenartige Felsen empor. Sie sahen aus wie der Unterkiefer eines titanischen Monsters. Und über allem spannte sich ein lichtblauer Himmel, unter dem Getier kreiste, das weit oben wie fliegende Diamanten funkelte.


  Zwischen den Knien hielt ich den Anhänger umschlossen, den mir der Wanderer mit Zähneknirschen herausgegeben hatte. Dank des Glücksbringers blieb das Sehnen nach meiner Mutter wach. Wenn ich ihn hielt, spürte ich, dass ich sie bald treffen würde. Und noch etwas verstärkte die Hoffnung auf eine Begegnung: Ununterbrochen hallte das Lied aus Glücksfall in meinem Kopf nach. Es war, als hätte ich ihre Stimme vierzehn Jahre lang jeden Tag vernommen. Sie kam mir vertraut vor, als wäre ich nie ein elternloses Kind gewesen.


  Xantia ritt nahe an den Kutschbock heran.


  »Weshalb, Wanderer, ziehst du doch gleich durch Niemalsfern?«


  »Oh, ursprünglich wollte ich mich mit einem gewissen Lord Smugglebean in Zaudern, der Stadt der Zweifler, treffen«, gab der Gefragte Auskunft. »Leider war der Weg abgeschnitten. Überall wimmelte es von unbeseelten Kreaturen. So sah ich mich gezwungen, einen Umweg zu nehmen. Einen ziemlich langen Umweg…«


  »Wo kommst du überhaupt her und vor allem, warum wolltest du dich mit diesem Smuggledings treffen?«, setzte Luke die Fragerunde fort.


  »Es gibt keinen Ort, den ich Heimat nennen darf«, warf der Mann, der den Hut trug, zerknirscht hinter sich. »Mal trifft man mich hier, mal dort. Meine Welt besteht aus unzähligen Welten. Ich mache mir Freunde, um sie im nächsten Moment zu verlieren. Einer der Gründe, warum ich auf der Suche nach meinem Schöpfer bin.«


  Luke drehte den Kopf zu mir, als wüsste ich, was er damit meinte. Aber ich hatte keine Ahnung. Am ehesten hörte es sich traurig an.


  »Du redest von deinen Eltern?«, fragte Xantia.


  »Sehe ich aus, als wäre ich jemals geboren worden? Nein, ich spreche von einem echten Schöpfer. Habe ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Aye! Möchte ihn zur Rede stellen, warum er mich von einer Prüfung in die nächsten stolpern lässt. Und Lord Smugglebean kennt den Weg zu ihm. Dann werde ich mit dem Kerl ein Wörtchen wechseln. Aye!«


  Darauf konnte ich mir ebenso wenig einen Reim machen wie Luke, der eine eindeutige Geste für einen Verrückten machte. Trotzdem kam mir der Kerl robuster vor, als ich ihn anfangs eingeschätzt hatte. Gut, sein langes, ergrautes Haar erzählte die Geschichte eines alten Mannes, doch in seinem Blick, der mal wild, mal unheimlich und dann wieder mystisch anmutete, brannte ein Feuer, das einen unermüdlichen Charakter verriet. Dazu fasste er die Zügel mit einem Griff, der keinerlei Schwäche erkennen ließ. Abgehärtet wirkte der Abenteurer auch durch die fahle, wettergepeinigte Haut und den ungepflegten Bartwuchs. Einerseits konnte mich sein Blick einschüchtern, andererseits fühlte ich mich in seiner Nähe sicher. Oder spielten mir die Gefühle einen Streich?


  Vielleicht bin ich zu vertrauensselig …


  »Wenn du deinen Schöpfer triffst, frag ihn, warum man mir die Beine nimmt, dafür mein Leben sieben Mal erhält«, raunte Luke.


  »Oh, sterben wirst du, das lass dir gesagt sein! Das tun wir alle, früher oder später. Aber ich will es mir merken. Aye!«


  »Dir mangelt es keineswegs an Unterschenkeln, sondern an Dankbarkeit«, mischte sich Xantia ein und sie warf einen flüchtigen Blick auf die fehlenden Gliedmaßen.


  »Für was denn?« Luke klang ungehalten. »Dafür, dass ich nicht mehr im Stehen pinkeln kann? Dass jeder Toilettengang einer Tortur gleicht? Dass ich von Jahr zu Jahr mehr auf die Hilfe anderer angewiesen bin?«


  Ich rutschte unruhig auf meinem Platz herum. Verdrossenheit überschattete die Reise immer mehr. Sie war wie eine Wolke, die stetig an Größe zunahm.


  »Besser, ein Mensch verliert seine Beine als die Hoffnung«, erwiderte Xantia couragiert. Und sanfter fügte sie hinzu: »Aber ich verstehe dich, Luke. Ich weiß, wie es ist, etwas zu verlieren.«


  Aufmerksam lauschte ich. Was meinte die Kanzlerin damit?


  »In der anderen Welt muss ich von Zeit zu Zeit ein Kind hergeben. Und weil ich jedes einzelne liebe, betrübt es mich so sehr, dass ich kein eigenes Kind möchte.«


  »Pah!«, schimpfte Luke und mich erschreckte, wie verständnislos er klang. Erneut schien ihn einzig das leibliche Schicksal zu verbittern. »Das sagst du so dahin, aber du verstehst nicht, wie erniedrigend es ist, auf dem Boden zu krabbeln wie ein Baby. Daran trage ich jeden Tag!«


  »Entschuldige«, sagte sie kurz angebunden. »Das ist wahrlich nicht das Gleiche! Denn in mir lebt die Hoffnung, dass jedes Kind sein Niemalsfern gefunden hat.« Und damit senkte sie den Blick und trieb ihre Stute fort, während die Missstimmung zurückblieb.


  Trotz der Wärme, die ringsum die Fauna in bunten Farben erblühen ließ, überkam mich ein Eisschauer. Die Worte der Kanzlerin lagen wie spitze Kreuze in meinem Magen.


  In der anderen Welt musste ich von Zeit zu Zeit ein Kind hergeben.


  Ich führte den Fenghuang zum Mund und küsste ihn in Gedenken an all die Kinder. Zugleich fragte ich mich, ob ich Luke und Xantia nicht manchmal zu Unrecht verurteilte. Plötzlich kamen mir Worte in den Sinn, die zu erwachsen klangen, um von mir selbst zu sein, und dennoch konnte ich keine andere Person als Weisheitsweber zitieren.


  Allzu oft bewerten wir Menschen nach ihren gegenwärtigen Taten, dabei liegt der Großteil eines Lebens in der Vergangenheit.


  Wie viel Seelenschmerz hatte Xantia durchlebt? Wie viel Misere schleppte Luke in seinem Herzen herum?


  Ich wandte mich zuerst Luke und dann Xantia zu und versuchte Verständnis füreinander zu wecken. Doch beide blieben unvereinbar wie Feuer und Eis. Weil ich es nicht schaffte, Versöhnung zwischen ihnen herzustellen, sammelte sich in mir Wut wie Unrat in einem verstopften Abfluss. Ach, könnte ich doch sprechen! Dann wäre alles so viel einfacher. Einmal mehr hasste ich meinen Fluch.


  In einem ungestümen Galopp, bei dem die Hufe des Schimmels Erdklumpen aufwarfen, preschte Zelda an die Kutsche heran. Beim Halt stieß das Pferd mit den Vorderläufen in die Luft.


  »Da hinten kommt was auf uns zu.«


  Obwohl sie es gefasst aussprach, schwang das drohende Unheil darin mit. Wir alle blickten in die gleiche Richtung. Eine grauweiße Wand, welche die Bergspitzen überstieg, mit ihren Nebelkrallen zum Himmel griff und sich dort mit den Wolken zu einem Unwetter vereinte, jagte uns entgegen.


  »Dieser Wolkenbruch ist unüblich, denn die Königin ist das Wetter«, erklärte Xantia. »Vielleicht haben wir jenen Umschwung selbst heraufbeschworen, denn Niemalsferns Wunden liegen offen und das kleinste Zankkorn kann sie verunreinigen.«


  Der Wanderer hielt seinen Hut fest, da der Wind merklich zunahm. »Egal, wer dafür verantwortlich ist, es ist jedenfalls kein natürliches Phänomen. Seht da hinten, die Bäume um den Felsen!« Er zeigte auf einen Waldgürtel, aus dem ein winziges Gebirge herausragte wie ein Zuckerhut. »Bis dorthin müssen wir es schaffen!«


  »Ach, was! Haltet euch an mir fest«, legte Sir Lanzess seinen Plan dar. »Keinem wird im Sturm etwas passieren, da ich selbst bei größter Anfechtung standhaft bleibe.«


  »Nein, auf freiem Feld können wir gegen das Kommende nicht bestehen«, widersprach der Wanderer. Er legte die Stirn in mahnende Falten. »Ich fürchte, das Wetter birgt mehr als Regen und Eis.«


  Noch während er es sagte, meinte ich die Fratze eines Frostriesen in der Wolke zu erkennen, als besäße die Kaltfront eine feste Form. Die ersten Tropfen benetzten meine Haut, die Temperatur sank spürbar und ich zupfte aus dem Fach unter dem Sitz eine Decke hervor, die ich mir um die Schultern wickelte, denn mein T-Shirt hielt nichts ab.


  Der Wanderer ließ die Zügel knallen. Augenblicklich gab es einen Ruck. Luke und ich prallten in die Rückenlehne. Selbst der Rollstuhl krachte gegen die Sitzbank und gegen Lukes Beinstümpfe. Er verkniff sich einen Klageschrei.


  Als wollte er die Tiere zu Tode hetzen, peitschte der Wanderer die beiden Pferde an der Deichsel. Das Unwetter rauschte unaufhaltbar heran.


  »Für die Königin!«, erschallte der Ruf des Paladins. »Für Niemalsfern! Für die Tafelrunde! Für alles, was es wert ist, beschützt zu werden! Und für meine Mutter, die mich an ihrer Brust großgezogen hat! Yarr!« Damit stürzte er an uns vorbei, hinter Zelda her, die vornweg ritt.


  Die ganze Zeit waren die Räder auf Straßen gerollt, nun lenkte der Wanderer das Fuhrwerk über die Wiesen und Hügel. Auch wenn ich mich an einem Eisenring festhielt, so warf die holpernde Kiste meinen Körper dennoch hin und her. Erfolglos versuchte ich Luke zu halten, der durch seine fehlenden Unterschenkel keine Chance hatte, die Unwucht auszugleichen. Wie ein Spielball purzelte er in der Kutsche herum, verkeilte Arme und Glieder zwischen den Streben des Rollstuhls.


  »Langsam!«, schrie er, doch der Wanderer dachte nicht daran.


  Wie ein Teufel tanzte er auf dem Kutschbock und fand lediglich Zeit, um mit aufeinandergebissenen Zähnen der Wetterfront zu drohen.


  »Festhalten!«, rief er plötzlich, aber zu spät…


  Die Kutsche hob vom Boden ab, ich verlor das Gleichgewicht und fiel.


  Für einen Moment verblasste die Umgebung. Als hätte ich Sekunden meines Lebens übersprungen, fand ich mich rollend im Gras wieder. Dann kam der Schmerz.


  Ich setzte mich auf. Feuer und Glut überzogen die Haut, und die Knochen taten mir an sämtlichen Stellen weh. Eilig prüfte ich, ob etwas gebrochen war.


  Die Kutsche hielt in einiger Entfernung, Sir Lanzess drehte sich nach mir um. Die Rufe der anderen hörte ich nur als ungenaue Echos. Zu weit waren wir vom rettenden Wäldchen entfernt, das Unwetter hatte uns erreicht.


  Ich kroch zu meiner Decke, die sich beim Sturz abgewickelt hatte, und versuchte mich vor der Nässe und Kälte zu schützen. Doch der Regen ging in Hagel über. Wie Glassplitter prasselte er auf mich ein, säbelte mir in die Haut. Der Nebel nahm mir die Sicht und bald die Hoffnung, denn auf einmal stand ich allein, eingekesselt im Zentrum des Sturms.


  Mit eingezogenem Kopf und einer Hand schützend vor die Augen gelegt, stapfte ich in die Richtung, in der ich meine Begleiter wähnte. Wie Finger, die mich halten wollten, zerrte der Wind an Decke und Haaren. Bald hatte ich die Orientierung verloren. Das Unwetter nahm mir die Kraft, quälte mich wie mit Eisenketten an den Gelenken. Meine Beine trugen mich mit dem Mut der Verzweiflung.


  Stimmen kamen auf. Doch wohin ich lauschte, da war überall das Fauchen des Sturms, vermengt mit den Schreien eines Monsters.


  »Xantia!«, rief ich. »Luke! Sir Lanzess!«


  Außer tonlosen Lippenbewegungen brachte ich jedoch nichts zustande. Wie sollten sie mich jemals hören?


  Dafür gewannen die Stimmen zwischen dem Wettergeheul an Stärke. Schließlich meinte ich, einen Schatten zu erkennen. Dann einen weiteren. Die Silhouetten hinter dem Nebelschleier wuchsen, sie bewegten sich auf mich zu. Ein Impuls der Erleichterung durchfuhr mich. Die Gruppe hatte mich gefunden!


  Doch weil ein ungutes Gefühl in mir aufzog, zögerte ich, ihnen entgegenzueilen.


  Ich fürchte, das Wetter birgt mehr als Regen und Eis.


  Die Mahnung des Wanderers hallte in meinem Gedächtnis wider. Im Rhythmus meines Herzschlags zählte ich die Gestalten. Es waren vier, fünf … sechs! Und da waren keine Pferdekörper dabei. Sechs Lebewesen näherten sich mir. Es war einer zu viel…


  Mit einem Todesfauchen schälten sich Arme voller weißer Fäulnis aus dem Nebel, Eiskristalle glitzerten darauf. Die Angst zerquetschte mir den Mut. Mit dem Unwetter, das mir jegliche Zuversicht raubte, zogen die Hoffnungslosen. Aber anders als in Glücksfall sahen sie wie Eistote aus. Allein ihr Gang und ihre Töne stimmten überein.


  Sie drangen zu mir vor, lechzten nach meiner Seele. Sie knurrten und sie wehklagten, ich möge mich ihnen anschließen und in ihr Trauerlied vom ewigen Unglück einstimmen. Blind rannte ich durch den Irrgarten aus Eis und Wasser, doch es gab keinen Ausgang. Im Hof des Blizzards verzagte wohl jeder und schloss sich am Ende des Tages den Hoffnungslosen an.


  Die Klingen der Kälte schlitzten in meinen Lungen, meine Beine wurden lahm. Ich wollte endlich niederfallen und mich ausruhen.


  Und ich hatte mich geirrt. Es waren nicht sechs Kreaturen, es war eine ganze Gruppe aus Eistoten, die mit jedem Schritt in meine Richtung zu einer Legion wuchs. Hinter der ersten Reihe kamen weitere Reihen hervor. Ich weinte, denn ihre Anzahl war so groß, dass ich selbst bei allem Glück der Welt nicht entkommen könnte. Niemand würde mich retten. Ich würde so jung sterben wie die Kinder im Hospiz. In wenigen Augenblicken würde ich in dem Meer des endgültigen Hinscheidens mittreiben. Der Wind jaulte die Abschiedsmelodie, die Eissplitter hatten meinen Körper und meinen Willen gebrochen.


  Ich sank nieder.


  Da bäumte sich einer der Hoffnungslosen vor mir auf. Seine leeren, vergangenen Augen sahen durch mich hindurch, denn ich war bereits einer von ihnen. Wie eine Mutter streckte er die Hand nach mir aus. Die anderen umringten ihn, nickten mit ihren zerschundenen Gesichtern, deren Konturen mit dem Sturm flackerten.


  Der Hoffnungslose, der sich über mich beugte, flüsterte etwas. Es klang nicht feindselig, eher lieblich. Die Aussichtslosigkeit zeigte sich von ihrer schönsten Seite. Aufgeben fiel mir ganz leicht.


  »Komm, mein Kind!«, wisperte er. »Du hast genug gelitten. Es dauert nur eine kleine Weile und tut nicht weh, du wirst vergessen und vergehen.«


  Als er das gesagt hatte, verwandelte sich meine letzte Träne in einen Eistropfen und fiel von der Wange ab. Ich wollte seine Hand ergreifen und mit ihm gehen. In Trübsal zu versinken war gar nicht so schlimm … gar nicht so schlimm…


  Plötzlich türmte sich ein riesiger grauer Berg im Hintergrund auf. Die Hoffnungslosen jammerten und ein Schwert aus zeitlosem Stein durchschnitt die frostige Luft.


  Der Hoffnungslose, der sich zu mir gewandt hatte, rauschte davon. Stattdessen reichte mir Sir Lanzess seine Hand und sagte: »Holde Maid, die Burg ist eingenommen, es wird Zeit zu gehen! Verzagt nicht, denn Euer Retter ist an Eurer Seite.«


  Und damit durchfuhr die Steinklinge die Reihen der Eistoten und schaffte uns Raum. Aber je gewaltiger der Paladin die Feinde dezimierte, umso mehr neue brachte der Sturm hervor. Hoch über unseren Köpfen tanzten die Visagen der Verzagten im Wetterstrudel, um uns mit dunklen Mäulern zu ängstigen.


  Irgendwann nahm ihre Zahl überhand und meine aufgekeimte Hoffnung wurde bis in die Grundsäulen erschüttert. Die Granitplatten von Sir Lanzess’ Rüstung boten keinen Schutz gegen das, was uns entgegenbrauste. Wir würden niemals entkommen. Niemals…


  »Haltet aus, holde Maid!«


  


  Kapitel 22


  


  Wie eine Sporttasche fühlte ich mich, als Sir Lanzess mich anhob und über seine Schulter legte. Dann brüllte er dem Unwetter einen Donnerschrei entgegen. Im Griff des Riesen, strampelnd in der Luft, bekam ich nicht mehr mit, was vor uns geschah. Lediglich die unsäglichen Laute der Eismonster drangen an mein Ohr. Aber der Paladin wirbelte durch den Froststurm, als würde er niemals an Kraft verlieren. Im Gegenteil, er verwandelte sich regelrecht in einen Felsen, der unaufhaltsam durch die Reihen polterte. Dabei löschte der Wirbelsturm die Schuhabdrücke im Schnee hinter ihm aus, als wären wir diesen Pfad nie entlanggeschritten. Es erschien mir wie ein Sinnbild für das Schicksal der Hoffnungslosen: Alles wurde ausradiert, als hätte es sie nie gegeben.


  Während ich die Augen geschlossen hielt und betete, dass es den anderen gut ging, verstummten die Umgebungsgeräusche. Bald hörte das unstete Wogen auf, mein Körper wurde nicht mehr durchgeschüttelt, denn Sir Lanzess verlangsamte das Tempo. Als ich mich umsah, war das viele Grün zurückgekehrt und ein Teppich aus cremefarbenen Blumen breitete sich vor mir aus.


  Ich wagte meinen Augen kaum zu trauen. Hatte mich der Paladin in ein anderes Land getragen? Ich klopfte ihm gegen den Rücken, woraufhin er mich auf die Beine stellte.


  »Sieg auf der ganzen Linie!«, tönte er, rammte sein Schwert zwischen die Grashalme und rieb sich die Pranken. »Widerliche Kreaturen! Aber bei der Gelegenheit fällt mir eine Begebenheit ein, holde Maid! Habe ich Euch schon erzählt, wie ich einen Drachen besiegte?«


  Ich schüttelte den Kopf, ließ ihn stehen und beobachtete die Umgebung. Von Xantia und den anderen fehlte jede Spur. Stattdessen standen wir auf einer Lichtung, an einem grünblauen Tümpel, in dessen Mitte ein Pavillon herausragte. Schlingpflanzen hatten sich über das Kuppeldach hinweg zu naturfarbenen Zöpfen verwoben und im Wasser glitzerten Steine wie Smaragde. Traumhaft schön sahen auch die Bäume aus – wie wuchtige Koniferen, die nach oben hin in ein Hellgrün übergingen, das jedem Wanderer Freude ins Herz legen musste. Am Rand, wo sich Wiese und Bäume trafen, weideten hirschähnliche Tiere. Sie trugen violett glänzende Geweihe, die in vier Zweigen aus dem Schädel ragten und sich zu einem opulenten Geflecht hinaufwanden. Als sie uns bemerkten, kauten sie weiter und beobachteten uns.


  Die Anmut konnte meine Sorgen jedoch nicht übertünchen. Wo waren meine Freunde? Selbst Zelda wollte ich wiedersehen. Obendrein schmerzten mir die Glieder. Vor Müdigkeit ließ ich die Arme hängen.


  »… na, jedenfalls war es eine ziemliche Schlacht!«, erklärte Sir Lanzess, der aufgerückt war.


  Ja, eine Schlacht ist es wohl gewesen, aber ich fühle mich keineswegs wie ein Sieger. Ich schaute über die Baumspitzen hinweg, wo die Unwetterwolke mit letzter Kraft tobte.


  »Doch man kann Drachen immer bei der eigenen Ehre packen! Darin liegt ihre größte Schwäche«, beendete der Paladin seine Ausführung.


  Ach so, Drachen!


  »Mein Großvater war übrigens ein Drachenbändiger!«, setzte er zu einer neuen Episode an. »Man nannte ihn den Paladin vom Drachenhort, denn nicht wenige glaubten, dass Drachenblut in seinen Adern floss. Aber das ist natürlich Quatsch, denn das Blut eines Drachen ist derart giftig, dass es selbst den stärksten Mann umhauen würde.«


  Ich hörte mir die Geschichte an. Dabei zupfte ich eine Blume. Plötzlich flog der Blütenkopf als Schmetterling davon!


  Und mit ihm stiegen tausend weitere auf. Das, was ich für Pflanzen gehalten hatte, waren Schmetterlinge. Auf einmal befanden wir uns inmitten eines Falterregens, der zum Himmel fiel, als stünde die Welt auf dem Kopf. Die cremefarbenen Flügel veränderten ihre Farbe in ein Leuchtblau. Es kam mir vor, als hätten die Insekten nur darauf gewartet, mich mit ihrer Pracht zu überraschen.


  Wäre da nicht die Befürchtung gewesen, dass den anderen etwas Schreckliches zugestoßen sein könnte, hätte ich ewig hier an diesem Tümpel verweilt. So aber drängte ich zum Aufbruch.


  »Gewiss, holde Maid.«


  Orientierungslos liefen wir auf eine Hügelkuppe zu, von der aus wir das Land überblicken konnten. Doch wir waren die einzigen Personen weit und breit.


  In einem fremden Land ohne Freunde …


  Die Wunder von Niemalsfern verblassten zur Nebensächlichkeit. Kein Zauber der Natur wog meine Einsamkeit auf. Selbst eine Schildkröte, die ich fälschlicherweise für einen Stein gehalten hatte und aus deren Panzer nun jeweils vorn und hinten ein Kopf zum Vorschein kam, verlockte mich nicht zum Bleiben. Immer schneller liefen wir querfeldein, bis wir im Gras ein paar Ohren sahen.


  Kaninchenohren!


  Ich griff an meine Hosentasche mit dem Zettel aus dem Heim. Aber das vor uns waren keine Kaninchen, eher Fellbälle mit Löffelohren, die davonsprangen, als sie uns entdeckten. Ich beschloss ihnen zu folgen, doch mit den quirligen Tierchen, die eher Miniaturkängurus glichen, konnten wir nicht Schritt halten.


  Derweil stimmte Sir Lanzess eine Ballade über ein zehntausendfaches Geldstück an. Es handelte sich um eine Münze, die man einmal in die Tasche steckte, aber vielfach wieder herausholen konnte. Obwohl ich nur mit einem Ohr hinhörte, träumte ich davon, wie es wäre, nie wieder Geldsorgen zu haben. Dabei dachte ich an die Finanznot des Hospizes.


  Ich hatte keine Ahnung, wohin wir gingen, und Sir Lanzess schien es nicht zu bekümmern. Doch endlich tauchte am Horizont eine Hütte auf. Sie stand auf einem Hügel, der wie ein abgebrochener Fels wirkte. Über graue Steinwände wölbte sich ein blaues Dach und zur Eingangstür führte ein kurzer Pfad leicht bergauf.


  Mein Begleiter machte den Vorschlag, dort für mich um etwas zu trinken zu bitten, außerdem um eine kleine Mahlzeit. Dankbar nickte ich. Wenigstens besaß er kein Steinherz, sondern sorgte sich um seine holde Maid.


  Weniger amüsant fand ich dagegen, wie er bereits von Weitem rief: »Wohlan, Niemalsferns Retter naht! Öffnet Hof und Tor!«


  Es kam keine Antwort zurück. Lediglich der Rauch, der zur Esse austrat, ließ erahnen, dass jemand dort wohnte. Weitaus mehr wunderte ich mich jedoch über ein Ruderboot, welches vor dem Haus ruhte, obwohl man weit und breit kein Wasser fand.


  Der Qualm verbreitete einen angenehmen Tannengeruch. Außerdem bildete ich mir einen winzigen Hauch von Rosinenduft ein, aber das war natürlich ein Hirngespinst. Vielleicht kam es, weil ich ausgerechnet in dem Moment einen Heißhunger auf Rosinen verspürte.


  Wir gingen einmal um das Haus herum.


  »Ein Steg, der nirgendwo hinführt«, murmelte Sir Lanzess und gemeinsam betrachteten wir ein Gestell aus brüchigen Holzbrettern, das an der Rückseite der Hütte mitten in der Luft hing und an seinem Ende nur von zwei Stelzen gehalten wurde.


  »Nur zu!«, forderte Sir Lanzess mich auf, als wir vor die Tür traten, woraufhin ich den Schließring anhob und damit gegen das Holz wummerte.


  Auf dem seitlich angebrachten Holzschild neben dem Türrahmen las ich: Haus der Worte und der Ruhe.


  »Eile ist die Gefährtin der Unvernunft«, drang eine gebrechliche Frauenstimme von innen nach außen. Der Tonfall erleichterte mich. Es schien keine Gefahr von der Sprecherin auszugehen.


  Mein angespanntes Gesicht hellte sich auf, als die Tür aufging und ich in die aufgeweckten Augen eines alten Mütterchens blickte.


  »Wertes Fräulein …«, setzte Sir Lanzess an, doch das Mütterchen unterbrach ihn.


  »Ihr kommt zu spät!«


  Ich schaute verblüfft. Zu spät?


  »Ja!«, antwortete sie mir, als könnte sie in meinen Kopf sehen. »Die andere ist schon da.«


  Was? Welche andere? Doch eine dumpfe Ahnung traf mich wie ein Blitz.


  Die Alte verschwand im Haus und winkte uns, einzutreten.


  Der Paladin klapperte mit dem Schwert gegen die Rüstung aus Stein und schenkte mir ein selbstzufriedenes Augenzwinkern. »Seht Ihr, holde Maid! Selbst in den entlegensten Winkeln kennt man Sir Lanzess. Meine Großmütigkeit und mein Ruhm sind legendär!« Damit ließ er mir den Vortritt.


  Diesmal zögerte ich nicht und trat ein, schon weil ich wissen wollte, ob meine Vermutung stimmte. Und tatsächlich, Zelda saß in einem geräumigen Sessel, dessen Lehne fast bis zur Zimmerdecke reichte.


  »Wie hast du das gemacht? Wo sind die anderen?«, fragte ich wütend.


  Nur sie verstand meine Lippenbewegungen, und das nutzte sie aus. Wie ein kleines Miststück schlug sie die Schenkel übereinander und nippte von ihrer Teetasse. Zuckersüß sprach sie: »Das ist der wunderbarste Tee, den ich in diesem Land je getrunken habe, Madame Gutkind!«


  »So ist es brav, mein Mädchen«, erschallte es aus einem der Nebenräume.


  Auf mein finsteres Gesicht hin antwortete Zelda: »Ich bin einfach hierhergelaufen und habe angeklopft – wie ihr.«


  »Und die anderen?«, drängte ich auf einen Hinweis.


  Sie zuckte mit den Schultern, als ginge sie das nichts an.


  Ich wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch da betrat das Mütterchen den Raum.


  »Nun nehmt schon Platz!« Sie scheuchte mich mit einem Zischlaut zur Seite und ich stolperte in einen butterweichen Sessel.


  Es kam mir vor wie die beste Federung, die ich je erlebt hatte. Dazu fühlte sich der Stoff kuschelweich an. Die Möbel waren alt, aber sie dufteten frisch. In dem Sitzpolster saß man komfortabler als in den teuersten Ledersofas. Passend zum Muster der Sesselbezüge trug das Mütterchen ein schwarz-blau kariertes Kleid und auf ihrem Kopf protzte ein Spitzhut, an dem eine durchsichtige Schleppe hing – wie beim Kostüm einer Fee.


  Der Paladin hielt das Haupt schräg und stand gebückt mit gebeugten Knien, um nicht gegen Decke und Balken zu stoßen. »Wertes Fräulein, ich bin es gewohnt zu stehen. Damals, als man Burg Drachenloch erbaute, hat man bei der Ausstattung glatt die Stühle vergessen! Jedenfalls hatten wir an diesem Abend…«


  »Und du, Klotz, setz dich da hin!«, unterbrach sie ihn abermals und wies ihm eine Holzbank zu, die urig genug aussah, um das Gewicht des Riesen zu tragen. Dabei klang sie keinesfalls unfreundlich, eher wie eine Großmutter, der man lieber Folge leistete, weil man glaubte, sie habe immer recht.


  Sie stellte ein Tablett mit einer Porzellankanne, aus der es dampfte, auf einen Tisch, dessen Platte von vier gewundenen Schlangenskulpturen als Beine gestützt wurde. Insgesamt erfüllte die Ausstattung das Klischee einer Einsiedlerhöhle. Überall lag Krimskrams herum – Kugeln, Stifte, Bücher, Schnallen, getrocknete Blätter, Kisten und Truhen, Federn, Kerzenständer, ein Kompass, eine Mütze mit Schellenglöckchen, ein ausgestopfter Greifvogel und sogar ein Fischglas, in dem nur eine Schnecke an der Glaswand haftete. Obwohl das Platzangebot begrenzt war, hatte die Besitzerin die Einrichtung akkurat ausgerichtet. Ich konnte kaum glauben, dass so viele Regale und Schränkchen in einen so winzigen Raum passten.


  Irgendwie roch es im Inneren nach einem Kornblumenfeld, was ich gar nicht mal als unangenehm empfand. Es unterstrich die Atmosphäre in der Hütte.


  »Ich bin Madame Uhre Gutkind, und jetzt wollen wir gemeinsam unseren Clownpilztee genießen!« Damit schenkte sie dem Paladin und mir eine Tasse ein.


  »Ah, Clownpilze!«, zwitscherte Sir Lanzess und nahm seinen Pott mit einer Verbeugung entgegen. »In jeder guten Geschichte kommen Clownpilze vor! Ich liebe Clownpilze! Kennt einer die Legende von der unglücklichen Schiffscrew, die an der tiefsten Stelle im Meer auf ein Riff aufgelaufen ist? Ich war ein Passagier an Bord. Ja, im Nachhinein war das eine ganz witzige Sache. Man muss die Pilze schälen! Ja, schälen, um ihre ganze Wirkung zu entfalten! Hach, was haben wir gelacht! Fünf volle Tage und Nächte haben wir durchgelacht…«


  »Ihr redet gern, mein stolzer Rittersmann«, mogelte sich Madame Gutkinds Stimme in den Redeschwall des Paladins. »Nur müsst Ihr die anderen auch zu Wort kommen lassen. Nicht wahr, mein Kind?«


  Ich schaute von meiner Tasse auf, in der ich gerade versuchte, das darin befindliche Getränk zu analysieren. Wohl ein Aufguss aus Hagebutte und Kaugummi…


  Madame Gutkind setzte ein Lächeln auf, das ihre Falten auf bezaubernde Weise zu etwas Ansehnlichem machte. Die alte Frau erfüllte das Zimmer mit einer Magie, die mich gefangen nahm.


  »Rosinen?«, fragte sie prompt und hielt mir eine Schale mit getrockneten Früchten hin.


  Ohne darüber nachzudenken, griff ich zu. Meine Lust auf Rosinen wurde übermächtig. Wie eine Praline legte ich mir eine Weinbeere auf die Zunge. Meine Geschmacksnerven reagierten sofort und die Süße belebte jede Faser meines Rachens, bevor sie tief in den Hals hinunterging. Wenn ich gekonnt hätte, ich hätte mein Empfinden hinausgeschrien.


  »Nicht so schüchtern«, sprach Madame Gutkind. »Nimm noch eine!«


  Und das tat ich auch, genau wie Zelda.


  »Ist ganz schön einsam, so allein«, sagte Gollum.


  Was plappert sie denn da? Das sagt man doch nicht!


  »Oh, keineswegs!«, antwortete die alte Dame, ohne genervt zu klingen. »Weder bin ich einsam noch allein. Wenn ich mich amüsieren will, rufe ich meine Schlange.«


  Ich erschrak, stopfte mir eine weitere Rosine in den Mund und zog die Füße ganz dicht an den Sessel. Dann spähte ich nach allen Seiten.


  »Keine Angst, mein Kind!« Wieder schenkte mir Madame Gutkind ein ermutigendes Lächeln. »Nimm noch eine Rosine, es stehen jede Menge in der Küche.«


  »Warum heißt Ihr Heim Haus der Worte und der Ruhe?«, fragte Zelda und schnippte eine Rosine an die Decke, um sie trotz geschlossener Augen mit der Zunge zu fangen.


  »Weil es genau das ist, ein Haus, in dem ihr Ruhe findet und wir über alles reden können. Innerhalb dieser Wände gibt es keine Not. Ihr werdet sehen, wie wohltuend ein Gespräch sein kann.«


  »Klingt gut!«, stieß Zelda aus, was mir komisch vorkam, denn solche Gefühlsausbrüche kannte ich von ihr gar nicht. Jedenfalls keine positiven. Bisher war sie mürrisch bis in die Haarspitzen gewesen.


  Und sie plappert ja schon wieder! Auch ich wollte losreden, öffnete dazu bereits den Mund, doch der Versuch scheiterte an meinem Handicap.


  Dafür lieferten sich Zelda und Sir Lanzess ein Rededuell. Jeder wollte den anderen übertrumpfen.


  Indessen schob ich mir neue Rosinen in den Rachen, und immer wenn ich das tat, wollte ich in das Gespräch einstimmen, als hätte ich Sprechperlen für Wellensittiche geschluckt. Aber es ging nicht. Ich fühlte mich wie unter Wasser getaucht, spürte den Drang zu atmen, doch der drohende Ertrinkungstod mahnte mich zum Ausharren. Ich verzehrte mich danach zu reden und konnte es nicht.


  Allerdings wurden die Gespräche der anderen von Minute zu Minute seltsamer. Schon als Sir Lanzess eine Liebesgeschichte erzählte, bei der er eine gerettete Jungfrau auf dem Heimritt einfach so verloren hatte, stutzte ich. Es passte nicht zu dem strahlenden Helden, dem alles gelang. Noch argwöhnischer wurde ich aber, als Zelda eine Episode aus ihrer Vergangenheit zum Besten gab, bei der sie sich Hals über Kopf in einen Jungen verliebt hatte. Der Junge mit dem Namen Erik hatte sich beim Sportunterricht ganz dicht vor Zelda gestellt, sie mit seinen eisblauen Augen hypnotisiert und sie für die Paarübung am Reck auserwählt. Darüber hatte sich Zelda sehr gewundert, den gewöhnlich turnte niemand mit ihr. Es war der Beginn eines romantischen Nachmittags gewesen. Am Ende hatte dieser Erik sie jedoch nur wegen einer Wette verführt und die gesamte Klasse hatte sie hinterher ausgelacht.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Zelda wäre mit so etwas nie freiwillig herausgerückt.


  Skeptisch schaute ich in die Schüssel.


  »Iss noch eine Rosine«, forderte mich Madame Gutkind mit betörender Klangfarbe auf, als ich innehielt und die Frucht genauer betrachtete. »Möchtest du dich nicht an unserem Gespräch beteiligen?«


  Was sollte daran schon falsch sein? Ich schob meine Bedenken in die hinterste Ecke meines Kopfes und zerkaute ich die Rosine zwischen meinen Zähnen. Wieder überkam mich der Drang zu sprechen.


  »… jedenfalls wollte ich vorhin die Geschichte von den drei Clownpilzen erzählen«, hob Sir Lanzess erneut an, doch diesmal unterdrückte ein Gähnen die weitere Ausführung. Das Geräusch der Müdigkeit klang aus seinem Schlund wie das Poltern in einer Höhle.


  »Lass mich erst einen Schwank über die Oberste Kanzlerin berichten«, bat Zelda und gähnte dann ebenfalls heftig. »Wusstet ihr, dass sie in ihrem Zimmer ein Regal voller Fotoalben hat, die sie jeden Abend anschaut? Darin sind die Bilder der verstorbenen Kinder des Hospizes. Und jede Nacht weint sie darüber. Das ist doch krankhaft! Hinter der edlen Haltung verbirgt sich eine Alte, die ziemlich strange ist. Ich meine, sie betrachtet Tote!«


  Das reicht! Ich stand auf und stieß Zelda an. Bestimmt würde sie mir wie Gollum an die Gurgel gehen, aber so wollte ich sie nicht über Xantia reden lassen.


  »Hey«, raunte Zelda bloß. »Seit wann ist die Wahrheit unpopulär?« Erneut gähnte sie und die Augenlider fielen ihr für zwei Sekunden zu.


  »Kind, setz dich, sie hat es nicht so gemeint«, versuchte Madame Gutkind zu schlichten. »Ich gehe und hole noch ein paar Rosinen. Vielleicht erzählst du den beiden in der Zwischenzeit eine Anekdote aus deinem Leben?« Die letzten Worte sprach sie bereits aus der Küche.


  Sir Lanzess streckte die Beine aus und lehnte das Schwert auf Armlänge an einen Schrank. Auf der kleinen Bank, die kaum seinen Hintern halten konnte, sah seine halb liegende Position ziemlich ungesund aus.


  Auch Zelda reckte Arme und Beine, dann zog sie ihre Pfeife hervor. »Wenn ich nicht so müde wäre, würde ich ein Schlaflied spielen.« Diesmal blieben ihre Augen geschlossen. »Na ja, es wird schon ohne gehen.«


  »Ihr habt recht, für heute haben wir genug geredet und angepackt. Nun ruht euch aus! Ich wache über euch …« Damit senkten sich auch bei Sir Lanzess die Lider. Das Letzte, was seinen Lippen entfleuchte, war ein steinerner Schnarchton.


  Beiden schliefen.


  Wie aus dem Nichts stand Madame Gutkind im Türrahmen. Mir fiel auf, dass ihre Hände leer waren. Sie hatte keine Rosinen gebracht.


  »Oh, sie schlafen bereits«, flüsterte sie und kicherte dabei ganz dumpf. »Und was ist mit dir, Kindchen? Die Rosinen schmecken dir wohl nicht?«


  Eine seltsame Stimmung füllte den Raum aus. Es schien, als legte sich die Welt nieder zu einem unruhigen, endlosen Schlaf.


  »Kindchen will nicht schlafen«, sprach sie weiter. »Kindchen will auch nicht sprechen! Aber das muss es jetzt nicht mehr.«


  Und plötzlich wölbten sich ihre Stirn und die Wangen, als kröche etwas hinter ihrer Gesichtshaut entlang.


  


  Kapitel 23


  


  Die Wohlfühlatmosphäre platzte wie eine Traumblase. Längst wurde ich der falschen Fee gewahr.


  Vor mir stand kein einsames Mütterchen. Uhre Gutkind hatte uns mit ihrer gutherzigen Art eingewickelt und mit Tee und Rosinen verhext. Wie festgeklebt verblieb ich in meinem Sessel, grub aber die Fingernägel in das Polster, um im Fall der Fälle sprungbereit zu sein, wobei ich unsicher war, wie der Fall der Fälle aussah. Außerdem musste ich noch die anderen retten.


  »Welch ein Glück, dass dein steinerner Freund so gesprächig ist«, sagte Madame Gutkind mit kratziger Stimme. »Darum brauchte er die Rosinen nicht zu kosten. Sie lockern die Zunge, jawohl, es sind Zauberfrüchte.« Ein Zischeln vermischte sich mit ihrer Sprache. Ihre Augen wuchsen, der oberste Knopf des blau-schwarz karierten Kleides platzte ab, weil sich ihre Brust in Wellenbewegungen vergrößerte. »Aber die Rosinen sind wirkungslos bei dir. Alle, die zu mir kommen, reden, und je mehr sie reden, umso schwerfälliger werden sie, bis sie vor Müdigkeit umkommen. Das ist das Haus der Worte und der Ruhe! Nur du sagst keinen Ton. Dabei wollte ich doch bloß, dass du schläfst, mein liebes Kind. Du solltest das hier nicht mitbekommen.«


  Das Kleid zerriss und rutschte auf die Dielenbretter. Die eben noch fahle schrumpelige Haut der Alten färbte sich in ein blau-schwarzes Muster. Die Haare fielen aus, die Falten glätteten sich und der gesamte Frauenkörper bekam eine neue Gestalt. Das Gesicht wurde länglich und der Mund verbreiterte sich zu einem Maul. Als eine gespaltene Zunge hervorschoss, stemmte ich mich aus meiner Erstarrung und warf mich auf Zelda, um sie wachzurütteln. Mit angstnassen Fingern zerrte ich an ihrem Kleid und dem Oberarm, doch sie lag friedlich da wie eine Puppe mit geschlossenen Augen.


  »Hat keinen Zweck«, zischelte die Alte. Von der einstigen Madame Gutkind war nichts mehr übrig geblieben.


  Mit Tränen in den Augen sah ich zu, wie vor mir eine Schlange zur Decke wuchs. Der Schwanz lag außerhalb meiner Sicht in einem Nebenraum und der Körper war so breit, dass ein stämmiger Mann in ihren Magen gepasst hätte. Furchteinflößend und beschwörend schwang sie den Riesenschädel hin und her. Zwischen der schwarzen Haut schimmerten die blauen Karos wie Perlmutt. Auf eine grauenerregende Art und Weise strahlte das Monsterreptil Anmut aus.


  »Hat keinen Zweck«, wiederholte sie in ihren Schlangenlauten und schob sich einen halben Meter nach vorn.


  Ich machte einen Schritt zurück und stieß gegen den Tisch, wo ich mich verzweifelt an der Tischplatte festhielt. Das Geschirr krachte zu Boden und zersplitterte. Zu entsetzt war ich, um einen Fluchtplan zu ersinnen. Aber wohin hätte ich schon fliehen können? Die Schlange füllte fast die Hälfte des Zimmers aus. Der Großteil ihres Körpers befand sich sogar außerhalb des Raumes. Ihre Wülste lagen vor der Haustür und vor den Fensterbänken.


  Wird sie mich beißen, verschlingen oder zerdrücken – oder alles nacheinander?


  »Eure Mission ist gescheitert«, fauchte sie und kicherte dann. »Es ist hoffnungslos, hoffnungslos, hoffnungslos! Warum kämpfen, wo ergeben so einfach ist?« Immer näher kam sie heran, wand ihren Kopf auf und nieder. »Warum weinen, wenn man die Augen vor allem verschließen kann? Warum sich um die Zukunft sorgen, wo ein leerer Geist doch keine Not mehr kennt? Was nicht da ist, kann nicht fühlen, denken, leiden. Am Ende ist die Hoffnungslosigkeit, vor der ihr euch fürchtet, das Allheilmittel gegen unseren Seelenschmerz. Stell dir vor, du wüsstest nicht, dass es je Eltern gab! Versuch zu verstehen, was für ein Glück es ist, keine Mutter und keinen Vater zu kennen. Wenn man niemanden kennt, muss man auch keine Sorgen dieser Menschen mittragen. Begreife die Macht, die dir völlige Abgeschiedenheit von jeglichen Dingen verheißt.«


  Ich lauschte und ich zitterte. Meine Gedanken rasten, jedes weitere Wort gab mir Zeit. Trotzdem konnte ich sie nicht nutzen. Ich war paralysiert.


  Sehr langsam schob sich die Schlange in Richtung von Sir Lanzess. Der aalglatte Körper glitt über den Stein. Dabei funkelten mich die durchdringenden gelben Augen an wie zwei Edelsteine, von denen man den Blick nicht abwenden konnte.


  »Unser Dasein ist von Verzicht, Verlust und Verdammnis geprägt«, fuhr die Schlange fort. »Auch das ist dann vorbei. Du musst nur sagen: Ich bin willenlos und möchte vergessen.«


  Ihr Zischen schwoll an zu einem Zornesrauschen. Sie wand sich um die Beine des Paladins, wollte ihn offenkundig zermalmen. Von Sekunde zu Sekunde schrumpfte der freie Raum. Fast der gesamte Boden war von ihr bedeckt. Der Tisch, an dem ich lehnte, verschob sich, ein Stuhl kippte und ein Eimer machte den Schlangenmuskeln mit einem Scheppern Platz.


  Ich schlug die Hände vor das Gesicht, weil ich das Ende nicht sehen wollte. Niemand konnte uns noch retten. Wir waren der Hexe ausgeliefert.


  »So ist es lieb, mein Kindchen«, zischte sie beinahe reizend. »Hättest gut schlafen sollen!«


  Die Stimme drang in meinen Kopf ein, bis in das innerste Zentrum, und begann von dort aus sämtliche Nerven zu lähmen. In verzweifelter Hoffnung blinzelte ich durch die Finger vor meinen Augen, ob es noch irgendeinen Ausweg gab. Da entdeckte ich vor meiner Schuhspitze Zeldas Flöte.


  Wie lächerlich. Ein Spielzeug war die einzige Waffe, die sich mir zeigte, und für das Steinschwert des Paladins fehlte es mir an Muskelkraft.


  Fieberhaft überlegte ich weiter. Was würde Zelda in meiner Lage tun? Sie hätte einen Einfall gehabt. Etwas Originelles, vielleicht etwas Verbotenes oder gar eine skurrile Großtat.


  Immer enger zog sich der Schlangenleib um den schnarchenden Riesen. Bald würde der Steinkörper Risse bilden und zerbrechen.


  Es sei denn, ich breche den Willen der Schlange zuerst.


  In meiner Erinnerung lief eine Dokumentation über Schlangenbeschwörer ab, die ich mal im Heim gesehen hatte. Die Idee kam mir verrückt vor, doch in dieser Situation gab es nichts mehr zu verlieren. Plötzlich erschien mir die Flöte wie ein heiliges Relikt.


  Jeder kann darauf spielen. So oder so ähnlich hatte Zelda das Trillerding angepriesen.


  Geschwind klaubte ich das Spielzeug auf. Die Schlange reagierte mit einem Kopfschlenker in meine Richtung.


  »Was hast du da, Liebkind?«


  Aber da blies ich bereits in das Mundstück. Augenblicklich traten Töne aus, die sich zu einer Melodie aneinanderreihten. Wie von unsichtbarer Faust getroffen hämmerte die Schlange mit ihrem Hinterkopf gegen die Wand und brachte die Hütte zum Erzittern.


  »Liebkind ist garstig!«, kreischte sie und lockerte den Würgegriff um den Steinriesen. »Liebkind wollte nicht schlafen, wollte nicht sprechen und jetzt macht es Krach!«


  Ich reagierte, indem ich umso heftiger in die Flöte pustete. Das Schlaflied darin dudelte ohne Unterlass. Es funktionierte. Die eben noch hastigen Bewegungen der Schlange wurden träge, die Muskeln erschlafften. Im Nachbarzimmer zerschmetterte das Schwanzende Geschirr und fegte Besteck zu Boden. Bald hörte ich es immer schwächer klopfen.


  »Bist nicht lieb zu einer alten Frau, Kindchen«, wisperte die Schlange. Die Augenbewegungen verlangsamten sich, der Kopf taumelte von einer Seite auf die andere.


  Obwohl ich noch immer einen Angriff befürchtete, blieb ich am Fleck und zwang mich weiterzuspielen. In meiner Fantasie hörten sich die Töne an wie fallende Sterne, die auf Hausdächer prasselten und von dort klimpernd zu Boden rollten. Ein Wunder, dass Zelda ein so schönes Schlaflied kannte. Wer immer ihr die Flöte geschenkt hatte, musste sie sehr lieb haben. Und ich dankte demjenigen, denn das Spielzeuginstrument besänftigte das Untier, machte es schwach wie einen Türvorleger.


  »Es ist so lieblich …«, hauchte es bloß noch. Der Seufzer eines Reptils stieg aus seiner Kehle auf.


  Ich schlug die Alte mit ihren eigenen Waffen.


  Der blau-schwarz geschuppte Leib glitt nun völlig zu Boden, friedlich legte die Schlange das Haupt nieder – keinen Meter vor meinen Füßen.


  »Will nur kurz verschnaufen, danach fresse ich Liebkindchen.« Es hörte sich mehr nach einem geruhsamen Grunzen an. »Macht gehörig Krach…«


  Ich stieß neue Luft in den Flötenkopf. Endlos taumelten die Töne im Raum, erfüllten alle vier Ecken, durchdrangen jeden Gegenstand und schienen ihn mit Fäden einzuspinnen. Es kam mir vor, als könnte ich mit dem Instrument zaubern. Und vielleicht stimmte das sogar.


  Endlich vernahm ich Schnurrgeräusche. Zart nur, doch sie ermutigten mich zum musikalischen Finale. Eine Minute, höchstens zwei, spielte ich weiter, dann führte ich die Flöte vorsichtig von meinen Lippen. Die Schlange verblieb in der Schlafposition, die Augenlider zuckten nicht eine Winzigkeit.


  Mit der Fingerspitze tippte ich Zelda an. Dreimal tat ich das, danach regte sie sich und knurrte, dass sie noch fünf Minuten liegen bleiben wolle. Ihr Traum sei gerade so schön. Sie murmelte irgendwas von Clownpilzen, mit denen sie Fangen spielen musste…


  Du und die Clownpilze, ihr wärt ein super Team!


  Angesichts der Schlangenwurst neben Zeldas Nase würde ich ihr nicht wie ein Dschinn jeden dummen Wunsch erfüllen. Ich holte Luft und gab ihr einen festen Stoß, bei dem sie fast vom Sessel purzelte.


  »Spinnst du? Hast wohl zu viel Clownpilzpulver inhaliert!«


  Mit einer derartigen Verbalattacke hatte ich gerechnet. Ich stellte meine Ohren auf Durchzug. Als ich jedoch auf die Schlange deutete, verstummte das Gör – wenigstens für drei volle Sekunden.


  »Heiliges Mutantenschwein!«, stieß Zelda aus und rieb sich die Augen. »Das nenne ich mal eine fette Schlange!«


  Für derlei Späße war ich nicht in Stimmung, noch immer steckte mir der Schreck in den Schuhen. Deshalb wollte ich auch so schnell wie möglich von hier fort.


  Ich gab ihr zu verstehen, dass wir Sir Lanzess wecken mussten, doch Zelda musterte mich beleidigt.


  »Sag mir nicht, was ich tun soll!«, blaffte sie. »Gib mir lieber meine Flöte wieder!« Schneller als ich reagieren konnte, hatte sie mir das Instrument aus den Fingern gerissen. »Igitt! Ist da etwa deine Spucke dran?«


  Zu guter Letzt schaffte ich es doch, Zelda dazu zu bewegen, den Paladin wachzurütteln. Das tat sie dann auch mit reichlich Getöse. Mehr als einmal fürchtete ich, dass die Schlange aufwachen könnte, aber offensichtlich war sie im Tiefschlaf und ihre Magie mit ihr, denn mit einem herzhaften Strecken erhob sich Sir Lanzess.


  Er brauchte nicht lange, um die Situation zu erfassen. Geschwind umklammerte er den Schwertgriff und ließ die Klinge niederfahren. Mit einem Platschgeräusch durchtrennte das Steinschwert den Schlangenkörper direkt hinter dem Schädel. Ein letztes Röcheln verließ das tote Maul. Es klang wie: »Bald!«


  »Bei den dreizehn Nebelschreiern, was für ein glitschiger Leib!«, bekundete der Ritter. »Beim Reinkommen habe ich das Ungeheuer gar nicht bemerkt. Muss sich wohl unter der Bank versteckt haben. Aber ich bin schon mit Größerem fertiggeworden.« Er stemmte die Arme in die Hüfte, streckte den Rücken durch. Dann wischte er das Schwert an einem Lappen ab, den er nach getaner Arbeit sorgsam an einen Haken hängte, und stapfte zum Ausgang. An der Tür stimmte er eine Hymne auf seine Ruhmestat an, weil er Niemalsfern erneut gerettet hatte.


  Über so viel Eigenlob konnte ich bloß staunen. Als hätte ich nichts zu unserer Rettung beigetragen … Zu allem Überfluss klopfte mir Zelda mit solcher Wucht auf den Rücken, dass ich spuckte.


  »Nächstes Mal lässt du deine Griffel von meinen Sachen, klar?« Damit ließ sie die Flöte im Kleid verschwinden. Weder wartete sie eine Antwort ab noch ging ihr ein »Danke« über die Lippen. Sie tat, als wäre nichts geschehen.


  Dieser Undank stimmte mich traurig. Am Ende würden wir unser Ziel erreichen und niemand erinnerte sich daran, dass ich zum Erfolg beigetragen hatte. Sofort kamen mir Xantia und Luke in den Sinn. Ich wusste weiterhin nicht, wo sie abgeblieben waren. Weder sie noch der Wanderer.


  Ich folgte meinen beiden vergesslichen Begleitern. Als wir den Pfad ein paar Meter gegangen waren, schaute ich hinter mich. Von der Hütte standen nur noch die Grundmauern, zwischen denen die Reste des Daches lagen. Sie war vergangen wie alles, was der Hoffnungslosigkeit diente.


  Niemalsfern war ein Land, das langsam zerfiel. Ich fragte mich, wie es gewesen sein musste, als hier noch die Zuversicht regiert hatte. Die vorrückende Trostlosigkeit ließ mich abermals daran zweifeln, ob ich meiner Mutter am Ende unserer Reise gegenüberstehen würde. Wenn die Königin die Welt mit ihrem Odem am Leben hielt und behütete, warum konnte es eine Madame Gutkind geben? Und warum hatte Jaxxer solche Macht erhalten?


  Wir wanderten, bis die Dunkelheit einsetzte. Als wir am Horizont eine Gestalt bemerkten, schob uns Sir Lanzess schützend hinter sich. Doch bald erkannten wir den Mann, dessen rostige Beinschienen bei jedem Schritt quietschten.


  »Wohlan, getreuer Freund!«, hob der Paladin an und grüßte den Wanderer in einer aufrichtigen Geste.


  »Freund, aye!« Der Wanderer schnaufte und spuckte. »Wie soll ich euch zum Palast bringen, wenn jeder aus der Reihe tanzt?«


  Mir blieb die Sprache weg, wobei ich sowieso nicht richtig sprechen konnte. Statt sich zu freuen, dass wir wieder zusammen waren, machte er uns Vorwürfe? Wer hatte die Kutsche denn in den Sturm gelenkt?


  Trotz seines schneidenden Blicks, der besagte, dass wir die Mühe nicht wert wären, entlockte ihm Zelda ein Zwinkern. »Hab mir Sorgen um dich gemacht.« Er knirschte es mehr durch die Zähne, als dass er es aussprach.


  »Schon okay«, antwortete Zelda. »Ich bin robust.«


  »Aye! Wir beide sind aus demselben Holz geschnitzt.« Danach musterte er den Paladin von unten nach oben – und anschließend mich.


  Schau mich nicht an, als wäre ich der Schlaffi der Gruppe!, grollte ich, aber wie immer war ich zum Stillschweigen verdammt. Entsprechend fraß ich meinen Frust in mich hinein. Ein Stück, an dem ich ganz schön zu kauen hatte. Selbst in dieser Welt war ich die Unbeliebteste.


  »Beeilen wir uns!«, mahnte der Wanderer. »Ich will ungern länger im Freien verweilen. Schnell! Nicht weit von hier liegt Harmonia, die Stadt der Zufriedenen. Der Rest eures Trupps ist schon dort.«


  


  Kapitel 24


  


  Von einem kurzen Fußmarsch konnte nicht die Rede sein. Mir kam es vor, als wollten wir Niemalsfern an nur einem Tag durchstreifen. Mit wilden Tiraden zog uns der Wanderer hinter sich her. Das Naturell eines Sklaventreibers kam zum Vorschein.


  Als das letzte Licht am Horizont verschwand, tauchten wir in eine Höhle ein, die tief unter die Erde führte und deren Steinwände mit silbern fluoreszierenden Adern durchzogen waren. Trotz des Glimmens dieses Naturschauspiels fand ich es ziemlich düster und musste mich konzentrieren, um keinen Fehltritt zu tun.


  Meine drei Begleiter schienen mit der Dunkelheit nicht die geringsten Probleme zu haben. Katzengleich tänzelten sie vor mir her und schafften es sogar, sich ein Stück abzusetzen, sodass ich nur noch verschwommene Silhouetten erkannte und die Steinstiefel des Paladins hörte.


  Die Stolpersteine des unebenen Pfades ignorierend, folgte ich blindlings den silbernen Adern und holte den Rest der Gruppe bald ein. Dabei fragte ich mich, wohin uns der Wanderer führte, denn er hatte von einer Stadt gesprochen. Sollte sie wie eine Zwergenstadt unter der Erde sein?


  Endlich wurde die Höhle heller und die Wandabstände größer. Von vorn drang ein zartes, silberfarbenes Licht zwischen den Felsen hindurch, das erste Moose und Flechten erhellte. Aus der Dunkelheit über unseren Köpfen fiel Wasser zu dünnen Fäden in die Tiefe und an der Stelle, wo es den Lichtstrahl kreuzte, funkelte es wie Feenstaub.


  Unter uns bemerkte ich mehrere Plateaus auf unterschiedlichen Höhen. Sie ragten aus dem Felshang wie Stufen, doch einen Weg sah ich nicht. Dafür entdeckte der Wanderer ihn mit der Leichtigkeit eines Pfadfinders, und so führte er uns immer weiter hinab. Die Beinschienen gaben uns quietschend den Takt vor und wo wir über Felsen klettern mussten, verursachten sie ein schabendes Geräusch.


  Der Pfad flachte ab. Wir wichen Pfützen aus, die kleine Seen ergaben. Ich staunte, als wir ein zwischen Steinen eingeklemmtes Schiffswrack passierten, das sich einen Mantel aus Grünzeug übergestreift hatte. Sonst sah der Rumpf intakt aus und eine Planke lag schräg zur Erde, als versuchte sie zu sagen: »Willkommen an Bord, es geht auf große Fahrt!«


  Sir Lanzess blieb stehen und nahm das Schwert vor die Brust, als wollte er über das Schiff einen letzten Segen sprechen. »Die Nagelfar! Bei den dreizehn Mond-Champions, an dieser Stelle hat sie also ihre Ruhestätte gefunden!« Beinahe hörte es sich an wie ein tönernes Schniefen. »Ich verbinde viele schöne Erinnerungen mit diesem Prachtexemplar von einer Fregatte.«


  »Kommt«, drängte der Wanderer. »Die anderen warten!« Unruhig spähte er im Halbkreis umher. »Außerdem möchte ich ungern feststellen, dass wir auf dem Weg nach Harmonia einen riesigen Rattenschwanz hinter uns herziehen. Aye! Eines ist so sicher wie meine Arthritis, die mich jeden Morgen weckt: Die Hoffnungslosen werden bald hier sein.«


  Der Paladin erwachte wieder zum Leben und begann mit einer Erzählung über das Schiff, mit dem er Seeungeheuern und Götterzorn getrotzt hatte.


  Die Helligkeit, die von einer Art Spiegelgestein von weit oben bis in die Tiefe reflektiert wurde, drängte die Finsternis zurück. Zugleich ragten steile Steinwände links und rechts von uns auf in die Endlosigkeit. Die Allgewalt der Natur, die Herrlichkeit einer Wunderwelt, beflügelte meinen Geist. Überall spürte ich das Atmen und den Puls von Niemalsfern. Das Gefühl, neugeboren zu sein, überwältigte mich geradezu und ich könnte ständig seufzen, weil ein Wunder das andere überbot.


  Doch die Nässe sammelte sich wie auf einem Wannenboden. Inzwischen blieb es nicht aus, dass ich hier und da in Wasserlachen tapste. Das Platschen hallte mehrere Sekunden um uns herum, ergab ein Traumkonzert, als musizierte das Felsgestein.


  Schließlich kamen Hunderte von Hügeln in Sichtweite, ähnlich Termitenbauten. Rosarote Lichter glühten darin in unzähligen Höhlen. Als wir uns näherten, flogen daumengroße Würmer daraus hervor und ihr zartrosa Leuchten umschwärmte uns. Die Tiere piepsten und ich hatte kaum meinen Finger ausgestreckt, da umtanzten sie ihn neugierig und stupsten ihre zartgliedrigen Körper daran, dass es auf der Haut kitzelte.


  Entsetzt sah ich zu, wie Zelda mit dem Mund nach einem der Würmer schnappte und ihn erwischte. Als ich sie böse anfunkelte, schluckte sie ihre Mahlzeit wie zur Schau hinunter.


  »Was denn?«, fragte sie. »Was ist der Unterschied zu den Käfern und Larven in unserer Welt? Hast du da eines der Insekten bedauert?« Zufrieden mit sich selbst hopste sie davon.


  Wir gingen dem Licht nach, eine Anhöhe hinauf, bis wir erneut auf einem Plateau standen, wo wir die Gegend überblickten und ich vor Staunen nicht mehr denken konnte.


  Vor uns, in der Höhle, breitete sich ein See aus, auf dessen anderer Seite ein Bergstock herausragte. Ein Wasserfall rauschte von dort die Steilwand hinab. Vielfarbig wie ein Regenbogenvorhang glitt das Nass in die Tiefe.


  Am aufregendsten aber war die Stadt, die auf dem Massiv wie eine Krone saß. Von hier unten sah sie aus wie ein Modell, bei dem der Künstler nicht mit Spitztürmen und Brücken gespart hatte. Wenn es stimmte, was unser Wegführer behauptete, waren Luke und Xantia längst dort.


  Der Wanderer erkannte mein fragendes Gesicht und sagte: »Du möchtest wissen, wie ich euch von diesem Ort aus finden konnte? Nun, lass es mich so erklären: Ab einem gewissen Alter spürt man ganz tief in den Eingeweiden, wo man eine Fährte aufnehmen muss.« Seine Zähne blitzten auf und er stierte mich an wie ein Robbenfänger.


  Ich wollte mir besser nicht vorzustellen, wo genau und auf welche Weise er was spürte. Allein sein Blick ließ mich an das Böse im Menschen glauben.


  Dann hellte sich seine Miene einen Tick auf, bis er fast wie ein moderner Reiseführer wirkte.


  »Ja, schau dir das alles gut an. Das hier ist einzigartig schön!« Er hielt den Blick auf das imposante Tal gerichtet. »Selbst wenn man wie ich viel herumkommt, vergisst man doch nie die reizvollsten Orte. Aye, eine solche Fulminanz bekommen nur die wenigsten zu sehen. Aber ich gebe dir einen Rat!« Er beugte sich zu mir runter, fasste mich mit einer Hand am Nacken und mit dem Zeigefinger der anderen fuchtelte er so dicht vor meinen Augen herum, dass ich mich vor seinen ungepflegten Nägeln ekelte. »Bleib immer wachsam für die wahren Vorgänge. Diese Stadt da oben ist zweifellos schön und die Menschen begegnen ihren Gästen mit Respekt und Großzügigkeit, doch darf das nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie anders sind als du und ich. Sie akzeptieren uns, aber sie werden uns niemals verstehen. Deshalb lasse ich niemanden an mich heran. Solange man dich nicht einschätzen kann, achtet man dich – sei es aus Neugier oder aus Furcht.«


  Er lockerte den Griff und richtete sich auf.


  »Wenn ich mir das so ansehe, erinnert mich die Aussicht an eine andere Höhle an einem weit entfernten Ort. Damals trachteten kleine Engelstricker danach, meine angebliche Dämonenseele aus dem Leib zu treiben und in eine Kiste zu sperren, um sie darin zu quälen.« Er dehnte seinen Hals nach allen Seiten. »Das ist so ein Gnomenvolk, das Engelfiguren aus Stroh fertigt. Um meinen Dämon zu vertreiben, ließen sie mich eine ganze Nacht kopfüber hängen und traten mir am nächsten Morgen einer nach dem anderen in die Weichteile, in der Hoffnung, die Dämonenseele würde aus meinem gepeinigten Körper schlüpfen. Diese miesen kleinen Drecksäcke! Einer hat sogar meinen Revolver auf mich gerichtet. Aye! Zum Glück hatten die Trottel keine Ahnung, wie man den Hahn spannt.«


  Ich sah ihn mit großen Augen an. Obwohl ich kein Wort glaubte, hing ich fasziniert an seinen Lippen. Und wie bist du entkommen?


  Er kaute verächtlich. »Hab sie mit einem Luftballon getäuscht, indem ich meinen stickigen Atem als meine Seele verkaufte. Und danach …« Er feixte grimmig und deutete mit den Fingern zwei Pistolen an. »Na ja, im Nachhinein klingen solche Sachen immer lustiger, als sie in Wahrheit sind.«


  »Also, ich finde das cool!«


  Ich schwang herum. Zelda hatte uns belauscht und gesellte sich an die Seite des Wanderers. Sie nahm sogar dessen Hand, was er verwirrt gewährte. Für einen Moment sahen sie sich an wie Kind und Vater. Ein groteskes Bühnenstück.


  Ich war unglaublich froh, als es weiterging. Einerseits, weil ich in die Stadt gelangen wollte, und anderseits, um Luke und Xantia wiederzusehen. Leider dauerte der Fußmarsch ein ganzes Stück länger als erwartet. Erst wanderten wir parallel zur anderen Uferseite und dann über einen Pfad aus einzelnen Steinplatten, die auf dem Wasser zu schwimmen schienen. Sir Lanzess wurde bei dem Balanceakt ziemlich schwindelig.


  In dem Moment, als ich zu glauben begann, die Stadt flöhe vor uns, erreichten wir das Stadttor. Trotz all der Wunder, die man mir auf der Reise bisher gezeigt hatte, konnte ich sagen, dass dies der schönste Anblick von allen war.


  So statisch wie die Mauern und Türme von außen angemutet hatten – als elfenbeinzarte, ebenmäßige Formen –, so grundlegend veränderte sich das Stadtbild, sobald wir den Eingang passierten. Als hätte ein Engel den Vorhang zum Paradies heruntergerissen, offenbarte sich vor mir ein Reich aus verspielten Häuserbauten, baumhohen Leuchtpilzen und Glühkäfern in tausend Farben. Zwischen all dem erblickte ich Gras, das einem Samtteppich gleichkam, azurblaue Stängel, die mich an Lampenputzergras erinnerten, und fingerartige Stalagmite, die wie himmelblaue, türkisfarbene und violette Neonröhren schimmerten. Durch die Häuserfenster drang warmgelbes bis orangefarbenes Licht.


  Ich lenkte meinen Blick über die Prachtgebilde hinweg in die Ferne. Im Hintergrund, unter dem Himmel, den die Höhle malte, sah ich melonenrote Berge und sandfarbene Wolken. Zumindest stellte ich mir vor, dass es sich bei der optischen Täuschung um Wolken handelte. Sicher war es nur weiteres Gestein.


  Und inmitten dieser Fantasie-Fauna duftete es so wunderbar nach Urwald, wie ich es sonst nur aus dem Tropenhaus im Zoo kannte – als inhalierte man schwere, feuchte Luft voller Pflanzenpartikel.


  Ruckartig schaute ich abwechselnd nach links und rechts, als sich zu beiden Seiten Gestalten aus dem Schatten bläulicher Baumstämme schälten. Es waren zwei Menschen, deren Haut dunkel, fast tarnfarben schimmerte. Blättergewänder bedeckten ihre fraulichen Körper um Hüfte und Brust, und die Haare kamen mir selbst wie ein Geflecht aus Moosen und Pflanzenranken vor. Richtig zum Staunen brachten mich aber die grünen Lichtfunken, die wie die Knotenpunkte eines Netzes an ihnen hafteten und den Trägerinnen einen magischen Glanz gaben.


  »Seid willkommen in Harmonia!«, hauchten die beiden Frauen und ihre Augen glänzten wie reife Brombeeren.


  Haben sie überhaupt den Mund bewegt? Ich blinzelte, weil es mir für einen kurzen Moment so vorkam, als hätte ich mir ihre Worte bloß eingebildet.


  Sir Lanzess verbeugte sich. Der Wanderer dagegen ignorierte beide und stapfte den Hauptweg entlang. Ich folgte ihm, um ihn nicht zu verlieren. Je weiter wir in die Stadt hineinkamen, umso mehr Leute strömten auf uns zu. Zuvorkommend und mit sympathischen Mienen nahmen sie uns als ihre Gäste auf. Sie hielten uns Schalen aus Naturmaterialien hin, in denen Früchte lagen, die so köstlich anmuteten, wie ich noch keine gesehen hatte. Bei einem flüchtigen Blick hätte man das Obst mit Edelsteinen verwechseln können.


  Selbst die Kinder trugen abstrakte Kleidungstücke aus Pflanzenfasern und waren ebenfalls am ganzen Körper mit den grünen Lichtpunkten beschenkt. Mit ihren nackten Füßen sahen die Kleinen so drollig aus, dass die Haushälterin Betty sie wohl am liebsten geknuddelt hätte.


  Aber hier gab es auch Menschen mit hellerer Hautfarbe, die Gewänder aus Tuch trugen. Es wirkte, als lebten hier zwei Kulturen im Frieden miteinander, wobei auch die helleren Menschen viel exotischer aussahen als in meiner Welt. Bei einer jungen Frau mit pechschwarzen, zu einer Turmfrisur hochgesteckten Haaren tänzelten die Bänder ihres Kleides wie schlangenartige Wesen um sie herum – als besäße der Stoff ein Eigenleben.


  Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »Trödelt nicht!«, ermahnte uns der Wanderer und führte uns zu einem tempelartigen Ziegelbau, vor dem weitere Frauen mit solch sonderbar lebenden Kleidern standen und uns den Eingang wiesen, als wären sie das Empfangskomitee. Und immerzu lächelten sie.


  Im Inneren des Gebäudes war es geräumig. Uns empfing ein schwach pulsierender Lichtschein, der von einer quecksilberartigen Masse ausging, die an der Wand haftete. Er harmonisierte mit einem Duft, dessen Zutaten ich nicht zu entschlüsseln vermochte, der mich aber an Frühling denken ließ.


  Als Luke uns entgegenrollte, scherte ich vor Freude aus der Gruppe aus und stürmte zwei Meter nach vorn. Doch nur einen Wimpernschlag später bemerkte ich seine Mimik, in der sich allzu deutlich Sorgen abzeichneten.


  Er schaute mir ins Gesicht und erfasste meine Frage.


  »Xantia …« Er schluckte schwer. »Sie wacht nicht wieder auf…«


  Daraufhin versagte ihm die Stimme.


  »Sie liegt im Koma«, half ihm der Wanderer weiter und aus seinem Mund klang es erschreckend gleichgültig.


  In diesem Augenblick traten ein Mann, eine Frau und ein Junge in Dreiecksformation heran, alle mit anmutiger Körpersprache. Auf dem Arm, dicht an die Brust gedrückt, hielt das Kind einen bunten Vogel – ein erbärmliches Häufchen von einem Tier. Die Farbe des Federkleides schien von einem aschfarbenen Schleier übertüncht, kein Vergleich mit den Kolorierungen, die sonst in der Stadt vorherrschten. Reflexartig griff ich nach meinem Glücksbringer. Obwohl sich der Vogel des Jungen eingerollt hatte und die Schwanzfedern schlaff hinabhingen, erkannte ich ihn als Fenghuang.


  »Das sind also die Kinder«, hörte ich den Mann sagen. Er trug ein Gewand aus Glitzerstaub, welches wohl für eine herausragende Stellung sprach.


  Plötzlich begriff ich, dass er in meinen Gedanken gesprochen hatte.


  Er verneigte sich untertänig, was mich ebenfalls zu einer Verbeugung verleitete, da ich nicht wusste, wie man sich als Gast richtig verhielt – sehr zu Erheiterung von Zelda, die kerzengerade stehen blieb.


  »Mein Name ist Kalenn Immerhort, ich bin der Ortsvorsteher«, sprach er weiter, ohne die Lippen zu bewegen. »Wir sind die Philosophen des Idealzustands und die Bewahrer dieses Refugiums, dem Haus der Einkehr und der Vernunft. Wir kennen den Grund eurer Reise und wünschen euch das rechte Gelingen. Es ist uns eine Ehre, dass wir die Oberste Kanzlerin beheimaten dürfen, denn wenn wir ihr Gutes tun, tun wir der Königin Gutes und damit auch Niemalsfern.«


  Krass! Und unheimlich …


  »Du musst dich nicht fürchten. In kürzester Zeit wird dir diese Art der Konversation vollkommen normal vorkommen«, antwortete er mir. Seine Stimme klang warmherzig und überaus weise. »Das hier mag dir absurd erscheinen, doch wir drei, die Versteher von Höhe, Tiefe und Weite, leben in völligem Einklang mit Niemalsferns Grenzen. Daher sehen, hören und fühlen wir mehr als alle anderen, denn wir durchdringen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Wir stehen am vollkommenen Punkt dieser Welt, und nur die Königin ist unerreichbarer, weil sie das Herzstück des Ganzen darstellt, das auch unsere Leiber erhält. Wir haben aufgehört zu sprechen, um zuhören zu können. Worte dämpfen und ersticken so vieles, sie können sogar töten. Gleichsam ist dies nur ein Teil der Wahrheit, denn das Wort selbst birgt das Leben. Also bewahren wir es, so gut es uns möglich ist.«


  Ihr versteht, was ich denke?


  Immerhort nickte. »Du gibst nur das preis, was du uns mitteilen möchtest.«


  Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen oder es mich ängstigen sollte. Immerhin drangen sie in meine ureigene kleine Welt ein – in meinen sicheren Hafen.


  Was ist mit Xantia?


  »Die Oberste Kanzlerin lebt.« Er legte eine Pause ein. »Wir haben ihre Wunde versorgt. Sie befindet sich in einem tiefen Schlaf, doch es mangelt ihr an nichts.«


  Beim Wort Wunde sah ich Luke erschrocken an.


  »Wir sind in den Sturm geraten und plötzlich waren da diese Hoffnungslosen«, erklärte er. »Xantias Pferd scheute, stieg auf und warf sie ab. Dabei fiel sie unglücklich und blieb bewusstlos liegen. Unsere Angreifer stürzten sich auf sie und ich glaubte sie bereits verloren, denn es war ein Bild des Grauens, als sie sichtbar an ihrer Seele zerrten und versuchten, diese mit der Schattierung der Trostlosigkeit einzufärben. Welchen Schaden sie davongetragen hat, vermag ich nicht einzuschätzen. In meiner Verzweiflung schnitt ich mitten in den Pulk der Hoffnungslosen hinein wie ein glühendes Messer. Es war das reinste Glück, dass mir nichts passiert ist. Für einen Augenblick dachte ich, mich umgäbe ein Schutzschild und deshalb könnten sie mir nichts anhaben, doch das war ein Irrtum. Bald darauf haben sie ihre toten Finger auch nach mir ausgestreckt. Er und ich schafften es gerade noch rechtzeitig, sie in Sicherheit zu schleppen.« Er warf dem Wanderer einen dankbaren Blick zu, den der mit dem Lächeln eines Hundes erwiderte.


  Meine Sorge um Xantia wuchs urplötzlich zu einer erdrückenden Last. Vorher hatte ich mich nie stark nach ihr gesehnt, aber jetzt, wo es ihr so schlecht ging, wollte ich ihre Nähe suchen.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Luke und umschloss die Griffe des Rollstuhls so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ohne sie werden wir nicht zur Königin gelangen. Ohne sie werde ich nie das bekommen, was ich so dringend brauche!«


  Also geht es dir nur um die Medizin und nicht um Xantia! Ich wusste, dass meine Wut auf ihn ungerecht war, denn er tat es für seine Nichte. Trotzdem konnte ich nicht anders.


  Er sah mich mit leerem Blick an, als hätte er Xantia bereits aufgeben.


  Ich möchte sie sehen!, bat ich.


  Immerhort verneigte sich abermals, trat zurück und wies mir den Weg.


  


  Kapitel 25


  


  Der Tempel, oder was das Gebäude auch immer darstellte, nahm an Länge und Breite kein Ende. Endlos lief unsere Schar über sechseckige Steinplatten, vorbei an Säulen und Statuen mit gesenkten Häuptern. Makellos glatt standen die Bildnisse links und rechts wie Soldaten. Es schienen Tausende oder Zehntausende zu sein.


  »Alles ist so groß, weil du es dir so vorstellst«, unterbrach mich Immerhort in meinen Eindrücken.


  Das verstand ich nicht. Wie konnte ich etwas anderes sehen, als das, was bereits da war?


  »Das ist das Geheimnis, hinter welches ein jeder einmal kommen muss«, antwortete er geduldig. »Deshalb nennt man uns die Zufriedenen. Die Bewohner von Harmonia haben den toten Punkt überwunden, an dem manche stehen bleiben, manche umkehren und manche verzweifeln. Und keiner von uns ist je einen leichteren Weg gekommen, alle mussten durch das Wasser, das wir Leid nennen. Es gibt kein Schiff, das auf dem See fahren könnte, alle müssen hindurchschwimmen. Und die, die ertrinken, werden zu Hoffnungslosen.«


  Das klingt nicht sehr harmonisch. Wenn die Königin alles macht, warum sind dann nicht alle Menschen gleich glücklich? Warum gibt es die Fröhlichen, die Zweifler und hier die Zufriedenen? Warum muss es Hoffnungslose geben?


  »Jeder kann sich frei entscheiden. Das Haus, das dem einen gefällt, ist dem anderen zu klein, zu groß, zu bunt, zu farblos. Also baut er sein eigenes Haus. Viele Häuser ergeben eine Welt. Wichtig ist, dass darin alle ein Dach über dem Kopf haben und die Gewissheit, dass es morgen noch stehen wird.«


  Also geht es darum, was wir uns wünschen?


  »Wer viele Wünsche hat, ist selten glücklich. Wer keine Wünsche hat, ist unglücklich. Für ein bisschen Wonne im Herzen reicht oftmals eine schöne Aussicht.«


  Immerhorts Worte mochten wahr sein, gleichzeitig verwirrten sie mich. In mir wogte unaufhörlich das Verlangen, meine Mutter zu sehen. Ihr all die Fragen zu stellen, die ich nie hatte stellen dürfen, war mein sehnlichster Wunsch.


  Und gerade als ich daran dachte, dass auch Xantia zum Königinnenpalast wollte, sah ich von Quecksilberlicht eingerahmt einen Glaskasten, in dem sie schlafend lag. Ich stürzte zu ihr und obwohl ich nicht wusste, ob ich es durfte, presste ich meine Handflächen gegen den durchsichtigen Kasten.


  Stumm rief ich ihren Namen, aber nicht ein Wimpernzucken kam zurück.


  Aufgrund des weißen Gewandes, das man ihr übergestreift hatte, der über Kreuz gelegten Hände und der schwarzen Haare kam sie mir vor wie Schneewittchen. Mit meinen Blicken fuhr ich die Lippen nach, die Wangen, die Rundungen ihres Körpers. Selbst im Zwischenreich von Leben und Tod erweckte sie den Anschein einer Fürstin.


  Ich habe Angst um dich!


  Die Prophetin trat zu mir und legte eine Hand auf den Glaskasten. Augenblicklich wallte der Stoff ihres Kleides auf wie Drachenflügel, die ein unnatürlicher Wind bewegte. Ich machte einen Schritt zur Seite.


  »Ihr Geist wandert bereits am Ufer des Wolkentränensees entlang«, sprach die Frau in meinem Kopf und in denen aller Anwesenden. »Sie ruft euch zu, ihr sollt den Weg allein weitergehen.«


  Niemals! Ich gehe nicht ohne sie von hier fort.


  »Ich bleibe, bis sie erwacht«, bekundete auch Luke.


  »Dann«, erhob Immerhort die Stimme, »dürft ihr Harmonia als euer Zuhause betrachten. Wir fühlen uns geehrt!«


  »Bäh«, sprach Zelda frei heraus. »Das erinnert mich an die Kuhdörfer, in denen meine Eltern gelegentlich mit dem Zirkus Station machen. Ich werde vor Freude umkommen.«


  Auf einmal verstummte sie und schien den unausgesprochenen Worten des Jungen mit dem Fenghuang auf dem Arm zu lauschen. Was er ihr eingab, blieb ein Geheimnis.


  Wird sie wieder gesund?


  Immerhort zögerte mit einer Antwort. Schließlich sagte er: »Weder ist sie krank noch tödlich verletzt.«


  Aber wird sie aufwachen?


  »Dieses Wort hat in Niemalsfern eine andere Bedeutung als bei euch, denn im Grunde schläft sie nicht. Allenfalls hat sie ihren Leib zurückgelassen.«


  Langsam begriff ich, was der Wanderer mir mit seiner Warnung zu verstehen gegeben hatte. Die Menschen in Harmonia lebten nach ihren eigenen Idealen. Ob diese besser oder schlechter waren als andere, vermochte ich nicht zu entscheiden.


  Voller Trauer über Xantias Schicksal stierte ich Luke an, damit er einen Ausweg fand. Doch er saß mir nur stumm gegenüber und schüttelte den Kopf, als führte er ein gedankliches Selbstgespräch.


  Wo bleibt nun dein Glück? Ich drückte meinen Fenghuang ganz fest, als wollte ich das Glück aus ihm wie aus einer Tube herausdrücken.


  Reihum sah ich meine Begleiter an. Zelda schien unter dem Bann der Worte des Jungen zu stehen, denn sie kam mir seltsam abwesend vor. Des Wanderers Meinung war unergründlich wie seine Augen und Sir Lanzess mochte das Herz eines Helden besitzen, gleichsam wenig Geschick für zwischenmenschliche Wahrnehmungen. Dennoch überraschte er als Einziger mit einem Vorschlag.


  »Wir sollten eine Nacht hierbleiben und morgen aufbrechen. Ich habe ein Gelübde geleistet, euch sicher zum Königinnenpalast zu bringen. Der Paladin der Morgensonne möchte nicht als Eidbrecher dastehen.«


  Und dann spürte ich, wie sich etwas in unserer Gruppe änderte. Alle sahen mich an, als sollte ich eine Entscheidung treffen. Dabei war ich beim Sport immer diejenige gewesen, die man als Letzte ins Team gewählt hatte. Oder bildete ich mir die neue Aufmerksamkeit bloß ein? Schon wenige Sekunden später war mein Schweigen für Luke zu vieldeutig und er blickte zum Ritter.


  »Keine Sorge, Dicker, niemand wird dich einer Lüge bezichtigen. Du wirst deine Aufgabe erfüllen, da bin ich mir sicher. Aber wir gehen von hier nicht ohne Xantia weg.« Luke nickte nachdrücklich.


  Der Wanderer lockerte die Riemen seiner Beinschienen. »Aye! Wo finde ich mein Zimmer und ein kaltes Bier?«


  »Na endlich!«, sprach Zelda vollmundig. »Für mich auch.«


  »Schätzchen«, blaffte der Wanderer. »Für dich gibt es ein eigenes Zimmer und eine eigene Cola … oder was auch immer man Kindern hier zu trinken hinstellt.«


  Sie zeigte ihm die kalte Schulter und ging davon. Der Wanderer folgte auf sicherer Distanz und lud vorher den Paladin auf einen Drink ein.


  Alleingelassen mit unserer Aufgabe blieb ich zurück. Gollum verwandelt sich langsam in eine kleine Diva.


  Von Luke brauchte ich in seinem gereizten Zustand keine Hilfe zu erwarten. Er wollte lediglich die Medizin. Und Zelda machte sich keine Sorgen um das Hospiz – das hatte sie von Anfang an nicht getan. Sie war wie ein Stein, dessen eingravierter Name nicht verging, jedoch ein schwarzer.


  »Verzage nicht«, sprach urplötzlich der Junge mit mir und die fremde Stimme klang in meinem Verstand so lebenserfahren, so tröstlich.


  Ich drehte mich ihm zu. Dem Äußeren nach zu urteilen stand ein Neunjähriger vor mir, was so gar nicht zu seiner Wortwahl passte. Im Gesicht des Jungen zeigte sich zum ersten Mal ein Schmunzeln. Behutsam, als könnte er ihn verletzen, streichelte er den Fenghuang.


  »Ich pflege diesen Vogel, weil ich weiß, dass es ihm irgendwann besser gehen wird. Ich vermag nicht zu sehen, was ihm fehlt, und ob wir ihm helfen können, doch ich freue mich auf den Tag, wo er sich wieder in die Lüfte erheben wird. Kein Zustand dauert ewig, nicht einmal der eines Hoffnungslosen.« Er kam auf mich zu und fasste mit seiner freien Hand meine, dann führte er sie an das Gefieder des Vogels.


  Durch die Berührung fühlte ich mich eigenartig beruhigt.


  »Deshalb verzage nicht«, wiederholte er. »Das, was momentan aussichtslos scheint, muss nicht so bleiben. Du hast Freunde, auch wenn du sie für sonderbar hältst. Vertraue ihnen, denn darum geht es. Aufzugeben bedeutet, sich dem Heer der Hoffnungslosen anzuschließen. Dafür gibt es keinen Grund, nicht für dich noch sonst für jemanden.«


  Ja, genau das wollte ich tun. Nicht aufgeben. Ich nickte ihm zu. Dann sah ich hinüber zu Xantia und schickte ihr einen stillen Gruß in der Hoffnung, dass sich ihr Zustand schon morgen änderte.


  Mein Blick ging weiter und erst jetzt bemerkte ich hinter dem Glaskasten den Vorhang aus schwerem roten Stoff, auf dem ebenfalls das Wappentier abgebildet war und der von der Decke bis auf den Boden reichte.


  Was verbirgt sich dahinter?


  »Es ist ein Rätsel«, erklärte Immerhort. »Es ist ein Rätsel auf Papier, das wir nicht zu lösen vermögen. Wir haben etliche Nächte darüber gebrütet, haben in der Höhe, der Tiefe und der Breite, in der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft geforscht, doch die Lösung will sich uns nicht zeigen. Sogar gestritten haben wir wegen seines Geheimnisses. Weil wir jedoch genügsam sind, fiel es uns nicht schwer, zu dem Schluss zu kommen, dass uns die ewige Suche nach der Lösung des Rätsels keine Bereicherung verspricht. Aus diesem Grund halten wir es hinter dem Vorhang verborgen, bis ein weiserer Mensch kommt und die Antwort mitbringt.«


  Ihr habt einfach aufgehört zu raten?


  »Warum nicht?«, mischte sich die Frau ein. »Warum sollten wir uns mit Dingen beschäftigen, in denen wir keinen ideellen Nutzen sehen? Weder sind wir durch das Rätseln reicher noch weiser geworden. Der Mann, der es uns stellte, gab es uns nicht, damit wir es lösen, sondern weil er wollte, dass uns der Wissensdurst verdirbt.«


  »Welcher Mann?«, fragte jetzt Luke, der zugehört hatte.


  »Er nannte sich Immertod«, flüsterte Immerhort. »Aber das war nicht sein richtiger Name. Er kam vor langer Zeit zu uns und ihm folgte die Hoffnungslosigkeit wie ein Geruch, den man kaum abschütteln kann. Es war ein kräftiger Mann mit imposanter Erscheinung, der einen markanten Bart trug und eine gebieterische Stimme pflegte. Doch sein Auftreten vermochte nicht über die unauslöschliche Trauer hinwegzutäuschen, die in seinen Augen ruhte. Am Ende entlarvten wir ihn als den, der er war: der Prophet des Jaxxers.«


  Bei dem Namen musste ich schlucken. Luke und ich wechselten sorgenvolle Blicke, weil offensichtlich jeder das Gleiche dachte. Man kannte Jaxxer demnach auch in Niemalsfern. Und der Prophet war kein anderer als Störrer. Ja, ich war mir sicher, dass nur er es sein konnte.


  »Immertod versuchte uns zu verführen. Er warnte uns vor dem nahenden Ende, vor dem Sterben der Königin und vor dem Vergehen Niemalsferns. Doch das ist unmöglich, weil nichts zu nichts werden kann. Dinge verändern sich, gewiss, aber sie verschwinden nicht einfach. Dazu müsste man die Vorstellungskraft eines Menschen auslöschen können.«


  Ich betrachtete den Vogel auf dem Arm des Jungen, erwiderte jedoch nichts. Meine Gedanken ergaben kein vollständiges Bild von der Situation. Vielleicht waren die drei Weisen zu unbekümmert, vielleicht hatten sie aber auch in allen Dingen recht.


  »Ich gebe zu«, hob Immerhort erneut an, »wir waren leichtsinnig, indem wir vorgaben, alle Dinge zu verstehen. Bevor Immertod in den See namens Leid eintauchte, übergab er uns etwas, das ein Rätsel in sich trug. Und obwohl wir den Mann weder ablehnten noch willkommen hießen, nahmen wir das Geschenk an, denn wir fanden nichts Verwerfliches daran. Es ist nicht unsere Art, Besucher zu beschämen.«


  Und was hat er euch gebracht?


  »Es sind Aufzeichnungen mit seltsamen Formulierungen, Skizzen und Formeln«, gab Immerhort Auskunft.


  »Die Buchstaben und Zahlen können wir lesen«, ergänzte die Prophetin. »Doch wir finden keinen Zusammenhang zwischen dem Geschriebenen, wir verstehen die Bedeutung der Worte nicht.«


  »Denn zusätzlich zu dem Schriftstück«, fing jetzt der Junge an lautlos zu reden, »gab er uns drei Hinweise.«


  »Welche?«, drängte Luke auf eine Antwort und sein inneres Feuer schien endlich entfacht.


  »Er stellte uns die Frage nach dem Sinn des Papiers, indem er sagte: Es hilft Menschen, die dennoch sterben. Es rettet ein Bauwerk, das völlig intakt ist. Es befreit eine Welt, die man einsperren muss.«


  Schweigend wie alle anderen betrachtete ich den Vorhang. Die Stille in diesem Tempel hatte etwas Linderndes, als schliefe mein Körper ebenso wie der von Xantia. Die schreckliche Nachricht von ihrem Unglück trat in den Hintergrund und in mir erstarkte die Zuversicht, dass morgen alles besser sein würde.


  Allerdings wollte ich vorher einen Blick hinter den Vorhang werfen.


  »Wir sollten die Oberste Kanzlerin jetzt allein lassen«, empfahl Immerhort. »Und auch ihr müsst zu Kräften kommen, denn der Weg zum Königinnenpalast ist noch weit.«


  »Recht gesprochen! Das wollte ich sowieso gerade vorschlagen«, bestätigte Luke ihn in seiner Meinung. »Aber ich für meinen Teil fühle mich gleich ein Stück besser, wo wir wieder alle beisammen sind.« Er zwinkerte mir zu. »Während ihr ausgelatschten Schuhe ein Nickerchen macht, werde ich die Karten legen und vielleicht fällt mir eine Lösung für euer Rätselproblem ein.«


  Beim Fortrollen grinste er verschmitzt und ich erkannte den Schalk in ihm. Das änderte jedoch nichts daran, dass ich Xantias Zustand kritisch betrachtete.


  


  Kapitel 26


  


  Diese Nacht verbrachte ich in einem endlosen Traum, in dem ich zwischen Sternengebilden umherwanderte, als wäre ich die Herrscherin über das Weltenfirmament.


  Doch als ich aufwachte, war ich die kleine stumme Anna, die in einem Bett kuschelte, das aus watteweichen Blütenknollen bestand. Der Gesang von Vögeln – wenn es denn überhaupt Vögel waren – hatte mich geweckt. Ihr Lied erschallte in Klängen aus sprunghaften Tönen, ähnlich einer Mischung aus Wassermusik, Hornbläsern in der Ferne und einem Grillenkonzert. Dazu sang außerhalb meiner Hütte jemand wie ein Engel mit einer Harfenstimme.


  Ich weigerte mich aufzustehen. Die Musik trug mich davon und ließ den Traum erneut aufflammen.


  Angeblich würde man nach dem Tod durch eine Wunderwelt gleiten. Zumindest glaubten das ein paar der anderen Heimkinder. In der Wohngruppe hatten wir an einem Nachmittag darüber diskutiert. Das heißt, ich hatte zugehört und mir eigene Gedanken über das Sterben gemacht.


  Im Traum hatte ich eine Wunderwelt gefunden, mitten zwischen Himmelskörpern und Gestirnen, umgeben vom samtigen Schwarz des Universums. Ich hielt es für eine Schwärze, die jeden Lichtpunkt um ein Zigfaches heller erscheinen ließ. Funkennebel, Kometen und Sonnen gaben der Sphäre ihren Glanz. Und alles kreiste um einen einzigen Punkt.


  Im Zentrum meiner Fantasie hatte ich das Hospiz Niemalsfern gesehen, aber nicht als uraltes Gebäude, sondern als sensible Hülle, ähnlich einer Seifenblase. Verwunderlicherweise war mir dort, neben all den anderen Kindern, Zelda begegnet. Sie hatte sich ganz komisch benommen, hatte mich als Freundin bezeichnet. Ich konnte vernünftig mit ihr reden, Hand in Hand waren wir auf einer Milchstraße spazieren gegangen. Sie hatte mir vom Zirkus erzählt, wie sie die waghalsigsten Sprünge vollführte, wie sie das Publikum zum Staunen brachte und wie sie es liebte, zwischen den Käfigen entlangzutollen. Daneben hatte sie mir ihre Ängste mitgeteilt und mich aufgefordert, sie festzuhalten. Ich sollte sie mit aller Herzenskraft halten und nie wieder loslassen…


  Das unterscheidet die Einbildung von der Realität. In der Wirklichkeit hatte mir Zelda nicht einmal ihren Nachnamen verraten. Weder konnte ich Einblick in ihre Seele gewinnen noch sie an einem Punkt festhalten. Sie stand über den Dingen.


  Unter dem Eindruck des Traums erhob ich mich und wusch mich in einem Naturbecken, von denen sich hier mehrere im Erdboden befanden. Viele hatten die Größe einer Wanne.


  Wasser tröpfelte entlang einer uralten Baumrinde in das Becken und war so klar, dass die Silbersteine am Boden wie Münzen glitzerten. Auf der Oberfläche liefen fünf zarte goldene Spinnen hin und her und hinterließen mit ihren haardünnen Läufern Wellenmuster.


  Ich hatte keine Angst, tauchte meine Beine bis zu den Knien hinein und genoss die angenehme Temperatur. Die Unterkunft glich einem Raum, den man in einen Mammutbaum geschnitzt hatte. Ich atmete im Einklang mit dem Holz, als wäre ich selbst ein Teil des Baumes. Überhaupt duftete es in Harmonia, als würde ich direkt auf der Erde zwischen Gräsern und Steinen liegen – es war ein unverfälschter, belebender Humusgeruch. Wer einmal diesem Naturzauber erlegen war, wollte nie mehr zurück in Betonbauten.


  Lediglich ein Bücherregal fehlte mir. Andererseits erlebte ich gerade die Freiheit aus meinen Geschichten, ähnlich wie Ronja Räubertochter, Tom Sawyer, Pippi Langstrumpf oder auch Alice im Wunderland – und dabei sah ich das Bild von dem Mädchen mit dem Rollstuhl im Hospiz vor mir, dem die Bücher Weltentore öffneten.


  Manchmal musste man dem weißen Kaninchen folgen – oder in meinem Fall zwei Kaninchenohren –, um eine schönere Welt zu erleben.


  Plötzlich erschütterte ein Beben die Wände, das Wasser schwappte über den Rand. Es lief mir unter den Hintern, die Vorhänge erzitterten und der Astständer mit der Bekleidung kippte um wie eine Puppe. Nach wenigen Sekunden war der Tumult vorbei, doch die Unsicherheit blieb. Das Beben war eine Warnung.


  Schnell trocknete ich mich an einem übergroßen Blatt ab, das weißen Flaum an der Unterseite besaß, schlüpfte in meine Sachen und stürmte ins Freie. Erstaunlicherweise taten die Bewohner Harmonias, als wäre alles friedlich wie eine unberührte Seeoberfläche. Selbst das Vogelgezwitscher setzte sich fort, genau wie der Gesang einer Frau, die ein wolfsähnliches Tier bürstete. Das Wolfstier schwang den Kopf herum und sah mich mit glitzernden Sternenaugen an, während die Frau durch sein bläulich weißes Fell strich und mir zublinzelte. Dort, wo sie das Fell ausbürstete, fielen dunkelblaue Tropfen in eine Schüssel.


  »Sie benutzen das Zeug als Dünger für einige Pilzsorten«, tönte es hinter mir.


  Ich schwang herum. Zelda hatte sich in meinem Rücken angeschlichen.


  »Die Tiere fangen mit ihrem Fell die Nacht ein, am Morgen wird sie ausgebürstet.«


  Die Erklärung kam mir seltsam vor, aber was hieß das schon in dieser Welt?


  Woher weiß sie bloß all diese Sachen?


  Vermutlich schlief sie nie, sondern huschte nachts heimlich in fremde Häuser.


  »Ich steige in Köpfe ein!«


  »Was?«


  »Du hast gefragt, woher ich das alles weiß.« Sie verzog die Miene weder zum Guten noch zum Bösen. »Hast du unseren Freund, den Wanderer, gesehen?«


  Über das Wort Freund stolperte ich gedanklich zweimal.


  »Er wollte mir zeigen, wie man Blitzergold findet!« Sie glättete ihr Kleid über dem Hintern. »Na ja, dieser Kerl ist der Einzige, der es schafft, sich unbemerkt fortzuschleichen. Wie macht er das nur?« Mit dieser Frage schlenderte sie davon und ließ mich erneut stehen.


  Für den Hauch eines Moments war ich versucht, ihr zu folgen, doch dann siegte die Vernunft. Es machte keinen Sinn, sie danach zu fragen, ob sie das Beben mitbekommen hatte. Gollum lebte in einer eigenen Welt und dort ließ man ihn lieber allein nach dem Schatz suchen, woraus auch immer dieser bestand.


  Viel wichtiger war mir der Zustand von Xantia, aber auf dem Weg zum Tempel passte Luke mich ab und sein Gesicht sprach Bände. Immerhort hatte ihn davon unterrichtet, dass es keine Besserung zu vermelden gab. In mich gekehrt nahm ich die Nachricht hin und schlenderte in eine andere Richtung. Erfolglos rief Luke mir hinterher.


  Ich wollte Xantia nicht in ihrem gläsernen Sarg sehen müssen. Am Ende verzweifelte ich an dem Anblick. Wie lange konnte ich noch gegen die Hoffnungslosigkeit ankämpfen? Auf diese Frage fand ich keine Antwort. Ich fühlte mich leer und ratlos. Allein Niemalsferns Liebreiz und die schönen Lichtblicke gaben mir Kraft.


  Hadernd mit den Gedanken wie so oft in meiner Kindheit – eine Eigenschaft, die die Stummheit mit sich brachte –, durchschritt ich die Stadt. Ich schaute erst wieder auf, als das sanfte Treiben der Einwohner um mich herum verstummte.


  Was ich dann sah, ließ mich daran zweifeln, ob ich mich noch in Niemalsfern befand. Ein violett schimmernder See mit einer feinen Nebelschicht erstreckte sich über meinen gesamten Sichtradius.


  Schnell vergewisserte ich mich, dass Harmonia noch hinter mir lag. Ich hatte die Stadtgrenzen überschritten und stand nun vor dem Wasser, das Immerhort als den See namens Leid bezeichnet hatte. Doch im Grunde bräuchte mir niemand den Namen sagen, ich hätte ihn auch so gewusst. Ein tiefer Trübsinn ging von der spiegelglatten Oberfläche aus. Nicht eine Welle wurde durch den Wind geformt.


  Über dem See jedoch tobte die Glut eines Infernos, das die Wolken mit Ruß färbte. Dort, wo der Himmel sein sollte, zeigten sich wolkenartige Gebilde an der Höhlendecke. Geräuschlos bewegten sie sich, hin und wieder formten sie undeutliche Fratzen. Einmal meinte ich sogar, einen Totenschädel zu erkennen.


  Die Wärme von Harmonia wich, ich zitterte vor Kälte und vor Angst. Ich wollte weg! Zurück in die Stadt! Durch jenen See zu schwimmen, erschien mir unmöglich.


  Jetzt ließen mich die Worte von Immerhort, dass jeder diesen Weg gehen musste, umso mehr frösteln. An diesem Punkt in meinem Leben bekam ich eine Ahnung, was es bedeutete, im Leid zu ertrinken. Ich würde nie wieder das Ufer von Harmonia erreichen, falls ich in dem Wasser versinken sollte, welches eine so unaussprechliche Verlorenheit verbarg.


  Aus der Tiefe des Sees, von einem Grund, der im Verborgenen lag, drang ein Summen herauf, das sich in meinem Gehirn manifestierte und dort jeden guten Gedanken verdrängte. Später würde es wohl die Seele auslöschen.


  Das ist es, was die Hoffnungslosen zu Schattenlosen macht! Jetzt wurde mir der Kern des Übels klar. Es war dieser Ruf aus dem Abyssus, der die Menschen auf betörende Weise zur Kapitulation zwang.


  »Am Ende ist es bloß ein See«, wisperte eine Frauenstimme.


  Ich schaute nach der Sprecherin. Unweit auf einem Stein am Ufer kniete eine Frau von höchstens vierzig Jahren. Sie war die Einzige weit und breit, die das Wasser beobachtete. Selbst aus der Distanz erkannte ich, dass etwas Zufriedenes in ihrer Körpersprache lag. Ihr langes schwarzes Haar und die losen Stoffe des Kleides flatterten spielerisch im Wind.


  »Es ist nicht der See selbst, der dich ängstigt«, sprach sie sanft weiter, ohne mich anzublicken. Sie stierte nur auf die Linie zwischen dem Wasser und dem zornigen Himmel. »Es ist die Angst, die den See zu etwas Bedrohlichem macht. Wenn man seine Vergangenheit mit Menschen verbracht hat, die einen lieben, braucht man sich vor nichts mehr zu fürchten.«


  Unwiderstehlich zog mich die Frau an. In ihrer Stimme lag eine Geruhsamkeit, die mir imponierte. In den Fingern knetete sie einen Gegenstand – eine rote Haarspange.


  »Komm, setzt dich zu mir!«, forderte sie mich auf, als ich bereits wenige Meter vor ihr stand. Erst jetzt wandte sie mir den Kopf zu. In ihren Augen loderte ein Feuer, das ich bei keinem anderen Bewohner gesehen hatte. »Mein Name ist Elaine!«


  Bevor ich mich niedergelassen hatte, schaute sie wieder Richtung See und drückte die rote Haarspange. »Alle, die durch das Wasser gekommen sind, haben sich den Blick für das rettende Ufer erhalten. Auch ich bin einst gestorben und zuvor wäre ich fast in diesem See ertrunken. Dabei war es weniger die Angst vor dem Tod oder die Ungewissheit, die mir die Kraft zum Schwimmen nahmen. Es war mein liebender Ehemann, er hat mir das Abschiednehmen erschwert.« Sie seufzte. »Weißt du, man stirbt niemals allein. Nicht wenn man jemanden hat, der einen durch die Tiefen des Lebens begleitet. Das ist das Schöne. Allerdings ist mein Mann mehr als jeder andere an meiner Krankheit verzweifelt. Am Ende wollte er mich voller Verbitterung festhalten. Sein Herz zerbrach, meines verging. Er ist in den See gestiegen, aber das Ufer hat er nicht erreicht.«


  Sie weinte nicht, klang eher gefasst, als hätte sie darauf gewartet, es jemandem erzählen zu können.


  »Ich komme jeden Tag an diesen See, denn er kann mich nicht schrecken. Im Gegenteil, in mir keimt die Hoffnung, dass mein Geliebter doch noch auftaucht, bevor er zu einem Schattenlosen wird. Er ist ein guter, ein starker Mann, aber eben mit gebrochenem Herzen. Er hat mir diese Haarspange geschenkt, er denkt an solche Kleinigkeiten. Damit wollte er mir seine Liebe zeigen. Ja, das ist mein Karl! Ich wünschte, ich hätte ihm damals von meiner Kraft abgeben können.«


  Der Wunsch erschien mir seltsam und noch dazu unerfüllbar. Hatte Immerhort nicht davon gesprochen, dass Wünsche es schwer machten, Zufriedenheit zu finden? Doch vielleicht hatte ich mich verhört oder er hatte es anders gemeint. Bei solchen Philosophen konnte man das ja nie ausschließen. Am Ende machten sie einem einen Knoten ins Gehirn, ohne dass man es merkte. Quasi wie das Werk geistreicher Lobotomisten.


  Ich lauschte ihr noch eine Weile, dann verabschiedete ich mich und ließ sie zurück. Obwohl sie allein blieb, schien sie auf irgendeine Weise glücklich zu sein.


  Ich kehrte zurück nach Harmonia. An Größe kam die Stadt Glücksfall gleich, dennoch fand ich Zelda und den Wanderer recht schnell, wie sie abseits der Häuser auf einem grasbewachsenen Ehrenmal-Hügel umherkrochen. Unter surfbretterspitzen Bildnissen suchten sie etwas, wahrscheinlich ihr begehrtes Blitzgold. Staunend prägte ich mir die Umgebung ein. Die Muster der Steine hatten etwas Elbisches.


  Mh, vielleicht war Tolkien ja auch Harmonianer?


  »Würdest du bitte aus der Sonne gehen?«, knurrte der Wanderer, während er Knie und Ellenbogen in das Moos stemmte.


  Verwirrt schaute ich über mich, denn nach einer Sonne suchte man in dem Höhlensystem – wie in ganz Niemalsfern – vergeblich.


  »Außerdem zertrittst du die Gudus«, stimmte Zelda in den Tonfall des Wanderers ein.


  Die was? Hastig machte ich einen Sprung zurück, als könnte ich ein unschuldiges Leben auslöschen.


  Zelda schnaufte und stellte sich mit verschränkten Armen vor mich hin. »Gudus sind Sucher. Unsichtbare Geister mit Flügelohren, etwa so groß.« Sie zeigte zwischen zwei Fingern einen Abstand von höchstens fünf Zentimetern.


  »Aye! Man sieht sie natürlich nur mit so einem Ding!« Der Wanderer hielt einen lupenartigen Gegenstand vor sein Auge, wo statt Glas eine Art Kupferfaden eingespannt war. »Mit den Gudus kann man eine Blitzergoldader aufspüren. Blitzergold ist bei manchen Leuten sehr begehrt, denn es zeigt seinen Wert nur, wenn man es anhaucht. Aye! Außerdem macht es göttliche Haare und man kann sich etwas wünschen, falls man ein Nugget in eine Schlucht wirft. Je tiefer die Schlucht, umso wirksamer der Spruch!« Er richtete den Hut über den schweren Augenbrauen und rieb eine Haarsträhne zwischen zwei Fingern. »Nicht, dass es bei mir jemals funktioniert hätte.«


  Wie schräg! Welches kranke Hirn denkt sich so was aus?


  Ich funkelte Zelda finster an, da ich davon ausging, dass mich beide verschaukelten. »Ihr seid erst den zweiten Tag hier und benehmt euch wie Primaten.«


  »Den zweiten Tag?«, wiederholte sie spöttisch.


  Ich runzelte die Stirn. Was stimmte daran nicht?


  Zelda und der Wanderer verstanden sich offensichtlich wortlos und so kam es, dass auch der Stinkstiefel den Kopf schüttelte, als wäre ich das Dummchen der Nation.


  »Mädchen«, sprach er mich wie ein Lehrmeister an, »glaubst du ernsthaft, in diesem Teil der Welt richtet man sich nach deinem Kalender?«


  Jetzt fühlte ich mich wahrhaftig wie das Dummchen der Nation.


  »Hier ticken die Uhren anders«, sprach er weiter. »Aye! Nach der allgemeinen Zeitrechnung sind wir fast eine ganze Woche in der Stadt.«


  Langsam sickerte das Gesagte in meinen Verstand und ich schüttelte den Kopf, als bestünde mein Gehirn aus Mürbeteig. Das wollte ich nicht glauben.


  »Hast du bei der Ankunft auf die Jappas geachtet, diese Mischung aus Lama und Ziege?«, fragte er eindringlich und auch die letzte Spur Humor hatte sich verflüchtigt. Er meinte es bitterernst.


  Unsicher nickte ich. Unmittelbar am Stadttor weideten solche Tiere, doch ich wusste nicht, worauf ich bei ihnen hätte achten sollen.


  »Sie machen ihr Geschäft einmal am Tag!« Er hob den Daumen zur Verdeutlichung, als wäre ich eine Erstklässlerin. »Als wir angekommen sind, hat ein Einheimischer gerade ihr Terrain gefegt. Heute habe ich achtzehn Haufen gezählt, so groß wie Monsterklumpen. Drei Jappas, achtzehn Haufen! Was sagt dir das, Mädchen?« Er nickte langsam. »Dass du dich von ihnen an der Nase herumführen lässt. Ich sagte es ja: Gib acht!«


  Aber warum?


  Er las es in meinem Gesicht und antwortete: »Weil sie die Oberste Kanzlerin bei sich behalten möchten. Aye! Sie haben nicht vor, sie aufwachen zu lassen.«


  Fassungslos schaute ich hinüber zu Zelda, die es mit einem Kopfnicken bestätigte.


  »Er hat recht, Anna. Sie wollen sie nicht hergeben, denn tief in ihrem Herzen fürchten auch sie das Kommende.«


  


  Kapitel 27


  


  Der Wanderer hatte recht behalten, die Zeit war an mir vorbeigeschlichen. Luke und der Paladin hatten von den fehlenden Tagen gleichfalls nichts mitbekommen, sondern Karten gespielt, als hätten sie soeben ihr erstes Blatt ausgeteilt.


  »Welch eine Schande«, jammerte Sir Lanzess über seine Unaufmerksamkeit und ließ das Gesicht in die Handflächen fallen. »Dieser Makel wird mir ewig anhängen.«


  »Hör auf damit!«, schalt ihn Luke. »Mit deinem Geheul bringst du höchstens die Steine zum Weinen. Wenn, dann habe ich Grund zur Klage, denn die Räder meines Rollstuhls haben ganz schön was abbekommen – mal von dem niedrigen Reifendruck und einem fehlenden Tropfen Öl abgesehen. Du dagegen bist im Vollbesitz deiner Kräfte und wirst gebraucht. Denk an deinen Schwur, Dicker!«


  In luftiger Höhe, in einer Art barockem Hochsitz, saßen wir auf dem Ast eines Baumes, der bis zur Höhlendecke reichte. Wie ein Rat aus drei Ratlosen waren wir hier versammelt und jeder nagte an seinem eigenen Knoten. Das Blätterdach über unseren Köpfen raschelte lieblich, doch dafür hatte ich nur wenig Muße.


  Ich war am Ende mit meiner Zuversicht – und wünschte den drei Propheten, dass sie sich an ihrer Heiligkeit verschluckten.


  Ohne Xantia war es fraglich, ob wir den Wolkentränensee überwinden und in den Palast gelangen konnten. Sie zurückzulassen bedeutete, etwas zu verlieren.


  Bittend sah ich zu Luke. Dieser kratzte sich hinter dem Ohr und strahlte mich dann aus seinen treuen Augen an.


  »Ich denke, ich habe da eine Idee!« Es klang nach echter Zuversicht. »Mit Glück wird es klappen. Kommt, lasst uns Immerhort aufsuchen!«


  Vorsichtig stiegen wir die kunstvoll gehauene Treppe vom Baum hinab, wobei es sich mehr um eine Kletterpartie handelte, da ich dem dürren Geländer wenig traute. Vor allem Sir Lanzess sah aus wie ein Riese, der eine Bohnenstange hinabhangelte.


  Unten angekommen besserte sich die Aussicht nicht, denn dort erwarteten uns der Wanderer und Zelda. Sicher würden sie uns mit Dingen aufhalten, die einzig zur Zeitverschwendung taugten.


  »Und? Habt ihr euren Schatz gefunden?«, fragte ich sie.


  Sofort hielt sie mir einen daumennagelgroßen Klumpen hin, der mich an ein zerkautes Karamellbonbon erinnerte.


  »Er hat es mir geschenkt.«


  Ich sah den Wanderer an, der lässig an einem Metallpfahl lehnte, an dessen Spitze ein Kasten befestigt war, in dem man Windbotschaften einfing.


  »War das einzige Nugget, das wir finden konnten. An diesem Ort sind die Gudus genauso träge wie die Einwohner. Aye! Ich kann es kaum erwarten, von hier zu verschwinden. Zu viel Gutmenschsein ist schädlich für die Birne.« Er spuckte gegen den Pfahl und beobachtete das Abwärtsgleiten des Sekrets.


  Oh, Mann! Wie konnte ich mich nur für so einen Typ starkmachen?


  Nichtsdestotrotz zogen wir als kampfbereite Truppe zum Tempel, um Immerhort die Meinung zu geigen. Ein widerwärtiger Kerl wie der Wanderer konnte da nicht schaden.


  Die drei Propheten erwarteten uns bereits, indem sie uns vor dem Eingang abpassten und den Zutritt verwehrten. Offensichtlich konnten sie in manchen Dingen doch die Zukunft vorhersagen.


  Mir fiel der Fenghuang im Arm des Jungen auf. Obwohl ich das nie für möglich gehalten hätte, ging es dem Vogel noch deutlich schlechter. Die Gefiederfarbe hatte ein schimmelgraues Weiß angenommen.


  »Ihr habt uns betrogen!«, wetterte Luke und fuchtelte wild mit dem Zeigefinger umher. »Ihr haltet die Oberste Kanzlerin im künstlichen Koma! Sie ist eure Gefangene!«


  Immerhort rechtfertigte sich nicht sofort. Hinter der freundlich wirkenden Fassade seiner Mimik wog er ab. Endlich antwortete er: »Die Oberste Kanzlerin Lornstein ist unser Gast, ihr mangelt es an nichts. Wir machen keine Gefangenen. Alle Himmelsrichtungen stehen jedem offen, auch die, die man nicht gleich sieht. Das Schicksal hat die Würfel so gelegt, dass sie zu uns gekommen ist. Dafür bedanken wir uns bei euch herzlich, denn ihr habt dazu beigetragen, dass Harmonia einen reichen Segen empfangen konnte. Durch ihre Vertreterin lebt die Königin sichtbar für alle Einwohner unter uns.«


  Aber das ist kein Leben für Xantia!


  Immerhort schwang den Kopf zu mir, blieb jedoch stumm.


  »Ihr Geist und ihre Aura sind es, die durch unsere Straßen wandeln«, setzte die Prophetin an. »Die Menschen hier sehen es als Zeichen, dass es uns gut gehen wird, egal was kommen mag.«


  »Also habt ihr Angst vor den Hoffnungslosen«, meinte Luke. »Ihr fürchtet euch davor, dass der See namens Leid überlaufen könnte.«


  »Darüber machen wir uns keine Gedanken«, sagte der Junge. »Die Königin tut alles, um Niemalsfern zu behüten. Sie bringt uns Hoffnung. Das Dunkel ist niemals stärker als das Licht. Und solange es Hoffnung gibt, ist nichts verloren.«


  »Dann gebt Xantia frei!«, forderte Luke und er schob sich bedrohlich vor Immerhort.


  »Nicht bevor das Beben aufhört«, entgegnete der Prophet.


  Also haben wir recht! Ihr verschließt euch vor den Geschehnissen außerhalb eurer Höhle, als ginge euch das nichts an. Ihr glaubt, die Hoffnungslosen fallen niemals über Harmonia her, doch da irrt ihr euch! Da irrt ihr euch gewaltig!


  »Es stimmt, was du sagst, Kind, von deinem Blickwinkel aus betrachtet. Wir wissen wohl, dass Jaxxer die Seinen um sich schart und danach trachtet, auch den letzten Funken Hoffnung auszulöschen. Aber du vergisst eines: Die Königin sieht alles, sie weiß alles, sie vermag alles. Nichts entgeht ihrem Auge! Es gibt einen Grund für das Zögern unserer Herrscherin, den jedoch nur sie allein kennt. Einige meinen, sie schliefe, aber in Wahrheit sammelt sie sich, denn um andere retten zu können, muss man bereit sein, einen Verlust hinzunehmen. Kein Verlust ist verschmerzbar, manche Verluste begleiten uns ein Leben lang. Dennoch machen sie uns in jeder Hinsicht stärker. Hoffnungslose gab es zu allen Zeiten und Jaxxer ist so alt wie das Licht, wenn nicht gar älter, denn eine Sache gibt es, vor der die Menschen seit jeher fliehen: vor der Dunkelheit.«


  Ich schnaufte, doch das konnten die Umstehenden nur anhand meiner Mimik erraten. Ihr redet euch die Sache schön! Ihr verbarrikadiert euch hinter falschen Weisheiten! Dabei solltet ihr fliehen, denn was naht, wird nicht an euer Tor klopfen, sondern auf Gedeih und Verderb eintreten.


  Immerhort blieb unbeeindruckt. Geradezu unerschrocken wie ein eherner Wächter verharrte er vor dem Eingang. »Gehen wir ein Stück, damit wir euch etwas zeigen können.« Zum ersten Mal erhob er verbal seine Stimme und wir alle, selbst Zelda, hielten dabei die Luft an, denn die Klangfarbe vermittelte echte Gelehrtheit. Mehr noch, unter seinem Tonfall schrumpfte ich zu einem gehorsamen Kind.


  Er wies uns einen Weg und niemand wagte zu widersprechen.


  Bald betraten wir eine Höhle. Zuerst war es dunkel, doch meine Augen gewöhnten sich schnell an die Finsternis und dann sah ich, wie Immerhort uns zu einer Grube im Boden winkte, aus der es schwach golden schimmerte.


  Unsere gesamte Gruppe folgte der Aufforderung und ich schob mich langsam an den Rand, um nicht hineinzufallen. Was ich dann sah, war eine neue Welt. Eine Welt aus kleinen Wundern! Das Loch selbst maß vielleicht vier Meter in der Breite und ebenso in der Tiefe. Zuerst glaubte ich an ein Hologramm, aber nach zweimal blinzeln erkannte ich mikroskopisch winzige Lebewesen, die in der Welt lebten. Ja, ich hielt sie sogar für Menschen. Emsig wuselten sie umher, als gäbe es keinen Morgen mehr.


  Ich sah Bäume, deren Blätterkonsistenz an Lungenbläschen erinnerte. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass Blätter eigenständige Lebewesen sein konnten.


  Die Wurzeln der Bäume wucherten über den Boden und an ihnen wuchsen Millionen von Pilzen, deren Köpfe auf und nieder wippten, als sängen sie ein Lied. Überall waren Lichtsprenkel und unzählige Farben. Tatsächlich gab es keine Pflanze, die nur aus einer Farbe bestand. Selbst das Gras schimmerte mal grün, mal rot, mal blau, je nachdem, wie der Wind es bewegte.


  Dort, wo die Wurzeln Schatten warfen, flogen rote Punkte mit einem Lichtschweif umher, ähnlich wie Kaulquappen. In der Höhe fand ich auch größere Vögel – Tiere, bei denen die Köpfe an Greifvögel erinnerten, deren Körper und Schwänze aber wie bei Dinosauriern aussahen. Es gab sogar Tiere, die ich zunächst für Pflanzen gehalten hatte, weil sie alle anderen Geschöpfe überragten. Erst nachdem ich ihre sonderbaren Regungen lange fasziniert verfolgt hatte, merkte ich, dass es mehr als nur lebendige Bäume waren. – Und immer wieder entdeckte ich Wesen, die sich aus Licht materialisierten und plötzlich im Dunkel eines Sees verschwanden.


  Vom Steinrand betrachtet schien es, als würde die Welt nur aus Pflanzen und Tieren bestehen – und aus den Menschen, die mit ihnen in Eintracht lebten. Man hätte mit dem Arm hineingreifen und eine Handvoll Bäume ausreißen können. Vielleicht konnte man schon mit einem einzigen Fingertippen eine gewaltige Überschwemmung verursachen.


  Ich dachte an die Welt im Keller, wie ich sie durch das Fernrohr gesehen hatte. Erneut fühlte ich mich wie eine Göttin. Gleichzeitig schürte die Schönheit unter mir die Sorge um diese Welt. Ich wollte sie um jeden Preis beschützen.


  Ein Schwarm Vögel schreckte auf. Sie spannten die Flügel zu Silbertüchern und erhoben sich, als wollten sie aus dem Loch steigen. Erschrocken setzte ich den Fuß ein paar Zentimeter zurück, um dann zu sehen, wie sie mit dem Fallwind zwischen einigen Baumkronen verschwanden.


  »Edelkraniche«, sagte Immerhort und benutzte erneut seine richtige Stimme.


  Ich blickte kurz auf. Kein anderer schaute zu ihm, sondern meine Begleiter hingen gebannt an dem Land, das sich unter uns zeigte.


  »Das ist die Welt in der Höhle«, fuhr er fort. »Eingebettet in dieser Schüssel aus Stein ist sie wohlbehütet … solange wir auf sie achtgeben.«


  Ich bemerkte, dass ich jeglichen Zorn auf ihn verloren hatte. Für den Hüter einer solchen Welt konnte ich keine Wut mehr empfinden. Das kam mir geradezu verboten vor.


  »Man trägt niemals nur die Verantwortung für sich allein«, fuhr er fort. »Wenn man egoistisch denkt, erscheint das Leben einfach, dabei geht es vor allem um die Menschen, die um uns herum sind. Man sollte weniger richten, dafür mehr Verständnis aufbringen.« Zum ersten Mal lächelte er. »Wir in Harmonia wissen das, ebenso wie die Königin und die Oberste Kanzlerin.«


  »Und wohin sollten wir fliehen?«, fügte der Junge an. Jetzt redete auch er mit echter, kindlicher Stimme. Mit ihrem Klang fesselte er mich regelrecht. »Wohin sollten wir gehen, ohne andere im Stich zu lassen?«


  »Die Königin ist krank«, sprach die Frau als Letzte der drei. »Deshalb vergeht der Vogel.«


  Alle schauten zu dem Jungen und seinem Fenghuang.


  Das, was unausgesprochen geblieben war, war nun heraus. Wie ein Damoklesschwert hatte es uns auf unserer Reise begleitet. Demnach war alles umsonst gewesen. Xantia war unerreichbar und die Königin konnte dem Land nicht mehr helfen. Wir hatten kein Ziel mehr.


  »Das kann niemand sagen«, sprach der Junge.


  Ich sah mich irritiert um. Offensichtlich hatte ich in Gedanken gesprochen.


  »Einen Zeitpunkt, um aufzugeben, gibt es nirgendwo im Universum«, bekundete er. »Weder in Niemalsfern noch in deiner Welt, Anna. Was du tun kannst, das tue. Aufzugeben bedeutet, sich den Hoffnungslosen anzuschließen.«


  Ich wartete, was noch kam. Aber das war das Letzte, was uns die Propheten an Rat mitgaben.


  »Also verschwinden wir endlich?«, fragte Zelda mitten in die gedrückte Stimmung hinein.


  Für einen Moment war ich gewillt zu nicken, bis Luke sich meldete.


  »Nicht so schnell«, sprach er keck und schaute zu den drei Philosophen. »Wenn ich euch die Lösung für das Rätsel hinter dem Vorhang gebe, lasst ihr dann Xantia mit uns ziehen?«


  Was? Mir klappte der Mund auf.


  »Aye!«, frohlockte der Wanderer. »Das nenne ich mal einen Tritt in die Weichteile!« Er hob den Daumen und zwinkerte Luke verräterisch zu.


  Ohne Blicke auszutauschen oder sich laut zu unterhalten, sagte Immerhort nach einiger Zeit: »Wenn du derjenige bist, der die Lösung mitbringt, hat dich das Schicksal geschickt. Gegen das Schicksal können wir nicht bestehen.«


  »So sei es«, bekräftigte die Frau.


  »Nimm das Rätselpapier mit dir und die Oberste Kanzlerin«, sagte der Junge. »Aber tilge unsere Unwissenheit aus. Was wollte uns der Fremde mit diesen Worten sagen: Es hilft Menschen, die dennoch sterben. Es rettet ein Bauwerk, das völlig intakt ist. Es befreit eine Welt, die man einsperren muss.«


  Ich schaute zweifelnd zu Luke. Wie soll das gehen? Du hast ja nicht mal einen Blick hinter den Vorhang geworfen!


  Im Gegensatz zu mir machte er einen zuversichtlichen Eindruck und sprach: »Es geht um todkranke Kinder. Sie verlieren ihren Körper, doch man kann ihre kleinen Herzen retten. Dazu muss man ihnen Zuwendung schenken und die Aussicht auf die Welt im Keller. Wie die Welt in der Höhle muss auch die Welt im Keller beschützt werden. Deshalb schließt man sie in dem Gebäude ein, weil dessen Mauern fest gebaut sind wie diese Steinwand hier. Das Gebäude ist wie eine Schale um die Welt. Doch Immertod will das Gebäude zerstören und all die kranken Kinder sich selbst überlassen. Weil man ihm das Gebäude nicht freiwillig gibt, will er dies mit einem Stück Papier erzwingen. Ohne das Gebäude werden die Kinder die Welt im Keller nicht finden, denn ohne das Gebäude gibt es auch die Welt nicht mehr. Nur wer das Papier besitzt und seinen Namen kennt, kann die Kinder retten.«


  Was für eine Geschichte! Auf meinen Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet.


  »Wie heißt das Papier?«, fragte Immerhort.


  Luke lächelte. »Man nennt es Gutachten.«


  Als das gesagt war, schauten alle auf den Jungen. Dort, wo eben noch der Fenghuang gelegen hatte, hielt er ein Ei in der Hand.


  Luke hatte den Propheten die richtige Antwort gegeben.


  


  Kapitel 28


  


  Die drei Propheten hatten nicht alles verstanden, was Luke ihnen erzählt hatte, doch sie hatten ihr Wort gehalten. Ich hätte nie geglaubt, dass sie sich mit Lukes Erklärung zufriedengeben würden, aber am Ende hatten sie nicht nur Xantia erweckt, sondern obendrein Luke das Gutachten überlassen, damit er es von hier fortbrachte.


  Für Xantia war nach dem Fall vom Pferd bis zum Erwachen nur eine Sekunde vergangen. Ihr erstes Wort war »Jaxxer« gewesen. Für sie stand fest, dass er den Blizzard der Hoffnungslosen gesendet hatte. Danach hatte sie sich ohne weitere Gespräche aufgerappelt und für die Abreise bereit gemacht.


  Allerdings war die Zuversicht, die einmal in ihrer Seele geruht hatte, zu etwas Hartem geworden. Vielleicht glaubte sie nicht mehr an einen Erfolg der Mission. Wenn ich jedoch ehrlich war, hegte ich dieselben Zweifel. Die Königin war krank, der Weg weit und Jaxxer scheinbar übermächtig. Alles um mich herum drohte in einer Schlucht der Aussichtslosigkeit zu versinken.


  Über Treppenstufen, die in der Luft hingen, führte Immerhort uns zu einem Portal, in dem rosafarbene, blaue und weiße Wirbel schwammen. Der Rahmen selbst stand auf einem abgebrochenen Stück Erde, das ebenfalls in der Luft schwebte und auf dem ein Busch und zwei palmenartige Pflanzen wuchsen – völlig frei im Höhlenraum.


  Das gefällt mir nicht. Etwas in der Art habe ich im Film »Stargate« gesehen. Wer weiß, auf welchem Planeten wir landen, wenn wir da durchgehen?


  »Na, kriechen Bedenken in deinen Kopf?« Der Wanderer stand direkt hinter mir und raunte es mir ins Ohr. »Ich bin durch so viele Tore geschritten, dass ich sie nicht mehr zu zählen vermag, und hinter jedem hat ein anderer Scheißjob auf mich gewartet. Meist habe ich dabei ein Stiefelpaar, meinen Hut oder einige meiner Lebensjahre verloren. Aye! Aber meinen Glauben habe ich stets behalten! Ich glaube, dass auch hinter dieser Pforte jede Menge Arbeit auf mich wartet.«


  Ich sah ihn entgeistert an, was er zu genießen schien.


  »Es ist ein gutes Zeichen, dass der Fenghuang zu seinem Ausgangsstadium zurückgekehrt ist«, sprach Immerhort und hob die Hand zum Gruß. »Lebt wohl! Kein Zustand bleibt ewig. Das sollte euch Hoffnung geben!« Damit senkte er den Arm und entschwand.


  Sir Lanzess ließ es sich nicht nehmen, den Mutigsten zu markieren und als Erster durch das Portal zu treten.


  »Hauptsache, mein Rollstuhl taucht mit mir auf der anderen Seite auf«, sagte Luke und folgte ihm.


  Danach ging Xantia hindurch und auch der Wanderer schnürte seine Beinschienen – selbstverständlich nicht ohne einen Fluch auf der Zunge.


  Bevor Zelda mich als Bummelletzte bloßstellen konnte, sprang ich in die eigenartige Flüssigkeit, doch zu meiner Verblüffung, erwartete mich das Mädchen bereits auf der anderen Seite.


  Das ist unfair!


  Viel heftiger jedoch pochte mein Herz, als ich sah, was sich vor uns auftat.


  Eine Siedlung von höchstens zwanzig Gebäuden stand verlassen da. Die Bauten aus einfachsten Materialien wirkten wie eckige Iglus. Anhand der hungernden Tiere und der Wäsche, die im Wind flatterte, erkannten wir, dass die Häuser erst kürzlich aufgegeben worden waren. In einer Feuerstelle glomm noch schwach die Glut.


  Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Warum hatten die Bewohner die Siedlung verlassen?


  »Nein, sie wurde eingenommen«, berichtigte der Wanderer. »Die Hoffnungslosen sind durch dieses Dorf gezogen. Entlang des Heldenwegs gibt es keine Wohnstätte mehr, nach der sie nicht ihre Finger ausgestreckt haben. Ich fürchte, für Heldentaten ist es zu spät.«


  »Was weißt du schon?«, zischte Xantia. »Du weißt nicht, was es heißt, Menschen sterben zu sehen. Also hör endlich auf mit deinen Reden! Vielleicht hatte Ortsvorsteher Horend recht und deine Seele ist bereits von den Hoffnungslosen gestreichelt worden.«


  Der Wanderer stellte sich dicht vor sie. »Schätzchen, du weißt nichts! Du weißt nicht, wie es ist, durch die Welten zu streifen, auf der Suche nach dem Grund deiner Existenz.« Er fletschte die Zähne, als wollte er ihr ins Gesicht beißen. »Du suchst und suchst, aber es gibt kein Zauberbuch oder einen Märchengott, die dir Antworten geben könnten. Alles, was du findest, sind Menschen, die du beim zweiten Mal auf dem Friedhof wiedertriffst. Also verschone mich mit einer Predigt über das Sterben! Wenn man eines Tages meine Gebeine zwischen diesen Eisenschienen findet, trinke und lache ich bereits mit all den Toten, die mich ein Stück des Weges begleitet haben. Aye!«


  »Seid ihr jetzt fertig mit streiten?« Zu aller Überraschung war es Sir Lanzess, der als Friedenstifter auftrat, und zwar indem er sein Schwert zwischen den beiden in die Erde rammte.


  »Wir gehen den Weg weiter, es ist der kürzeste zum Königinnenpalast«, entschied Xantia streng.


  »Das halte ich für keine gute Idee«, widersprach ihr der Wanderer wie zum Protest. »Entlang der Strecke wimmelt es von Hoffnungslosen. Eher springt ein Elefant in eine Zuckerdose, als dass wir ungesehen diese Straße gehen.«


  Zu einer Erwiderung kam niemand, denn plötzlich brach der Boden entzwei. Der Riss ging mitten durch die Siedlung hindurch.


  Das einsetzende Beben riss mich von den Beinen, schüttelte meine Glieder. Vergeblich versuchte ich nach etwas Festem zu greifen. Die Erde sperrte ihr Maul weit auf, das Tosen der Welt fegte alles davon. In höchster Not schaute ich zum Himmel, doch selbst dieser sah aus, als würden dunkle Wolkenkrallen das Firmament attackieren, um sämtliches Blau herunterzukratzen und ein schwarzes Loch zu hinterlassen.


  Ich strampelte hilflos. Erst als der Schlund meine Schuhe samt mich zu verspeisen drohte, erstarb der Erdenzorn. So schnell wie das Beben gekommen war, kehrte die Stille der Umgebung zurück.


  Wir rappelten uns auf und sahen stumm umher. Viele Rätsel lagen vor uns, nur an einer Sache gab es nichts zu rütteln: Die Zeit lief uns davon. Die Erschütterungen nahmen bei jedem Auftreten an Intensität zu, fingen an, Niemalsfern zu zerreißen.


  Ich war wenig zuversichtlich, dass man diese Gewalt noch aufhalten konnte – zumal nicht einmal die Oberste Kanzlerin wusste, was das Beben auslöste.


  »Also fordern wir das Glück auf die harte Tour«, sagte Luke und nickte in Xantias Richtung. »Auch wenn es die riskantere Wahl ist, so glaube ich, dass sie recht hat. Manchmal muss man einen Weg direkt beschreiten, anstatt ihn zu umgehen.«


  »Aye!«, bekundete der Wanderer und zeigte ein krummes Lächeln. »Dann sehen wir uns an, wo uns das hinführt.«


  Ich fürchtete, dass wir die falsche Entscheidung trafen, andererseits hegte ich keine Zweifel, dass uns jeder Umweg weiter vom Ziel entfernte und wir irgendwann resignieren würden.


  Weniger wie eine Einheit, mehr wie ein zerstrittener Haufen, zogen wir los.


  Nachdem Luke eine Weile versucht hatte, mit unserer Geschwindigkeit mitzuhalten, unterstrich Sir Lanzess seinen Schwur, indem er den Rollstuhl mit ein paar Schnüren auf den Rücken band und Luke kurzerhand auf seine Schultern setzte. Das sah zwar reichlich bescheuert aus, aber der Zweck heiligte die Mittel. Im Prinzip war Luke ein Glückspilz, der auf dem Buckel eines Champions über die Straße der Helden schwebte.


  Allerdings wies der Weg im Gegensatz zum Beginn unserer Reise erhebliche Bruchstellen auf. Das Pflaster zeigte sich wie ein Haufen loser Spielklötze und manchmal fragte ich mich, ob man das überhaupt noch Straße nennen konnte.


  Wenigstens lenkte mich das wechselnde Farbspiel der Landschaft ab. Links und rechts stellte sich Niemalsfern weiterhin beeindruckend dar. Wir wanderten entlang an Felswänden, in denen ich mich wie in buntem Kristall spiegelte, ließen uns begleiten von Silberbächen, die an manchen Stellen in kleine Wasserfälle mündeten, bestaunten kalksteinartige Säulenkunstwerke und aquarellartige Gebirge, umkränzt von Nebeldunst.


  Der Tag nahm kein Ende. Wir liefen, machten kurz Pausen, um zu essen, schwiegen und redeten.


  »Ich habe dir bisher nicht gedankt«, begann Xantia zaghaft auf Luke einzureden – so laut, dass ich es in zehn Metern Entfernung noch hören konnte. Auch wenn sie nicht hinter sich blickten, tat ich so, als würde ich die Unterhaltung übergehen, was mir aufgrund der Schönheit der Natur leichtfiel.


  »Ach was«, wehrte Luke ab. »Das hätte jeder getan.«


  »Nur hätte jemand anders die richtige Antwort gekannt?«, fragte sie frech. Dabei sahen sich beide für einen Moment fest in die Augen.


  Diese winzige Eintracht genoss ich aus tiefster Seele. Schön, dass es noch Verständigung zwischen uns gab – und vielleicht sogar eine leidenschaftlichere Bindung…


  »Ich hatte Glück«, schmunzelte Luke.


  »Eben«, entgegnete sie mit einem zaghaften Augenaufschlag.


  Und dann schauten beide geradeaus, den Weg entlang, bis Luke erneut das Gespräch eröffnete. »Es ist wohltuend, dass du wieder bei uns bist.«


  Xantia senkte ihr Haupt. »Ja, es ist schön, bei euch zu sein.« Das sagte sie mit einer Wärme, die ich fast als Sommerwind spüren konnte.


  Offensichtlich hatte ich mich getäuscht und die Beschwerden der Reise hatten uns doch enger zusammengeschweißt. Bei diesem Gedanken drehte ich mich um und betrachtete den Wanderer und Zelda, die harmonisch nebeneinander herliefen. Ohne einen Grund nennen zu können, war ich froh, sie an meiner Seite zu wissen.


  Ganz ruhig, Anna, du bist verwirrt! Gollum und der Stinkstiefel werden dich gleich wieder als Dummchen hinstellen.


  Doch sie schienen mit sich selbst beschäftigt.


  Irgendwann war es so weit und am Horizont stieg der Abend auf, indem sich der Himmel ein rosarotes Gewand überstreifte, das mit tiefblauen Wolken bestückt war. Die Bäume färbten sich weinrot und schwarz. Dunkle Vögel flatterten zwischen den Ästen und Blättern nieder.


  Gerade als der Wanderer vorschlug, ein Nachtlager auf einer Anhöhe zu suchen, vernahmen wir ein schwaches Hämmern. War es ein erneutes Beben? Ich lauschte, aus welcher Richtung es kam, dann schwoll das Geräusch zu einem Dröhnen an und abermals erzitterte die Erde. Zweimal, dreimal … Angstvoll bildeten wir eine Herde, die der Paladin in seine Arme einschloss.


  Als der Erdstoß nachließ und sich ein gleichmäßiger Takt mit der Dämmerung vereinte, sagte Xantia: »Wir können nicht rasten – nicht hier und nicht jetzt!« Angestrengt sah sie zu einem grauverhangenen Bergmassiv, dessen höchste Erhebung säulenartig aufragte, und ballte die Fäuste. »Die Königin stehe uns bei. Es ist schlimmer, als ich angenommen hatte! Nein, es ist entsetzlich! Ich mag gar nicht daran denken, was das Beben auslöst – oder wer …« Sie sprach es voller Verzagtheit und schlug sich die Hand auf den Mund, als wollte sie die grausamsten Befürchtungen zurückhalten.


  Dann schaute sie mich an, als forderte ich als Einzige von ihr eine Erklärung. Mit Augen, in denen eine unheimliche Ferne lag, schüttelte sie den Kopf. In diesem Moment weilte Xantias Geist nicht auf dem gleichen Weg, auf dem wir standen. Eine dunkle Vorahnung hatte Besitz von ihr ergriffen.


  Obwohl mich ihre Haltung abschreckte, stellte ich mich mutig zu ihr und tastete nach ihrer Hand. Es wirkte. Langsam löste sich ihre Verkrampfung. Endlich flüsterte sie etwas…


  »Der Träger des Himmels«, wiederholte der Wanderer den Satz laut für uns alle. Auch er klang mit einem Mal heiser. »Ich wusste, dass es schlimm um dieses Land steht, aber das übersteigt selbst meine Schwarzmalerei.«


  »Der Träger des Himmels!«, sprach Sir Lanzess als Dritter und sah auf den gleichen Punkt in der Ferne wie Xantia und der Wanderer.


  »Was ist?«, fragte Luke.


  »Kommt schnell!«, rief Xantia, ohne die Frage zu beantworten. »Wir müssen es mit eigenen Augen sehen!« Daraufhin stürzte sie bereits los und ich folgte ihr wie im Reflex.


  Wir rannten nicht, wir jagten regelrecht auf das Säulengebirge zu, das sich schwarz am Horizont abzeichnete. Mit jedem Schritt offenbarte das Massiv weitere Details und bald erkannte ich meinen Irrtum: Das, was ich für eine sonderbar geformte Bergspitze gehalten hatte, war in Wahrheit ein Titan, eine Säule mit dem Bildnis eines Engels, die den Himmel stützte.


  Es ist eine Nachbildung der Säule im Hospiz! Von dem Engelsgemälde, dessen Hände die Decke berühren!


  So wie ich ihn in kleinerer Form im Kreativraum gesehen hatte, stand der Engel jetzt vor uns. Wahrlich, vor mir ragte der Träger des Himmels auf! Das geflügelte Wesen, exorbitant und omnipotent, hatte die Beine fest im Gebirge zementiert und stemmte auf den Schultern die Himmelsfeste.


  Aber das war nicht das Grauenhafte …


  »Das ist übel«, redete der Wanderer vor sich her. Er nahm den Hut ab, als stünde er vor einem Grab, und wischte über seine Stirn.


  Xantia fiel zur Erde und schlug mit der Faust mehrfach auf den Boden. »Warum? Warum?«, jammerte sie und ihre Tränen bildeten dunkle Punkte im Staub.


  Wie schwarze Termiten einen Hügel bedeckten, überzogen nun Hunderttausende Hoffnungslose die höchste Erhebung des Gebirges. Sie krabbelten an den Beinen des Engels empor. Mit Spitzhacken und Hämmern bezwangen sie den Wächter. Das Schlagen der Werkzeuge erfolgte im Gleichtakt.


  Ich brauchte keine Antworten mehr. Die Hoffnungslosen schickten sich an, den Träger des Himmels niederzureißen. Sie schürften ihr Grab und das von Niemalsfern.


  In Wellen ging das Beben von der Begräbnisstätte aus. Auf der linken Wange des Engels zeichnete sich ein dunkler Spalt ab. Nicht lange und die Gesichtshälfte würde abplatzen. Danach würden andere Gliedmaßen fallen und später der ganze Koloss einstürzen.


  Wenn dieser Moment kam, würden der Himmel und die Erde in einem einzigen Knall ausgelöscht werden.


  »Es ist zu spät!«, schluchzte Xantia und vergrub ihr Gesicht vollends unter ihrer Elendsdecke. »Wir haben versagt, Jaxxer ist zu mächtig. Er hat alles kaputtgemacht …« Sie klang wie ein kleines Kind.


  Ich nahm es ihr nicht übel, denn ich fühlte mich nicht weniger hilflos. Doch dann erfasste mich ein unbekannter Wind, der mir flüsterte, dass der Träger des Himmels noch einige Zeit stehen würde. Er wankte, aber er hielt das Firmament an seinem Platz.


  Ohne zu zögern, bedeutete ich dem Wanderer, Xantia aufzuhelfen, damit sie nicht aufgab. Die Propheten in Harmonia hatten uns davor gewarnt. Auch wenn sie nicht alles wussten, so hatten sie in diesem Punkt recht. Es gab keinen Zeitpunkt, wo aufgeben gerechtfertigt wäre.


  Zuerst wehrte Xantia sich, doch bald zeigte sie Einsehen. Sie erhob sich auf die Knie und drückte ihren Körper ganz fest gegen meinen. Worte waren überflüssig. Es reichte, zu weinen.


  Zum Erstaunen aller war es Zelda, die Xantia gemeinsam mit dem Wanderer unter den Achseln fasste und sie aufstemmte. Offensichtlich hatte der tragische Anblick des Engels etwas in ihrem Inneren bewirkt.


  Und dann liefen wir die halbe Nacht, ehe wir vor den Mauern von Zaudern standen, der Stadt der Zweifler. Doch die Stadt war bereits gefallen.


  


  Kapitel 29


  


  Die Müdigkeit in meinen Beinen verflüchtigte sich wie Rauch. Dafür hemmte Willenlosigkeit meinen gesamten Organismus, denn der Weg, den wir nehmen mussten, war versperrt. Vor uns lag eine Stadt, die von den Hoffnungslosen bevölkert wurde. Oder nein, bevölkert war das falsche Wort. Man hatte die gelbgrauen Mauern förmlich besetzt.


  Über den Dächern lag das unheilige Summen aus Tausenden verfluchten Kehlen. Rund um den Schutzwall liefen Entseelte ruhelos umher und verschwammen mit den Schatten des Mauerwerks, auf der Suche nach weiteren Opfern. Doch solche gab es in der Gegend nicht mehr. Und wir blieben auf Distanz, abseits der Hauptstraße, hinter einer Dornenhecke, an der feuerrote Blüten in der Dunkelheit leuchteten und von der zwielichtigen Schönheit der Umgebung kündeten.


  »Der Weg führt direkt durch die Stadt«, sagte Xantia wie in Trance, während sie verzweifelt Richtung Zaudern blickte. »Aber dort kommen wir nicht durch und es würde mehrere Tage dauern, die Scherenklamm zu umrunden. Und danach würde uns die Ebene der Sternwasser aufhalten, ein Gebiet aus unzähligen Sümpfen. Die Teiche funkeln wie der Nachthimmel und sind ebenso unergründlich. Nein, wir kommen nicht weiter. Hier ist das endgültige Ende. Die Finsternis hat den Palast von uns abgeschnitten, wie auch jeden Hoffnungsstrahl.«


  Ich versuchte nicht zu verzagen, sondern trotz allem einen Ausweg zu finden. Abwägend betrachtete ich die Stadt. Man hatte sie mitten in eine Schlucht zwischen zwei Sandsteinwänden gebaut. Aus Sandstein bestanden ebenso die Mauern und die Gebäude, die vor uns lagen. Es musste doch irgendeinen Weg hindurch geben – oder einen Tunnel darunter.


  »Und so flüchtig wie Sand ist auch der Glaube der Zweifler«, ergänzte Xantia meine Gedanken, wobei ich mir nicht sicher war, ob sie es wirklich gesagt hatte oder es bloß ein Säuseln des Windes gewesen war.


  »Ja, wenn die Hoffnungslosen kommen, finden sie den besten Nährboden bei den Zweiflern«, pflichtete der Wanderer ihr bei. »Aye! Sie lieben die Wankelmütigen, die ständig am Abwägen sind, welche Seite der Münze die richtige ist. Dort können sie ihre kranke Religion vorzüglich verbreiten. Am Ende haben sich die Zweifler für eine Seite entschieden. Jammerschade, ich kannte mal einen Priester, der war immerzu am Zweifeln, aber menschlich war der ein Ass.«


  Ein Schaben durchschnitt das Geheul der Hoffnungslosen, als Sir Lanzess unvermittelt das Steinschwert aus der Scheide riss und Anstalten machte, durch das Gebüsch zu preschen. »Bleibt hier und gebt mir eine Stunde Zeit, dann habe ich das Lager von diesen Kreaturen gesäubert!«


  »Nicht mal mit dem Glück tausend Tüchtiger könntest du gegen jene Armee bestehen«, schätzte Luke die Chance ein.


  »Der Paladin der Morgensonne will lieber im Kampf zerbröseln, als hier rumzusitzen und im eigenen Unglück zu vergehen!«, beteuerte Sir Lanzess.


  Ich tippte auf meine Lippen, um ihm zu zeigen, dass er leiser sprechen sollte, konnte allerdings keinen besseren Vorschlag machen. Falls es einen unterirdischen Geheimtunnel oder einen gesicherten Einstieg zu den Kanälen gab, hätte Xantia es gewusst.


  »Habe ich schon erzählt, wie ich mich damals gegen eine ganze Meute Feuerputze erwehren musste?«, fragte der Paladin beinahe beleidigt. »Jedenfalls…«


  »Meinst du diese kleinen brennenden Kugeln, die am Körper schwarze Flecken zurücklassen und einen Geruch nach verbrannter Haut absondern, bei dem man kotzen könnte?«, fiel ihm der Wanderer ins Wort.


  Sir Lanzess maß seinen Gesprächspartner mit dem Auge aus. Er verglich dessen schmächtige Figur mit seinen wuchtigen Steinkorpus.


  »Entschuldige«, lenkte der Wanderer ein. »Doch die Erinnerungen an diese hinterlistigen Feuermänner lassen die Narben auf meinem Rücken nachträglich brennen.


  »Oh, sie sind gar nicht so garstig, wie man glauben möchte«, wandte Sir Lanzess ein. »Im Grunde sind es Spukgestalten, die Erlösung suchen – wie die meisten von uns.«


  Wir sahen uns eine Weile wortlos an, bis Zelda die Stimme erhob.


  »Das alles mag ja für euch ganz nett klingen, aber langsam möchte ich wieder zurück in die richtige Welt. Ich denke, dass es besser ist, wenn wir heimgehen.«


  Mich wunderte, dass ausgerechnet sie nach Hause wollte. Wer von uns interessierte sich denn für Blitzergold und solchen Kram? Zudem klang das Wort Heim seltsam fremd aus ihrem Mund. Bekam sie etwa Angst? Ihre Körperhaltung wirkte eigenartig verkrampft, als fühlte sie sich nicht mehr so selbstbewusst wie bei unserem allerersten Aufeinandertreffen. Wenn ich sie genauer betrachtete, kam sie mir sogar ziemlich kleinmütig vor.


  »Nein«, widersprach der Wanderer. »Hier verduftet niemand in seine Koje.« Dann klopfte er dem Paladin herzhaft gegen die Brust. »Unser Freund mit dem Steinschädel scheint ein funktionierendes Gehirn zu haben! Aye, er spricht recht! Man sollte niemals eine Person nach dem Äußeren beurteilen. Der Spruch ist zwar so alt, dass selbst ich ihn nicht mehr hören mag, aber deswegen wird er nie unwahrer.« Er schabte sich den Bart und pulte mit dem kleinen Finger etwas aus dem linken Nasenloch. »Eine Möglichkeit gibt es, die Stadt zu passieren. Keine hundertprozentige, dennoch ist sie einen Versuch wert. Leider ist es wie bei jedem riskanten Geschäft: Man gewinnt oder verliert alles.«


  Das erinnerte mich an einen Spruch, den uns die Erzieherin Frau Jorn oft aufgesagt hatte: Das Leben kennt viele Gewinner und weit mehr Verlierer. Diese Weisheit hatte ich nie für mich angenommen, denn ich glaubte, dass jeder seine Chance bekam. Und die Grimasse, die der Wanderer jetzt zeigte, mochte ich ebenfalls nicht. Weder war es ein Grinsen noch ein Bedauern. Es war die Fratze eines Spielers. Kein Wunder, dass Luke als Erster darauf ansprang.


  »Einverstanden! Meinen Segen hast du! Alles ist besser, als umzukehren.«


  »Sollte ich mir Sorgen machen, auf euch zu hören?«, brachte Xantia wenig tonangebend ein.


  Die Männer dieser Runde hatten das Zepter des Handelns übernommen. Ob das gut oder schlecht war, würde sich bald herausstellen.


  »Gib mir dein Blitzergold«, forderte der Wanderer prompt von Zelda und hielt ihr die hornhautüberzogene Hand hin.


  »Nö!«, sagte sie entschieden und zog die Arme an, als fürchtete sie, er wollte ihr das Kleinod mit Gewalt rauben.


  Mit dieser Ablehnung schien der Wanderer nicht gerechnet zu haben. Er stellte sich ganz dicht vor Zelda, was mich zum Zurückweichen veranlasst hätte. Sie aber blieb stehen, wenngleich verunsichert.


  »Bitte«, sagte der Wanderer betont freundlich. »Rück es raus, denn ich benötige es als Gegenleistung für den Dienst eines wankelmütigen Freundes.«


  Sie lehnte erneut ab. »Nein. Du hast es mir geschenkt und ich brauche es für einen Wunsch.«


  »Einen Wunsch? Das Gold kann dir keine Wünsche erfüllen, das war so ein Ammenmärchen für kleine Mädchen.« Er schniefte und der Rest an Freundlichkeit verschwand aus seiner Mimik.


  »Ich brauche es!«


  »Wir brauchen es dringender.«


  Zögerlich holte sie das Nugget aus ihrem Kleid hervor, doch kurz bevor sie es übergab, stopfte sie es sich in den Mund.


  Der Wanderer reagierte nicht weniger langsam und sperrte ihr mit seinen knochigen Fingern die Kiefern wie mit einer Zange auseinander. Nicht lange und das Blitzergold purzelte von ihrer Zunge in seine Handfläche.


  »Damit hätten wir schon mal in die Hände gespuckt. Aye! Erwartet mich in drei Stunden zurück.« Er schnupperte gegen den Wind wie ein Raubtier nach Beute, dann schaute er Xantia durchdringend an. »Verhaltet euch ruhig und tut nichts Unüberlegtes, denn wir befinden uns mitten in einer Gegend, die alles andere als sicher ist. Und egal, welche Meinung ihr euch über mich bildet, vergesst nicht, dass ich mich keineswegs freiwillig zu dieser Reise gemeldet habe.« Fluchend tauchte er zwischen Blättern und Geäst ein und das Grau seines Mantels vermischte sich mit der Dunkelheit.


  Ich war mir unsicher, ob er jemals zurückkehren würde.


  »Komischer Kauz«, murmelte Luke. »Weiß jemand, was er vorhat?«


  Wahrscheinlich steckt er mit den Monstern unter einer Decke. Deswegen sollen wir an dieser Stelle wie auf dem Präsentierteller ausharren.


  Alle zuckten mit den Achseln.


  »Na ja, ich werde mir erst einmal die Beine vertreten«, sagte Luke und schwang sich aus seinem Rollstuhl.


  Ich stierte ihn fassungslos an, während er auf allen vieren nach der Verpflegung kramte. Wie kann man in dieser Situation noch Sarkasmus besitzen?


  Ich spähte nach allen Seiten, ob uns etwas attackieren wollte. Als nichts aus dem Schatten heraussprang, baute ich mir aus meiner Decke ein Lager.


  Im Wald unterhielten sich die Tiere auf ihre Weise, sogar die Käfer unter den Baumrinden schienen zu tuscheln, und von den Nadelbäumen wehte ein stimmungsvoller Harzgeruch herüber. Selbst bei Nacht war Niemalsfern ein heller Ort. Die Blüten der Büsche, die uns umgaben, leuchteten gleichbleibend rot.


  »Wir nennen sie Blutstropfen«, sagte Xantia, nachdem sie eine Weile beobachtet hatte, wie ich die Blüten musterte. »Wenn man das zum ersten Mal hört, klingt es fürchterlich, aber Blut ist ein Zeichen für Leben.«


  Ich nickte nur und zupfte meine Decke gerade.


  »Ich wünschte, ich hätte dich nicht mitnehmen müssen«, sagte sie unverhofft und Wehmut schwang mit.


  Rasch blickte ich auf.


  Als ich sie fragend ansah, fügte sie eilig hinzu: »Ich wünschte, du und deine Mutter, ihr wärt euch auf andere Weise nähergekommen. Ich wünschte, du hättest niemals vom Unglück erfahren müssen, das Niemalsfern befällt, auch nicht von unserer damit verbundenen Aufgabe.«


  Ich runzelte die Stirn. Möchtest du mir irgendwas beichten?


  Doch Xantia streckte nur ganz zaghaft ihre Hand aus, um sie dann schnell sinken zu lassen und sich umzudrehen und davonzuschreiten. Falls sie meine Gedanken lesen konnte, reagierte sie nicht darauf. Sie ließ mich ohne Antwort zurück.


  Bevor ich mich sammeln konnte, rückte Zelda auf ihren Platz. Ich tat so, als hätte ich sie nicht bemerkt.


  »Wenn du mich fragst, sollten wir die Stadt meiden«, begann sie. »Durch Zaudern kommen wir niemals ungesehen hindurch.«


  Ich verzog weiterhin keine Miene. Eher rede ich mit den Ameisen unter meinen Schuhsohlen.


  »Wir sollten umkehren, das denkst du sicherlich auch. Vielleicht hören die anderen auf dich, wenn du sie überredest?«


  Ach, Gollum kann mit einem Mal hellsehen! Deine verborgenen Talente sind grenzenlos! Verstohlen blinzelte ich. Dabei nahm ich wahr, wie verschüchtert Zelda dastand. Sie hielt die Beine über Kreuz, als wäre sie ein heimatloses Kind, das nach einem Schluck Wasser und einer Brotscheibe bettelte. Ihr nachtfarbenes Kleid ließ ihr helles Gesicht umso hilfloser schimmern.


  Trotzdem sprang ich darauf nicht an. Vermutlich wollte sie mich in die Falle locken. Ich sollte Mitleid zeigen, damit sie sich anschließend lustig machen konnte.


  »Aha, du möchtest also lieber schweigen«, sagte sie. »Doch hast du mal darüber nachgedacht, dass es vielleicht gar keine Königin gibt? Dass wir einem Gespenst nachjagen? Du hast gesehen, was mit Dr. Wieselflink passiert ist. Woher willst du wissen, ob nicht auch Xantia verrückt geworden ist? Könnte sie die Karte über deinem Kopf angepinnt haben? Und warum muss sich Luke seine Medizin in einer Fantasiewelt abholen? Findest du für eine der Fragen eine plausible Erklärung?«


  Ich zwang mich, nicht aufzublicken, und tat so, als müsste ich Zweige und Pflanzenblätter von der Stoffdecke pflücken.


  »Möchtest du wissen, was mir der Junge in Harmonia per Gedankensprache prophezeit hat?«, fragte sie unverhofft.


  Na, auf jeden Fall! Ich erhob mich, allerdings zu hastig. Als ich meinen Fehler bemerkte, formte ich auf den Lippen schnell ein Nein.


  Zu spät.


  Ihre Augen begannen zu strahlen, wobei es eher einem schwachen Aufflackern gleichkam. »Er meinte, ich werde sterben«, murmelte sie. »Angeblich wüsste ich es schon längst, hätte es bloß verdrängt. Das sei auch der Grund, warum ich Dinge könnte, die euch unmöglich erscheinen. Dadurch würde ich die Auseinandersetzung mit dem Unausweichlichen überspielen.«


  Mit ihren albern überirdischen Augen beobachtete sie, wie ich darauf reagierte, woraufhin ich einfach starr stehen blieb und ihrem Blick standhielt.


  Endlich blinzelte sie. »Na ja, ich wollte dir das nur sagen, falls dir der Junge auch etwas mitgegeben hat.« Sie drehte sich um und stapfte davon.


  Ich sah ihr nach, wie sie sich abseits der Gruppe unter einen Baum hinhockte und den Kopf zwischen die Knie nahm.


  Als dunkle Omen blieben ihre Worte an der Stelle, an der ich mich befand. Das schlechte Gefühl machte es sich auf meinem Lagerplatz bequem, als wollte es die Nacht mit mir verbringen. Unruhig suchte ich mir eine angenehme Liegeposition. Ich fand keine.


  Ich werde sterben … Das klang nicht nach Zelda.


  Zu mir hatte der Junge nichts gesagt. Keine Deutung der Zukunft. Darüber war ich nicht gerade unglücklich, obwohl ich einen Hinweis auf meine Mutter dankend angenommen hätte.


  Ich warf einen Blick über das Lager. Sir Lanzess war zu der Statue erstarrt, die er einst gewesen war. Als Hüter wachte er über uns, während wir uns niederlegten.


  Die Müdigkeit steckte in jeder Faser der Umgebung. Selbst der zarte Windhauch legte sich auf mich wie eine dicke Decke. Am Ende wurden mir sogar die Gedanken schwer. Ich wollte mir nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, ob der Wanderer Wort hielt und ob wir jemals den Königinnenpalast erreichen würden.


  Verschwommen nahm ich wahr, wie Xantia und Luke miteinander redeten. Für einen Moment sah es so aus, als würde er sie in seine schützenden Arme ziehen und ihr dadurch Trost schenken.


  Aber da träumte ich bereits davon, wie sie ihren Kopf an seine Brust anlehnte.


  Ich werde sterben …


  In meinem Traum hörte sich das weniger bedrohlich an, als es hätte klingen müssen. Xantia, Dr. Wieselflink und auch Betty hatten mir die Augen für Vorgänge geöffnet, die ich so nie betrachtet hatte. Letztlich ging es immer darum, den Menschen Hoffnung zu geben. Gegen schlimme Dinge bist du machtlos, doch nicht gegen die Konsequenzen. Der Tod bringt dich nur an einen einzigen Ort, deine Willensstärke dagegen an jeden beliebigen. Jeder muss sein Niemalsfern finden.


  Mit dieser Überzeugung fasste ich Zelda im Traum abermals bei den Händen und wir tanzten unter dem Träger des Himmels.


  Bis das Beben einsetzte …


  »Aufwachen!«, ermahnte mich der Wanderer und trat mir mit der Stiefelspitze gegen die Rippen.


  Als ich hochschaute, sah ich eine Messerklinge aufblitzen.


  Oh Gott, er will mich killen!


  Wie ein Erdmännchen sprang ich auf, rang um Orientierung. Xantia und Luke standen neben mir, sie blinzelten ebenfalls verschlafen.


  »Folgt mir!«, flüsterte der Wanderer. »Und du, Lulatsch, pass auf, wohin du mit deinen Steinsohlen trittst! In der ganzen Gegend bis zum Scharmützelwald wimmelt es nur so von Hoffnungslosen. Ich möchte nicht, dass ein Astknacken mein Todesurteil einläutet. Kapiert?«


  Sir Lanzess nahm Haltung an und salutierte. Der Wanderer machte eine abfällige Bemerkung und deutete dann mit der Messerspitze in die scheinbar rettungsversprechende Richtung.


  Wie Jäger auf einem Schleichpfad huschten wir durch den Wald. Der Wanderer führte, wir folgten unwissend. Schließlich verließen wir den Schutz der Bäume und erblickten auf einer unbefestigten Straße einen Wagen auf vier Rädern, vor dem zwei Gäule an die Deichsel gespannt waren. Seltsamerweise glühten die Hufe der Pferde giftgrün und auch aus den Fenstern des Vehikels drang grünstichiges Licht. Oben auf dem Dach ragte ein Kreuz empor, an dem man einen Totenschädel befestigt hatte. Von dem Gespann ging keine gute Aura aus.


  Am erschreckendsten fand ich jedoch die schwarze Gestalt auf dem Kutschbock, die ich im ersten Moment für einen Hoffnungslosen hielt. Dann aber wandte sie uns das unter einer Kapuze versteckte Gesicht zu und ich starrte in das grün funkelnde Augenpaar, aus dem der Tod sprach.


  Das hier war kein Hoffnungsloser, das war ein echter Untoter.


  


  Kapitel 30


  


  »Er ist ein mächtiger Nekromant«, verkündete der Wanderer mit Tremolo in der Stimme, während der Untote vom Kutschbock kletterte und zu unserem Entsetzen und gleichzeitiger Überraschung abrutschte und mit dem Rücken hart auf der Erde landete.


  Der Wanderer hustete trocken. »Nun … vielleicht ist er in manchen Dingen nicht ganz so mächtig.«


  Vom Gefallenen, der wie ein Käfer mit seinen schwarzen Armen und Beinen in der Luft ruderte, tönte ein dumpfes Jammern herüber. Keiner von uns machte Anstalten, ihm aufzuhelfen. Nicht einmal Sir Lanzess stand dem Nekromanten bei. Von einem Totenbeschwörer nahm man lieber Abstand, so viel hatte ich aus Büchern gelernt. Trotz der komischen Szene verspürte ich nicht den Drang, zu lachen. Wenn wir Pech hatten, verwandelte uns der Kerl in Geister oder Skelette – und das für alle folgenden Tage unseres Unlebens.


  »Du hast uns in eine Falle gelockt!«, zürnte Xantia und ging mit den Fäusten auf den Wanderer los.


  Vergeblich versuchte Luke sie zurückzuhalten, indem er nach ihrem Arm griff. Aufgebracht, wie sie war, riss sie ihn dabei beinahe mit dem Rollstuhl um.


  Die Pferde scheuten und gaben ein Wiehern ab, das sich mehr wie Dämonengeheul anhörte. Da erst erkannte ich, dass die Tiere keineswegs von natürlicher Gestalt waren. Das sind ja richtige Bestien! Berge aus Muskeln und Sehnen stemmten gegen den Untergrund und am Schädel klafften Mäuler, denen man lieber nicht zu nahe kam.


  »Beruhige dich endlich!«, schimpfte Luke mit Xantia.


  »Aye! Vielleicht hörst du mir erst zu«, ergänzte der Wanderer, packte sie an einem Handgelenk und zwang sie mit Kraft zu Boden. »Wir verlieren Zeit durch deine Dummheit!«


  »Muss das sein?«, fragte Luke ihn und legte seinen Arm schützend auf die im Moos kniende Xantia.


  »Wenn sie Vernunft annimmt … Ach, was?« Der Wanderer verengte die Augen zu Schlitzen und ließ von seinem Opfer ab. Dann stapfte er auf den Nekromanten zu, der nun wie ein Gespenst vor uns stand und röchelte, als versteckte er ein mechanisches Beatmungsgerät unter dem Umhang. »Das ist ein alter Freund von mir«, begann der Wanderer aufs Neue. »Sein Name ist Hein. Einst war er ein fahrender Händler, der seinen Unterhalt mit Liebestränken verdiente. Das war ein einträgliches Geschäft, nicht wahr?«


  Hein nickte ergeben und tätschelte dem Wanderer den Nacken. Eine Geste, die mir lauter Ameisen über den Rücken jagte.


  »Aber der Handel mit Geistpulver und Totenkonversationen war noch viel lukrativer. Nicht wenige Menschen sehnen sich danach, mit ihren verstorbenen Anverwandten zu kommunizieren. Und so machte Hein sich auf die Suche nach dem Tod, um ihn um das Geheimnis der Totensprache zu bitten. Als er den Tod fand, stellte es sich als Glücksfall heraus, dass ausgerechnet der Tod sich in ein Mädchen unsterblich verliebt hatte…«


  »Glücksfall, was?«, fragte Luke.


  Daraufhin zischelte der Nekromant: »Washatergesagt?« Es sah zum Wanderer auf, der seinerseits mit der Hand abwehrte und weitererzählte.


  »Also schenkte Hein dem Tod ein Fläschchen mit einem Liebestrank und versprach, dass sich die Jungfrau förmlich in seine Arme stürzen würde, sobald er ihr den Inhalt einflößte. Im Gegenzug forderte Hein das Talent der Totenbeschwörung. Aye! Es kam, wie es kommen musste. Der Liebestrank entpuppte sich als Gift, das Mädchen starb und sank in die Arme des Todes.«


  »Genialer Schachzug!«, bekundete Zelda.


  »Washatsiegesagt?«, drang es erneut aus den runzeligen Lippen hervor wie das Wispern Tausender Kinderstimmen.


  Wieder beschwichtigte der Wanderer ihn und fuhr abermals fort: »Darüber erzürnte der Tod, weil er sich getäuscht sah, und wollte Hein ebenfalls in sein Reich holen. Aber ein Nekromant steht zwischen den Welten der Lebenden und Toten. Somit blieb dem Tod nichts anderes übrig, als Hein zu einem Wettstreit herauszufordern. Wer es schafft, mehr Seelen auf seine Seite zu ziehen, soll fortan der wahre Herr über die Toten sein. Aye! Ich finde, mein Freund, der fahrende Händler, hat es weit gebracht.«


  Hein lachte, wobei es sich mehr anhörte wie das Bellen einer Hyäne.


  »Und wer gewinnt am Ende?«, wollte Luke pragmatischerweise wissen.


  »Washatergesagt?«


  Der Wanderer verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln und schenkte es seinem Freund. »Sagen wir es mal so: Aktuell steht es Unentschieden – mit leichten Vorteilen für die gegnerische Seite.« Er klopfte Hein sanft auf den Rücken, was den fast zusammenklappen ließ.


  Gerade als ich dachte, das Kuriosum könnte nicht übertroffen werden, trat der Nekromant auf Zelda zu und beschnüffelte sie.


  »Pfoten weg!«, schimpfte sie, als er ihr sogar noch den Nacken hätschelte.


  »DieistgutesFutter«, sagte Hein, was auch immer das bedeuten mochte. In meinen Ohren hörte es sich jedenfalls widerlich an. Dazu quälte mich die piepsige Flüsterstimmlage, als redete mehr als eine Person.


  »Unddiedaauch!«, fügte er an und zielte mit einem Runzelfinger auf mich.


  Heiß und kalt durchfuhr es meinen Leib. Hilfesuchend sah ich zum Wanderer, der aufmunternd mit dem Kopf wackelte.


  »Ab und zu muss man ein Opfer bringen, um mit den Toten in Kontakt treten und sie auf die eigene Seite ziehen zu können. Doch macht euch keine Sorgen, aye, unser Freund ist zuverlässig im Worthalten. Relativ gesehen natürlich.«


  »Wie können wir da sicher sein?«, stellte Zelda die Frage, die mich ebenfalls beschäftigte.


  »Washatsiegesagt?«


  »Können wir nicht«, antwortete der Wanderer uns beiden, ohne eine Gefühlsregung erkennen zu lassen. »Totenbeschwörer haben ihre eigene Philosophie vom Leben. Aber statt noch länger zu lamentieren, schwingt ihr eure Hintern besser in den Wagen. Er schleust uns durch Zaudern und wir sind in weniger als einer Stunde auf der anderen Seite des Tals. Aye! Lebend!«


  »Kommt nicht infrage!«, stieß Xantia aus.


  »Washatsiegesagt?«


  »Ich weigere mich, unsere Schicksale in die Hände von diesem … Ding zu legen!«


  »Aye! Dann wäre das beredet.«


  Wir ergaben uns in Schweigen und ich lauschte der gar nicht so leisen Stille. In der Ferne, hinter dem Waldstück, summten die Hoffnungslosen. Außerdem streichelte die Nacht hörbar die Bäume, die Gewächse, das Getier und uns mit einem launischen Wind. Xantias Entscheidung linderte meine Aufregung nur geringfügig. Ich fragte mich, was nun werden sollte. Der letzte Hoffnungsschimmer verging mit dem Tag.


  »Ihrseidverzagt?«, erschallte die Zischelstimme des Nekromanten. »Gutso, dennsoergehtesjedem, deraufderSensedesTodeswandert. KeineZweifel, ihrwerdetsterben. Zumindesteinigevoneuch … Ichriechees, kannesspüren, ahneesvoraus.« Zum Abschied grüßte er den Wanderer und dieser baute seine Handflächen zu einer Trittstufe, um dem Freund auf den Kutschbock zu helfen. Der Geruch des Todes stieg mit ihm hinauf. Schon knallten die Zügel auf die Leiber der Dämonenpferde. Die schwarzen Muskelstränge der Tiere spannten sich.


  »SchadeumsBlitzergold«, nuschelte Hein und dann würdigte er uns keines Blickes mehr.


  »Warte!«, rief Luke ihm auf einmal zu.


  »Washatergesagt?«


  Erneut glaubte ich zu merken, wie das Blut in meine Beine absackte. Ich ahnte, worauf Lukes Befehl hinauslaufen würde.


  »Aye!« Auch der Wanderer schien zu verstehen.


  »Was machst du da?«, rügte Xantia Luke.


  »Jetzt oder nie!«, sagte er fest entschlossen.


  Vom Kutschbock ertönte ein Schmatzgeräusch und mit einem Fingerzeig forderte Luke den Wanderer auf, dem Untoten den versprochenen Lohn zu geben. Mit einem hörbaren Zähneknirschen warf der Angesprochene Hein das Blitzergold zu.


  Der Nekromant fing es, streichelte es wie ein rohes Ei und drehte es dicht vor den unnatürlich grünen Augen. »Endlichkannichmiretwaswünschen!«


  »Aber du sagtest doch …«, setzte Zelda an, aber der Wanderer schnitt ihr das Wort mit einem scharfen Blick ab.


  Ich seufzte stumm. Es gibt Charaktere, die sind so undurchsichtig wie Regenpfützen auf Schlammboden. Weder die Tiefe von Zelda noch von Luke und dem Wanderer konnte ich genau abschätzen. Wir lieferten uns einem mürrischen Kerl mit Schlapphut aus und einem Totenbeschwörer, an dem kaum noch der Mensch zu erkennen war.


  »Ohne mich!«, protestierte Xantia und trat mit gereckter Brust zurück.


  »Bitte komm!«, beschwichtigte Luke sie und hielt ihr die Hand hin. »Das ist unsere einzige Chance, Niemalsfern zu retten! Ich habe dich nicht erlöst, um dich in diesem Wald vor einer gefallenen Stadt zu verlieren. Vertraue noch dieses letzte Mal auf das Glück! Außerdem«, er schluckte hörbar, »brauche ich dich!«


  »Ja, wegen der Medizin!«, raunte sie.


  »Nein«, widersprach er entschieden. »Weil es mir um dich geht. So stark, wie du immer tust, bist du nämlich nicht. Im Gegenteil, ich sehe in dir eine zarte Fee, die Gutes vollbringen will und dabei ihre Flügel verliert. Obwohl mir die Beine fehlen, ist mein Stand fest genug, um dich zu halten. Du darfst nur nicht loslassen.«


  Beide schwiegen sich an. Langsam perlte eine silbern funkelnde Träne aus ihrem rechten Lid. Dann wisperte Xantia: »Mir fehlt die Kraft…«


  Hein visierte sie fast hypnotisierend an und auf einmal sprach er mit klarer humaner Stimme: »Den Lebenden unterscheidet oftmals nur der aufrechte Gang vom Toten. Der Willenlose aber hat niemals gelebt.«


  Luke nickte und ich ertappte mich, wie ich es ihm gleichtat.


  »Glaubst du, die gegnerische Seite, die alles verderben will, kennt das Wort aufgeben?«, fragte er sanft. »Glaubst du, Jaxxer hat einen Tag in seiner Verbannung geruht? Ich kann dir nur das Versprechen geben, dich bis zum Ende zu begleiten – und sei es noch so bitter. Ich tue das nicht nur wegen meiner Nichte, sondern aus tiefstem Herzen für dich.«


  Das erweckte sogar mein Mitgefühl. Beinahe konnte ich den Hoffnungsschimmer ergreifen, der dabei gewesen war, für immer zu entschwinden.


  Nach schier unendlichen Minuten löste sich Xantia aus ihrer Starre wie aus dem Schatten eines uralten Baumes und umarmte Luke. In dieser Schicksalsstunde, umzingelt vom Heer der Verdammnis, zeigte sie ihr ureigenes hauchzartes Wesen. Die Reise hatte die Oberste Kanzlerin menschlicher gemacht.


  Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal mit einer Fremden derart mitfühlen könnte. Bisher hatte ich zurückgezogen in der Stille gelebt, hatte die Mitmenschen aus einer Schattenwelt beobachtet, statt ins Freie zu treten und sie kennenzulernen. Wenn ich es recht betrachtete, hatte ich mich in Bücher geflüchtet, um einen Ausgleich zu meinen fehlenden Eltern zu finden. In den Helden unzähliger Geschichten fand ich Ersatz, der mein Dasein künstlich aufpolsterte. Im Kern waren Zelda und ich gar nicht so verschieden. Wir beide kannten nur uns selbst.


  Xantia dagegen hatte sich für andere aufgerieben. Für ihre Gäste hatte sie alles getan, hatte Hoffnung in die kleinen Herzen gelegt, wo sie konnte. Jetzt ließ die Kraft sie im Stich. Eigentlich war es nur menschlich, denn wer konnte jahrelang so eine Last tragen? Dünnwangig und mit sprödem Haarkleid sank ihr Haupt auf Lukes Schoß.


  Auch mich hielt es nicht länger auf diesem Erdflecken, denn die beiden waren mir fast vertraut wie Mutter und Vater. Wir hatten so viele Gefahren gemeinsam durchlebt, aber auch so viel Schönes. Ich ging zu ihnen und gegenseitig gaben wir uns Halt.


  »Wahrlich«, flüsterte Xantia und strich mir über das Gesicht. »Selbst unter Tränen schenkst du anderen Hoffnung. Das ist eine gute Eigenschaft.«


  Unsicher, was sie damit meinte – denn ich war ein Feigling –, schielte ich auf meine Schuhspitzen. Dann stiegen wir gemeinsam in den Wagen.


  Trotz unzähliger rätselhafter Metallapparate, Gläsern mit sonderbaren Insekten und Amphibien, zerschnittenen Fellresten und einem Kessel mit kalter, grünstichiger Brühe präsentierte sich das Wageninnere ziemlich geräumig – jedenfalls, bis Sir Lanzess eintrat. Unter seinen Stiefeln knarrten die Holzdielen beängstigend. Das Schwert schob er über den Boden zwischen den Beinen hindurch, die Knie hielt er gebeugt, den Rücken zu einem Buckel modelliert und dank seiner Statur verschaffte er sich so viel Platz, dass er uns gegen Tisch, Stuhl und Bettkasten presste.


  Eingequetscht in einer Ecke, winkelte ich die Beine an. Zelda formte ihren Körper wie den einer Schlange und Luke nahm samt Rollstuhl eine bedrohliche Schräglage ein. Indessen lagen sich Xantia und der Wanderer sonderbar verdreht in den Armen. Die Wände des Transportmittels standen kurz vor dem Bersten.


  Da knallten die Zügel und mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung. Auch wenn es an sämtlichen Körperstellen drückte, gab es wenigstens keinen Raum mehr zum Umfallen. Entsprechend dünn wurde die Luft. Wir waren ein Knäuel aus Armen und Beinen. Lediglich ein Stöhnen entkam hier und da.


  »Würdet ihr gefälligst die Klappen halten!«, knurrte der Wanderer und versuchte vergeblich, den eingeknickten Hut aus seinem Gesicht zu schieben. »Mir bricht es bei eurem Gejammer die Schrauben aus den Gelenkschienen! Und du, Dicker, kannst du deinen Panzer aus meinem Rückgrat nehmen? Aye! An der Stelle mag ich ihn überhaupt nicht.«


  »Tut mir leid, aber ich mache mich schon so klein wie möglich«, antwortete Sir Lanzess. Gleichzeitig versuchte er der Aufforderung Folge zu leisten, doch dadurch schaukelte der Karren umso heftiger und ich spürte, wie meine Knochen weiter zusammengequetscht wurden.


  »Das klappt nie im Leben!«, jammerte Xantia und wie zur Bestätigung gab der Wagen ein Knarren von sich, welches sich wie das Biegen von Balken anhörte.


  »Dann lasst mich raus!«, forderte Zelda. »Ich schaffe es allein auf die andere Seite.«


  »Das wirst du nicht«, entschied Luke. »Fang endlich an, dich als Teil dieser Gruppe zu verstehen! Das bedeutet auch, gemeinsam unterzugehen, wenn es mal nicht so läuft mit dem Glück.«


  Ich wimmerte und drückte beide Daumen, bis die Kraft das Blut aus den Fingern vertrieb. Wir waren eingesperrt auf wenigen Quadratmetern und der Fensterladen blieb geschlossen. Was draußen geschah, sah nur unser zweifelhafter Helfer.


  Ich verlor jegliches Zeitgefühl, vermochte nicht einzuschätzen, wie schnell oder langsam sich die Kutsche auf die Stadt zubewegte. Noch weniger wagte ich mir auszumalen, was uns am Tor erwartete. Wach wie eine Eule bei Nacht lauschte ich auf jedes Geräusch. Ich vernahm das gleichmäßige Quietschen der Räder, das Schlagen der Hufe, das Knacken des Holzes und das ständig näher kommende Summen der Hoffnungslosen. Hin und wieder durchbrachen die Laute von fremdartigen Tieren die Geräuschkulisse.


  »Platzda!«, plärrte Hein unvermittelt. Die Pferde wieherten und zogen umso heftiger. »Platzda!«, rief er erneut.


  Offensichtlich hatten wir die Stadtbegrenzung erreicht. Jemand trommelte von außen gegen den Wagen. Es mussten Hunderte Hände sein.


  »Still jetzt!«, raunte der Wanderer. Er klang angespannt.


  »Das gefällt mir nicht«, maulte Sir Lanzess. »Eng ist kein Ausdruck für das hier.« Er bewegte die Schultern, womit er uns nicht nur Platz, sondern zusätzlich die Luft zum Atmen nahm.


  Unterdessen begleitete uns das Trommeln wie ein Starkregen, der die Ohren betäubte.


  »Durchhalten!«, knurrte der Wanderer und versuchte den Paladin in die Mangel zu nehmen, was schon aufgrund des Raumangebots und der Größe des Steinmannes aussichtslos war.


  Der Wagen ächzte, die Räder schepperten. Das Summen der Verzagten glich einem Bienentreiben. Jetzt erkannte ich auch die kläglichen, trostraubenden Töne einer Geige. Außerhalb der Kutsche führte man ein Trauerspiel auf.


  Und dann brach der Träger des Himmels.


  


  Kapitel 31


  


  Nein, nicht der Träger des Himmels, sondern die Hinterachse des Gefährts war entzweigebrochen! Mit einem Schrei auf den Lippen musste ich mit ansehen, wie das, was eben noch oben gewesen war, plötzlich kopfstand. Glassplitter und Metall schnitten mir in die Haut, die Flüssigkeit im Kessel regnete auf uns nieder und die Türverriegelung sprengte auf. Zusammen mit meinen Begleitern purzelte ich ins Freie. Das Straßenpflaster hatte die Räder aufs Härteste geprüft und ging in dieser Sekunde siegreich aus dem Kampf hervor.


  Augenblicklich erfassten uns die geisterhaften Visagen der Hoffnungslosen. Teilweise lauernd, teilweise entschlussunfähig standen sie als Schar der Eroberer, die alles austilgte, was ein fühlendes, sehnendes Herz in der Brust trug.


  Zusammengekauert hockte ich auf der glänzend blauen Steinstraße. Über mir ragte ein Glockenturm auf, der unter anderen Umständen malerisch gewirkt hätte. In dieser Todesnacht gab er jedoch nur eine schaurig passende Kulisse ab. Dazu unterlegten die Geigentöne das seelenlose Treiben mit einer Sinfonie der Kälte und des Sterbens.


  Schiefe Gebisse und herabhängende Augenringe gafften mich an. Es waren zu viele, wir waren zu wenige.


  Mit einem »Schade, euerGlückistnichtdasbeständigste« huschte Hein davon. Er ließ die Pferde, sein Hab und Gut und vor allem uns zurück. Die Menge gab einen Weg frei, wo er hindurchschlüpfte, und bald verschwamm sein schattenhafter Umhang mit den dunklen Leibern der Besatzer von Zaudern.


  »Ein Feigling durch und durch«, war das Letzte, was der Wanderer von sich gab, dann schossen die Angreifer auf uns zu.


  Mit einem Fauchen voller Begierde reckten sie die Klauen und wie der Teufel spielte der Geiger das Lied. Nicht einmal die Augen konnte ich vom Unheil abwenden. Die Stadt der Zweifler, in der alles dunkel wirkte und nach Staub roch, wurde zum Schlachtfeld, auf dem wir einer Zombiearmee gegenüberstanden.


  »Zusammenbleiben!«, kommandierte der Wanderer. Seine Halsmuskeln sahen zum Zerreißen gespannt aus.


  Mitten in die erste Welle der Angreifer hinein ließ Sir Lanzess sein Schwert wie eine Sense kreisen. Die Steinklinge fällte, was sich ihr in den Weg stellte. Doch das stachelte die Hoffnungslosen umso mehr an. Für jeden, der niedersank, rückten zwei Neue nach. Todesmutig nahm der Paladin es auch mit diesen auf.


  Der Wanderer ging gleichfalls nicht zimperlich mit den Widersachern um. Er schlug und trat. Die Beinschienen stöhnten bei jedem Treffer.


  Selbst Zelda verteilte kräftige Schläge und beinahe kam es mir so vor, als würde ich einen Anflug von Spaß in ihren Aktionen erkennen.


  Während das Chaos um mich herum tobte, zog mich Xantia auf die Beine und wir beide drängten die Schultern gegen den Wagen. Luke lenkte den Rollstuhl schützend vor uns, doch sobald die Hoffnungslosen durchbrechen würden, wäre er ein müheloses Hindernis.


  Ununterbrochen strafte das Schwert seine Versucher, der Paladin war ein würdiger Kämpfer, aber die Zahl der Unglücklichen riss nicht ab und so endete die Ode dieses ehernen Hoffnungsträgers. Die Verdammten strömten aus den Gassen herzu, brachen aus den Häusern aus. Ihre Leiber färbten die Dächer und überspülten die Stadt mit dem Wasser vom See des Leides. Selbst der letzte Zweifler hätte in jenem Moment Gewissheit gehabt. Gegen Jaxxers Heer nutzte kein Widerstand. Die Kunde von Frischfleisch, von Abtrünnigen, hatte sich herumgesprochen und es gab Hirn zu fressen. Alle verbliebenen Hoffnungsfunken, jeder gute Gedanke, musste ausgetilgt werden. Niemalsfern starb in der nächsten Minute.


  Ich wollte meine Angst von mir streifen, wie es Zelda mit dem Ärmel ihres Kleides tat, der zerrissen herunterhing und an dem die Hoffnungslosen zerrten. Weil ich jedoch nur zusehen konnte, klammerte ich mich an den schönsten Gedanken, den ich fand: an die Welt im Keller, wie ich sie durch das Fernrohr gesehen hatte. Dieses Reich musste behütet, beweint und in den Herzen der Menschen wachgehalten werden. Alles, was danach käme, wäre der Abgesang einer ganzen Zivilisation – eine verglühende Sonne.


  Hier im Schlachtengetümmel, wo ein Steinschwert, ein Glücksritter, ein Fremder, ein Beinloser, eine Kindswalküre und eine Frau, die mich wie eine Mutter an ihre Brust drückte, die letzte Bastion vor meinem Ende bildeten, erkannte ich, wie eine Welt ohne Hoffnung aussah. Sobald die Hoffnungslosen in mich eindrangen, wäre es, als hätte ich nie existiert.


  Dann kam der Moment, den wir versucht hatten zu verhindern: Die Trostlosigkeit siegte. Wie durch Luft glitt Sir Lanzess durch die Reihen. Stein konnte die Schwärze nicht besiegen. Wie die Töne des Streichinstruments unaufhaltsam schwebten, so fortwährend näherten sich die Verlorenen. Der Paladin wurde einfach von der Kümmernis überlagert.


  Auch Zeldas Bemühungen erlahmten. Nur der Wanderer streckte der Flut trotzig alle Glieder entgegen. Woher er die Kraft nahm, blieb mir ein Rätsel. Mit der Stärke eines Dreißigjährigen warf er sich schützend vor Zelda.


  Doch selbst er konnte das Kommende nicht abwenden. Die Finger der Hoffnungslosen kratzten über das Metall und das Leder des Rollstuhls, die Fingernägel bohrten sich in Lukes Kleidung. Seine Faustschläge verpufften wirkungslos.


  Dann fegten die Hoffnungslosen Xantia davon und beugten sich über mich. Einer von ihnen kam mir ganz nah. Sein Summen klang lieblich in meinem Ohr wie damals im Eissturm. Die spröden Lippen bewegten sich sanft, gaben die Töne frei – unsichtbar glitten sie direkt in mein Herz und umklammerten es. Sämtlichen Willens zur Auflehnung beraubt, stierte ich in das einst hoffnungsvolle Gesicht, welche ich mir bei einem frohen Abendessen eingeprägt hatte. Vor mir stand der Reifenmacher aus Glücksfall, der uns einmal ein Licht in umnachteter Stunde gebracht hatte.


  Die Delegation war nie am Königinnenpalast angekommen. Unsere Befürchtungen bestätigten sich gerade auf schaurigste Weise.


  Aufgeben ist so leicht. Ich vergaß, was die Propheten von Harmonia mir zugesprochen hatten, vergaß das Hospiz, vergaß das Ziel.


  Der Geiger trat in mein Sichtfeld. Ein Kerl mit Haaren wie ein Köter, umhüllt von einem löchrigen Mantel und überall am Körper glänzten seidene Spinnenweben. Sie zogen sich von der Stirn zum Geigenkasten und zum Bogen, machten jede Bewegung seiner Arme mit. Er schaute nicht auf, sondern spielte das Lied vom Ende und Vergehen.


  Ich lächelte traurig. Ich hatte genug gesehen, genug für mein ganzes Leben. Ich war zu klein und zu wertlos, um irgendetwas auszurichten. Vielleicht hatte das Schicksal mich dazu bestimmt, mit den Hoffnungslosen zu wandern. Vielleicht war das die Bestimmung aller Elternlosen. Niemand hatte mich gewollt, niemand war nett zu mir gewesen. Nur die hier waren freundlich. Sie wiesen mich nicht ab, sondern behandelten mich wie eine Gleiche. Schon immer war ich eine Verstoßene gewesen, hier nahm man mich direkt in die Mitte. Ich brauchte bloß zu vergessen, meine Wünsche loszulassen.


  Und als ich die Kälte des Sees Leid bereits an der Zehenspitze spürte, als mich die Arme der Hoffnungslosen aufhoben und der Himmel über mir verging, da preschte Zelda wie ein Derwisch dazwischen. Sie warf den einstigen Reifenmacher, der seine Familie in Glücksfall zurückgelassen hatte, im hohen Bogen in das Meer der Versucher.


  »Lasst sie gehen!«, brüllte Zelda.


  Ich sah sie an, konnte nicht glauben, dass ausgerechnet sie mir half. Für eine unendlich lange Sekunde kam es mir so vor, als hielte die Welt bei dieser Tat inne. Selbst die Geige schien für eine Notenzeile zu verstummen. Dann aber drängten die Hoffnungslosen weiter und schlossen uns endgültig ein. Unter Stoffresten, an denen der Wind riss, zeigten sich ihre Visagen zernarbt von unbändiger Unruhe, ständig auf der Suche nach neuen Mitgliedern. Gerade hatten sie welche gefunden.


  »Halt!«


  Als würde ein Regisseur »Cut« rufen, weil er eine Szene unbedingt noch einmal drehen möchte, erstarb das Gefecht. Die Befehlsstimme war überall. Sie dröhnte durch die Straßen, erfasste jeden Fensterladen, hob die Steine unter meinen Füßen an und holte die Nacht vom Himmel. Gleichzeitig klang sie gezupft wie die Saite einer Zitter.


  Das Kommando hatte das Heer zum Stillstand gebracht. Niemand streckte noch seine Hand nach uns aus. Über die nachtgrauen Dächer kehrte Stille ein. Fast kam mir die Atmosphäre dadurch noch schauderhafter vor, denn jetzt fühlte ich mich wie im Zentrum einer toten, fluchbeladenen Stadt. Wir kauerten vor einer Wand aus ungläubigen Fratzen.


  Erst nach vielen Herzklopfern erkannte ich die Schatten an den Füßen der Hoffnungslosen, allerdings waren sie von unterschiedlicher Länge und Intensität. Einige der Gestalten warfen nur noch eine Ahnung von einem Schemen. Dennoch reichte das spärliche grüne Licht vom Wagen des Nekromanten aus, um die Wahrheit aufzudecken – und um eine neue Gestalt des Grauens zu offenbaren.


  Die Menge teilte sich und von weit hinten stolzierte eine Person auf uns zu. Ich brauchte nicht lange, um zu erraten, um wen es sich handelte.


  Jaxxer!


  Es war der Harlekin, den ich in Glücksfall unter der Brücke gesehen hatte. Geschmeidig und doch wie ein Gockel, die Knie und die Ellenbogen bei jedem Schritt auffällig angewinkelt, stakste der Blender an seinen Dienern vorbei. Beim Laufen wippten die Hörner der Kappe im Takt. Wie Hohn bimmelten die Schellen daran.


  In seinem Rücken ragte ein blutroter Tempel aus der Erde, dessen Leuchtkraft aus einem unnatürlichen Licht bestand – als flösse eine fluoreszierende Schlacke aus sämtlichen Öffnungen. Keine Frage, es war Jaxxers Werk, eine unheilige Stätte, wo man ihm huldigte.


  »Welch origineller Zufall«, frohlockte Jaxxer, als er vor uns stand. »Ich hätte schwören können, dass ich euch nach unserer Begegnung im Haus der Worte und der Ruhe verloren hätte.«


  Ich erschrak, denn sogleich verglich ich den blau-schwarz karierten Anzug mit dem Muster, welches die Frau mit den Rosinen getragen hatte.


  »Aber wie sagt man so schön? Gutkind will Weile haben!« Er deutete eine Verbeugung an und lachte mit aufeinandergebissenen Zähnen, die silberweiß hervorstachen. »Ganz recht, dürre Anna, so sieht man sich wieder!«


  Mit schneeweißen Handschuhen putzte er vom Anzugstoff eine Fussel weg. Das Dauergrinsen in seiner schwarz-weiß bemalten Visage erinnerte an das Lächeln eines Psychopathen. Nicht, dass mir in diesem Moment ein Vergleichspsycho einfiel, doch in der Regel stellte sich ja erst später heraus, wer zu dieser Kategorie zählte und wer nur ein armer Irrer war.


  Falls ich mit der Klassifizierung seines Grinsens danebenlag, so verriet spätestens seine unterschwellige mezzosoprane Stimmlage, die er hinter befehlshaberischem Getue verhüllte, den Wahnsinnigen.


  »Aber so komme ich wenigstens in den Genuss, die ganze Bande kennenzulernen«, fuhr er voller Selbstgefälligkeit fort – das Kennzeichen vieler Fürsten. Denn wie ein Lügenfürst gastierte er in Zaudern.


  Erneut mimte er den Bückling. Er fixierte Xantia mit närrischen Augen und posaunte sodann mit stolz geschwellter Brust: »Endlich begegnen wir uns, meine nicht ganz so werte Oberkanzlerin, meine liebe Ungeliebte. Wenn ich mich den Unglücklichen zum Abschied vorstellen darf: Ich bin Jaxxer. Ich bin der Verbannte, Wiedergekommene, Nie-Weggewesene!« Er fuchtelte mit den Armen herum wie eine verunglückte Schwanenfigur bei einer Ballettaufführung. »Ich bringe Chaos und Genugtuung. Ich bin der große Gleichmacher. Ich bin der Nie-Verlierer. Ich führe die Suchenden an, die Verlorenen, die Hoffnungslosen. Ich kreiere das Königreich der Narretei!« Er fiel zu Boden und reckte die Hände krallenartig vor seiner Brust in die Luft wie ein Flehender.


  Aber das war er nicht. Jaxxer war ein Angstmacher, die komische Figur in einem Horrorfilm. Dennoch verursachte er keine Albträume. Vielmehr ließ er alle Träume zerplatzen. Er war der Traumzerstörer.


  »Ich habe Euch den Kopf abgeschlagen!«, donnerte Sir Lanzess, der abseits von uns vom Meer der Hoffnungslosen umringt stand.


  »Dädädädä! Ich habe! Ich habe! Ich habe!«, kreischte Jaxxer zurück und hüpfte dabei herum wie ein Rotzlöffel. »Ich habe das Ende der Welt gesehen! Ich bin in ihren Rachen gestiegen und in den tiefsten Abgrund gestürzt. Ich habe Magensäure getrunken und wurde vom Darmwind gegen Felsen geschmettert. Ich wurde in ein Grab geschaufelt und habe am Morgen an einem Galgen gebaumelt. Und während ich einen Tod nach dem anderen kostete, lernte ich, was wahres Sterben bedeutet. Raube einem Menschen die Hoffnung und du nimmst ihm seine Existenz. Und weil ich der Diener der Aporie bin, stehe ich noch immer hier.« Er ließ eine Pause entstehen, legte den Kopf schräg und zielte mit dem Zeigefinger auf uns. »Und ihr zappelt dort.«


  Xantia befreite sich als Sprecherin unserer Gruppe und trat ohne Scheu vor ihn. »Du hattest nie wirklich Macht! Du nährst dich von den Schwachen, von denen, die bereits von der Menschheit vergessen sind. Dabei besitzt du selbst keine Gewalt, denn du kannst nichts Immerwährendes erschaffen. Deshalb nenne ich dich Schwächling!«


  Wie ein Schlag in die Magengrube kam es mir vor, als Xantia dem Harlekin ins Gesicht spuckte. Selbst Luke gab einen Entsetzenslaut von sich und einzig Sir Lanzess gluckste. Es hörte sich wie ein Steinrollen an.


  »Ach was!« Der Getroffene machte sich nicht einmal die Mühe, das Sekret abzuwischen. »Viele Schwache können einen Starken erschlagen. Am Ende zählt nur die zahlenmäßige Überlegenheit. Aber ersparen wir uns das Geplänkel vom Du-kannst-uns-nix-tun und Wir-sind-die-Guten. Ich verspreche, ich unterlasse auch die ausufernden Reden à la: Ich habe euch in meiner Hand, quasi schon unter dem Daumennagel zerquetscht, was wollt ihr jetzt tun? Es gibt kein Entrinnen. Und da ihr euch ohnehin nicht freiwillig unterwerfen werdet – was nie eine Option war –, beenden wir das Spiel an dieser Stelle.« Damit drehte er uns den Rücken zu und schritt von dannen.


  Meine Unsicherheit vor dem Kommenden wuchs. Mir wäre es lieber, Jaxxer würde weiter reden.


  Erst nach ein paar Sekunden rief er: »Bringt sie zum Tempel, auf dass sie vergessen lernen!«


  Als hätten sie auf den Befehl gewartet, stürzten sich die Hoffnungslosen auf uns. Ich verbarg mein Gesicht, warf mich zu Boden, kostete erneut den Staubgeruch von Zaudern, der wie die Vergänglichkeit selbst roch. Trotz der Bedrängnis erhaschte ich ein Korn Mut. Warum ich daran dachte, wusste ich nicht, aber auf einmal kam mir ein Einfall.


  … beenden wir das Spiel an dieser Stelle.


  Fast zu spät fiel mir der Satz ein, den Störrer einmal verlauten lassen hatte: Ich bin kein Clown, darum spiele ich nicht gern.


  Es war eine dumme Idee, dennoch stemmte ich mich aus meiner Kummerhaltung und stieß Luke mit brachialer Gewalt um. Der Rollstuhl kippte und der Glückspilz stürzte unsanft auf das Pflaster.


  Für einen Augenblick wurden die Hoffnungslosen, die eben noch an ihm gezerrt hatten, unschlüssig. Das nutzte ich und warf mich auf Luke. Ich griff in seine Hosentasche, wo sich der Jeansstoff über dem Glückskartenspiel wölbte. Geschickt zog ich es heraus und drückte es seinem Besitzer in die Hand, der unwissend schaute.


  »Spielen!«, formte ich überdeutlich auf meinen Lippen. »Spielen!«


  Er brauchte nicht lange, um das Wort zu entschlüsseln.


  »Jetzt?«, fragte er dennoch.


  »Spielen!«


  »Kartenspielen?«, fragte er lauter.


  »Was?«


  Es war Jaxxer, der gesprochen hatte, und seine Stimme brachte das Summen der Hoffnungslosen zum Schweigen. Mit dem Ersterben des Dauertons gefroren die Angreifer abermals.


  Der Harlekin sauste regelrecht heran. Jegliche Haltung war ihm abhandengekommen. Sein Gesicht hatte an Grinsen eingebüßt. Er stieß mich zur Seite. Ich lächelte innerlich. Dann packte er Luke und richtete dessen Oberkörper halb auf. Schließlich entriss er ihm das Kartenspiel und drehte sich einmal um die eigene Achse.


  »Niemals ohne Joker, nicht wahr, mein Freund?«, sagte er nach einer Weile zu Luke. »Hach, wie unfair, wo ich doch so gerne spiele! Ich bin der Nie-Ablehner.« Er zischte verbittert und anhaltend. Dabei rieb er sich die Finger der freien Hand, als könnte er es nicht erwarten, die Karten auszuteilen.


  In diesem Moment wusste ich, dass wir Zeit erkauft hatten. Doch zu welchem Preis?


  »Also gut!«, verkündete Jaxxer und tanzte nun wie ein närrischer Affe. »Spielen wir! Spielen wir! Spielen wir! Wer von euch will spielen?«


  Niemand meldete sich.


  Luke sah mich streng an. Er stellte seinen Rollstuhl auf die Räder und richtete sich daran auf.


  »Einer muss spielen«, sagte Jaxxer heiter und ein wenig deprimiert. »So sind die Regeln. Einer fordert Jaxxer, Jaxxer zahlt mit dessen Seele. Die Regeln kann man nicht umgehen, wenn das Spiel einmal ausgerufen ist. Ich weiß, blöde Regel, aber Regel ist Regel. Der Nie-Regelbrecher kann daran nichts ändern. Also, wer will, wer will, wer hat noch niemals?«


  Langsam und betrübt nickte Luke. Diese Bewegung drang tief in meine Seele ein und durchbohrte sie. Ich hatte ihn verkauft!


  »Ich werde spielen!«


  


  Kapitel 32


  


  »Aye!«


  Als hätten wir uns verhört, schauten wir den Wanderer an. Ich zweifelte an meinem Verstand, denn aus der Ecke hätte ich keine Hilfe erwartet. Der Wanderer wollte zu dem unfairen Spiel antreten. Natürlich war das genauso ungerecht wie der erste Deal, denn jeder wusste, dass es in Jaxxers Spielhölle keinen Sieg zu erringen gab.


  »Keiner verlangt das von dir«, sprach Xantia, aber ich war mir nicht sicher, ob sie es ehrlich meinte.


  Verbarrikadiert hinter Verschwiegenheit schämte ich mich, denn schließlich hatte ich die Herausforderung erzwungen. Die Idee war eine Sache, die Konsequenz daraus eine andere. Eigentlich sollte ich dieses Spiel ausbaden.


  »Aye!«, wiederholte der Wanderer und sah Xantia mit seinen obsidianfarbenen Augen provokant entgegen. »Einer muss ja der Depp sein und ich glaube, dafür bin ich genau der passende Mann.«


  »Das gefällt mir!«, witzelte Jaxxer. »Kluger Narr trifft törichte Entscheidungen, um Gutes zu tun. Doch das ändert gar nichts. Die zweite Halbzeit steht noch an. Und laut Punktetafel liegen wir eine Quadratlatschenzillion vorn!«


  »Ausweglose Lagen sind mein Talent. Aye!« Der Wanderer bleckte die Zähne und stierte den Kontrahenten wie ein Cowboy vor einem Duell an. Dann nahm er ihm ungeniert das Kartenspiel aus den Fingern, musterte die Schachtel von allen Seiten und schüttete die farbigen Blätter auf die Handfläche. »Interessant, dieses Kartenspiel kommt mir bekannt vor – als hätte ich es selbst einmal besessen.«


  »Ich habe es von einem Flohmarkt erstanden«, löste Luke auf.


  »Aye!« Der Wanderer nickte und rieb sich dermaßen den Bart, dass das Schaben zum lautesten Geräusch im Umfeld wurde.


  Erst da merkte ich, wie totenstill es in der Stadt zuging.


  »Einer bleibt, fünf dürfen gehen. Das ist die Abmachung und ich bin der Einsatz«, präzisierte der Wanderer gegenüber Jaxxer.


  »Und deine Seele«, ergänzte der Harlekin und fuhr mit den makellos sauberen Handschuhen über die Schienen an den Beinen seines Herausforderers. »Auch wenn an dir nicht mehr viel dran ist, was sich zu verderben lohnt.«


  »Eine alte dreckige Münze bleibt dennoch eine Sache von Wert«, konterte der Wanderer und mit einem grimmigen Grinsen.


  Jaxxer nickte erheitert. »Einverstanden, wenngleich mit Protest! Deine Entchen dürfen davonwatscheln, doch sobald das Spiel beendet ist, beginnt die Jagd von Neuem und dann werden sie auf charmant-tragische Weise gerupft.«


  »Nein!«, durchbrach Zelda mit bebender Stimme den Handel und warf sich um die Hüften des Wanderers. »Du darfst mich nicht verlassen!«


  Ich schlug mir die Hand auf den Mund, weil ich für das, was in meinem Inneren jetzt ablief, keinen anderen Ausdruck fand. Eine nie gekannte Wärme bildete sich in mir, die in eine sehr tiefe Rührung überging. Nie zuvor hatte ich Zelda so erlebt – nicht einmal, als sie mir gegenüber ihren eigenen Tod prophezeit hatte. So skurril es auch anmutete, ich fühlte mit den beiden.


  Selbst dem Wanderer kam die Annäherung offensichtlich wie der Streich einer Liebesgöttin vor, denn für einen Moment ruderten seine Arme hilflos in der Luft. Schließlich legte er sie tröstend über Zelda und streichelte ihre Haare wie ein Vater.


  Vergeblich wischte ich mir die Tränen aus. Weder Zelda noch der Wanderer konnten weinen, deshalb tat ich es für sie.


  »Das wird jetzt etwas zu peinlich«, durchschnitt Jaxxer die herzergreifende Szene. »Manch anderer schleppt ja seine großen Tränensäcke auf den Rücken, aber von dir, Zelda, hätte ich mehr Bodenlosigkeit erwartet, oder wie man das sagt. Aber gut, steigen wir ein in die schmalzige Heulgrube und überschütten uns mit Tränen der Betroffenheit.« Und damit begann er theatralisch zu schluchzen und warf sich ebenfalls an den Wanderer ran.


  Der stieß den Harlekin nicht weg, sondern knurrte nur, was Jaxxer zu gespielter Vorsicht zwang.


  »Der dämliche Krüppel soll spielen!«, schimpfte Zelda bockig. »Immerhin sind es seine Karten. Du musst mit mir kommen!«


  Luke senkte das Kinn. Ich erkannte nicht, ob vor Ehrverletzung, Gram oder vor Schamgefühl.


  Der Wanderer schüttelte verständnisvoll den Kopf. »Sei nicht traurig, kleine Zelda, ich bin eine so rostige Schraube wie die hier!« Er klopfte gegen seine Schienen. »Mit mir geht es ohnehin zu Ende.«


  »Das ist nicht wahr!«, protestierte sie und ich stimmte ihr mit aller Mimik zu, denn in dem Kerl steckte mehr Saft als in den Großmäulern, die ich aus dem Heim kannte.


  »Betrachten wir es mal so«, sagte der Wanderer mit einem nachdenklichen Nicken. »Ich wusste von Anfang an, dass das so oder so ähnlich für mich enden würde. Das ist wie beim Kopf-oder-Zahl. Man entscheidet sich für eine Münzseite und wünscht sich, man hätte die andere gewählt. Aye!«


  Weil sich keiner verhielt, als wollte er Zelda aufmuntern, flüsterte ich mir Mut ein, rappelte mich auf und ging zu ihr. Bedächtig führte ich meine Hand an ihre Schulter.


  Zelda wirbelte den Arm herum und stieß mich beiseite. »Lass mich, du Unglückskind! Du bist schuld, dass er das tut! Wegen deiner blöden Karten!«


  »Zelda, nein!« Es war Xantia, die sprach. Es klang, als würde sie einen Hund warnen, den sie sehr lieb gewonnen hatte. Dann trat sie dicht an Zelda heran und wollte sie ebenfalls umarmen. Wieder wehrte sich Zelda.


  »Ihr wisst nichts!«, geiferte sie. »Ihr wisst gar nichts! Das Spiel wird nichts am Ausgang der Geschichte ändern. Gar nichts! Jaxxer hält einen Trumpf in der Hinterhand und ihr überseht es!«


  »Beruhige dich und hör mir ganz genau zu!«, sagte der Wanderer. »Wirst du das tun, um dir meinen Unmut zu ersparen?« Er fasste sie an beiden Oberarmen und schüttelte sie wie eine Puppe. Die Adern und Sehnen an seinen Händen traten merklich unter der grauen Haut hervor. »Stell dir einfach vor, du verlegst eine Münze. Du suchst und suchst, kannst sie jedoch nicht finden. Aber irgendwann, wenn du nicht mehr daran denkst, wenn dir andere Dinge wertvoller geworden sind, taucht sie von allein wieder auf. So oder so ähnlich ist das mit dem Wiedersehen.«


  »Pah!«, polterte sie. »Das sagst du nur so daher, doch ich bin kein dämliches Kind!«


  »Aye! Das bist du nicht. Du bist eine starke, manchmal zu starke Persönlichkeit, die ein kleines, zerbrechliches Herz in sich trägt. Leider hast du das vergessen, denn du jagst einem Leben nach, das nicht für dich bestimmt ist. Du lebst die falschen Träume. Aye! Aber merke dir eins: Jeder sollte eine tief verankerte, unauslöschliche Sehnsucht nach etwas Bleibendem in sich tragen.« Damit stieß er sie von sich und sah sie eine Zeit lang aus der Distanz an. »Sollte ich jemals in ein anderes Abenteuer geraten, werde ich die Finger von solchen Spielen lassen. Aye!«


  Und das war das Letzte, was wir aus seinem Munde hörten.


  »Leere Worte! Zum Glück für uns alle wird es keine nächste Gelegenheit geben«, holte sich Jaxxer die Wortführung zurück. Er klatschte in die Hände und fügte hinzu: »Fort, fort mit euch, ihr hoffnungsfrohen Weicheier! Ihr Hunde, die ihr an einer Suppe schlabbert, die sich längst in meinem Magen befindet!« Er rülpste wie ein Elch. »Ich bin der Nie-Geduldige …« Er legte einen Finger an die Lippen und schaute zum Himmel. »Oder war es der Nie-Geduldete? Egal, jedenfalls will ich euch nicht mehr länger sehen. Regeln sind Regeln sind Regeln sind Regeln sind … Ach, vergesst es einfach! Und wir zwei Gauner machen es uns an einem Tisch ungemütlich.« Er schwang dem Wanderer einen Arm um die Schultern und schob ihn von uns fort.


  Bangend schaute ich auf die Zombiegestalten, doch die Hoffnungslosen legten keine Hand an uns. Niemand trachtete uns in dieser Stunde nach dem Leben. Wir können gehen, ohne wirklich frei zu sein.


  Der Abschied, der keiner war, schmerzte doppelt. Ich fragte mich, ob sich der Wanderer für uns geopfert hatte oder ob wir ihn als Pfand gegeben hatten.


  Man drängte uns nicht zum Stadttor, hielt uns aber auch nicht an der Pforte auf. Wie Verstoßene marschierten wir durch den Torbogen, auf dem ein steinerner Ziegenkopf angebracht war, das Zeichen der Zauderer. Dann traten wir in eine Gegend hinaus, die sich als völliges Gegenteil zu der gespenstischen Verwüstung innerhalb der gefallenen Stadt präsentierte.


  Vor uns lag ein See, dessen Wasser der Wind zart bewegte. Auf der Oberfläche spiegelten sich die feuerwerksartigen Sterne des Nachthimmels. Für mich sah das Firmament aus, als hätte es ein Zauberer angemalt. Bei all der Sternenpracht und der Umgebung, die mit glühend nachtbunten Nadelbäumen aufwartete, kehrte ein Hauch Fröhlichkeit in mein Herz zurück. Das Glitzern erinnerte mich an Schneeflocken und die Tannen an das bald anstehende Weihnachtsfest. Gleichzeitig schämte ich mich dafür, denn wir hatten ein Mitglied verloren.


  Mit hängendem Kopf, zerrissenem Kleid und schlaffen Armen schritt Zelda an mir vorbei. Mir fiel eine Wunde auf ihrer Haut auf, doch selbst wenn ich gekonnt hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, sie darauf anzusprechen. Sie wirkte noch ferner als sonst.


  Schweigend umrundeten wir den See, denn Xantia drängte uns zur Eile. Nicht einmal Sir Lanzess fand Muße zu einer neuen Erzählung. Wir hatten mehr als nur den Wanderer in der Stadt der Zweifler zurückgelassen. Abermals hatten wir ein Stück Zusammenhalt und Mut eingebüßt.


  Der Paladin schleppte Luke und den Rollstuhl, Xantia raffte ihren Rock und sprang trotz Absatzstiefel förmlich über jedes Grasbüschel. Dagegen schmerzten mir die Muskeln. Die Augenlider drohten sich für Stunden zu schließen und mein gesamter Organismus lehnte sich gegen mich auf. Am liebsten wäre ich willenlos in das feuchte silberne Gras gesunken.


  Neidisch sah ich Zelda hinterher, die trotz der Niedergeschlagenheit zwei Schritte machte, wo ich gerade mal einen schaffte. So blieb ich bald ein gutes Stück zurück. Im Sport hatte ich mich nie als die Schlechteste gesehen, hatte sogar zwei Jahre Volleyball gespielt, bis man mir bei der Weihnachtsfeier, beim Wichteln, unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass ich nicht mehr wachsen würde – jedenfalls nicht auf ein volleyballtaugliches Maß. Von da an war ich dem Training ferngeblieben. Der Tischtennisschläger, den ich damals in dem Präsent gefunden hatte, lag noch heute irgendwo in meinem Zimmer im Heim.


  Ich machte eine Pause, drehte mich um, spähte das Tal entlang, wie weit entfernt Zaudern mittlerweile lag, aber die Stadt war hinter Bäumen und Felsen verschwunden. Grünliche Steilwände wiesen uns den Weg auf einem sandigen Pfad, der nur in zwei Richtungen führte: vorwärts und zurück.


  Ich fragte mich, ob der Wanderer das Spiel bereits verloren hatte oder ob doch noch ein Ass in seinem Ärmel steckte, welches er vor der Welt verborgen hielt, um sie im passenden Moment zu retten. Aber diese Vorstellung war zu schön, um wahr zu sein. Deshalb würgte ich schwer an meinem Gewissen.


  Wenigstens rückten die Bergwände bald zur Seite und gaben den Blick auf den Himmel wieder frei. Hoch oben an der linken Seite des Massivs erkannte ich eine Burgruine, über der sonderbare, blau schimmernde Vögel kreisten. Die Flieger hatten die Schwänze von Delfinen und einen orangefarbenen Schnabel, gebogen wie der von Flamingos. Doch das Markanteste blieb das Blau ihres Gefieders, das majestätisch strahlte und Zuversicht schenkte. Oder war es Haut, die da leuchtete? Sicher war ich mir nicht.


  Plötzlich wurde ich emporgerissen. Hilflos ruderte ich mit den Armen.


  »Es wird Zeit, holde Maid, dass ich Euch zum Ziel trage.«


  Es war Sir Lanzess, der mich auf die freie Schulter hob, als wäre ich ein Stoffpüppchen. Trotz zwei gesunder Beine klammerte ich mich an den Hals des Riesen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Wie hält Luke bei dem Gewackel bloß die Balance?


  Mit ungeheuerlicher Kraft spurtete der Paladin über den Sandweg. Achterbahnfahren war gegen das Geschaukel das reinste Vergnügen.


  Schnell holten wir Zelda und Xantia ein, und nachdem die Nacht verblasst war, standen wir vor einem Wegkreuz, das uns drei Möglichkeiten ließ.


  Übermorgen, las ich auf dem obersten Wegweiser und sofort trat das Graffiti in der U-Bahn-Station vor mein geistiges Auge.


  Besuchen Sie Übermorgen!


  Xantia stand unentschlossen vor der Auswahl.


  »Diesmal halte ich einen Umweg für angebracht, um den Feind zu verwirren«, gab sie ihre Meinung kund.


  »Aber wir sind jetzt schon am Ende unserer Kräfte«, hielt Luke dagegen.


  Ich klopfte dem Paladin auf den Kopf und bedeutete ihm, dass er mich runterlassen sollte. Behutsam setzte der Ritter mich ab und als ich die Erde unter meinen Schuhen spürte, sprang ich zum Wegweiser und zeigte auf die Richtung, die ich für die richtige hielt.


  »Übermorgen?« Xantia sah nicht glücklich über die Entscheidung aus. »Die Mauern der Stadt könnten uns wohl Schutz bieten, doch echte Hilfe werden wir dort nirgendwo empfangen. Umgeben vom Stadtgraben Einerlei wohnen die Gleichgültigen.«


  Ich spürte, dass ich hier gegen Windmühlen ankämpfte, und wandte mich jemand Experimentierfreudigerem zu. »Zelda, erinnere dich! Es stand in der U-Bahn als Hinweis an der Wand geschrieben!«


  Aber Zelda tat so, als würde sie es nicht verstehen.


  »Luke!«, versuchte ich es tonlos beim Nächsten.


  »Eine neue Idee von dir?«, fragte er mit einem Hauch Sarkasmus in der Stimme. »Wie das Kartenspiel?«


  Das ist unfair!, gab ich in Gedanken zurück. Ohne die Karten ständen wir jetzt nicht hier.


  »Bist du sauer, weil dein Glückbringer verloren ist?«, fragte Xantia Luke, womit sie Partei für mich ergriff.


  Er setzte zu einer Erwiderung an, doch Xantia war noch nicht fertig.


  »Uns ist eine winzige Chance geblieben, Jaxxer aufzuhalten. Dafür sollten wir Anna dankbar sein. Denk an deine eigenen Worte! Wir können es zum Palast schaffen!«


  »Pah!«, stieß Luke aus. »Um was zu finden? Eine kranke Königin? Eine Wunderwaffe? Eine Medizin gegen das Leid der Welt?«


  »Wenn ihr mich fragt, seid ihr alle zu lange wach gewesen und jetzt raubt der Schlafmangel euch die Sinne.« Es war Sir Lanzess, der die Initiative ergriffen hatte. Unerschütterlich und unbestechlich wie ein ewiger Fels trat er zwischen uns. »Und falls ich noch etwas sagen darf: Ich finde, wir sollten der Kleinen vertrauen.« Er strich mir über den Kopf wie einem Piepmatz, dann wandte er sich nochmals an Luke: »Du bist ein gewitztes Kerlchen, dein Kartenzauber hat uns Glück gebracht. Nie zuvor habe ich einen Beinlosen gekannt, der so weit gekommen ist wie du. Und nur darum geht es: vorwärtszukommen. Also, wozu lamentieren?« Damit packte er mich erneut und schritt den Weg entlang, den ich gewiesen hatte. Es war der Pfad nach Übermorgen.


  Das Land verwandelte sich in ein Bild aus Tönen in Grün, Rosa und Blau. Wie ein Adergeflecht durchzogen Bäche die Landschaft, um sich zu einem Fluss zu verbünden und sich in eine Schlucht ohne Boden zu ergießen. Wir wanderten vorbei an Burgen, die scheinbar nur aus Türmen bestanden, und an Brücken, die wohl für die Ewigkeit gebaut waren. Aus einem Erdloch sprudelte eine heiße Quelle hervor und darüber tanzten Dampfwolken, die Gesichter besaßen und aussahen wie Wattemonster. Sie schwebten über der Quelle, drehten sich und hüpften auf und nieder, als gäbe es nichts anderes zu tun.


  Irgendwann versagten auch Xantia die Kräfte. Sie brach zusammen und wollte nicht mehr aufstehen, aber der Paladin zögerte keine Sekunde und nahm sie ebenfalls auf den Rücken. Aus Zeldas Sicht mussten wir ein abstruses Bild abgeben. Doch aus ihrem Mund vernahm ich keinen Kommentar, nicht mal ein Schnaufen. Sie trottete einfach vor sich hin. Erst als das Tageslicht eine Nuance von seiner Helligkeit einbüßte, stolperte sie über eine Wurzel. Bald lief sie mit gesenktem Haupt, begann zu wanken. Kurz bevor sie gänzlich einknickte, erfasste Sir Lanzess auch sie. Er ignorierte ihren Unmutslaut und setzte sie direkt neben mich, wobei er sie mit zwei Fingern festhielt.


  Jetzt lastet alle Hoffnung auf den Schultern des steinernen Recken. Auf diesem Reiseabschnitt hatte er mich voll überzeugt, dass er der Glücksritter aus dem Märchen war. Wenngleich es angenehmere Arten zu Reisen gibt…


  Nach Stunden unbequemer Reise, als ich nicht mehr wusste, auf welcher Hälfte meines Hinterns ich noch sitzen sollte, erhob sich vor uns eine Stadt in Form eines spitzen Berges.


  Übermorgen! Alles an ihr wirkte stolz. Die Stadt glich einer Festungsanlage, von der ich glaubte, dass sie uneinnehmbar war.


  »Der höchste Turm hat sich von allein gebaut«, erklärte Xantia. »Jedenfalls erzählt man sich das und die Einwohner von Übermorgen glauben daran. Dies gehört zu ihrer Lebenseinstellung. Sie glauben, die Dinge regeln sich von selbst.«


  »Das klingt nach einer vielversprechenden Philosophie«, meinte Luke scherzhaft.


  »Doch sie funktioniert«, bekräftigte Xantia. »Für sie.«


  Wir kamen näher und näher und dann sah ich den Graben, von dem Xantia gesprochen hatte und den die Leute Einerlei nannten. Doch als wir vor den Mauern standen, stellten wir noch etwas fest. Etwas Verhängnisvolles!


  Die Brücke zum Stadttor war eingestürzt.


  Oder man hatte sie absichtlich zerstört …


  


  Kapitel 33


  


  Es gab keinen Übergang.


  Wir standen auf der einen Seite des Grabens, das Tor lag verschlossen auf der anderen. Dabei wirkte das mahagonifarbene Holz keineswegs abweisend, aber wegen der zerstörten Brücke blieb es unerreichbar.


  Zu beiden Seiten sah ich die Teile eines ehemals mächtigen Brückenbauwerks und in der Mitte klaffte ein Spalt von gut zehn Metern. Eine ungeheure Kraft, ähnlich einer Sprengung, musste hier am Werk gewesen sein.


  Ohne dass jemand etwas sagte, wusste ich, dass man mich für die neue missliche Lage verantwortlich machte, immerhin hatte ich den Weg empfohlen. Ich spürte die stummen Anklagen, die von Zelda und Luke ausgingen.


  Ratlos blickte ich in den seltsamen grünen Strudel, der unter uns im Graben entlang der Stadt floss. Das Zeug kam mir mehr wie ein Nebel denn wie Wasser vor. Und ich glaubte, in den Tiefen Buchstaben, Zahlen und Symbole zu erkennen. Entweder irrte ich mich oder der Fluss bestand wirklich aus Schriftzeichen und mathematischen Objekten. Einen Sinn ergaben sie nicht – nicht bei meinem IQ.


  »Was ihr dort seht, ist der Strom der Zeit«, erklärte Xantia, die sich neben mich stellte und ebenfalls hinabblickte. »Er ist fortdauernd in Bewegung, denn die Zeit steht niemals still. Doch vor der Zeit sind wir Bittsteller. Sie ist in allen Dingen und durchdringt alle Welten. In Sekunden zieht sie an uns vorbei, und dennoch hallen diese Momente ewig nach.«


  Erstaunt über diese Aussage sah ich links und rechts, aber Anfang und Ende des Grabens blieben meinem Auge verborgen. So ähnlich funktionierte das wohl mit der Zeit. Man konnte weder den Beginn noch den Schluss erfassen.


  »Vor Äonen mangelte es den Menschen nicht an Zeit«, fing Sir Lanzess an und etwas ungewohnt Nachdenkliches schwang in seinem Tonfall mit. »Damals wurde die Zeit anders wahrgenommen, weil niemand nach ihr fragte. Allerdings gab es einen Jungen, der wissen wollte, woraus diese unbestimmbare Größe besteht, die das Leben zusammenhält. Er hatte Geschichten gehört von einem Wesen, das man Zeit nannte. Also machte er sich auf die Suche nach diesem Sagengeschöpf. Er durchwanderte die Dörfer, Städte und Lande, doch niemand konnte ihm die Richtung zum Ziel nennen. Als er sich damit abgefunden hatte, das Wesen der Zeit niemals finden zu können, sank er verzagt nieder. Aber während seine Tränen den Boden befeuchteten, schaute ein Wurm aus der Erde und fragte ihn nach dem Grund der Niedergeschlagenheit. Daraufhin erzählte der Junge von der Reise und dem Anlass seiner Suche. Der Wurm lachte und sagte, dass er derjenige sei, den der Junge suchte. Natürlich wollte der Junge das nicht glauben, stattdessen wunderte er sich über das einfältige Geschwätz, woraufhin der Wurm ihn aufforderte, an die Grenze der Welt zu laufen, damit er das Ende des Wurmes fand. Danach würde er auch seine Antwort finden. Obwohl den Jungen Zweifel begleiteten, wanderte er von da an immer in die gleiche Richtung. Die Neugier trieb ihn voran, und solange er lief, dachte an nichts anderes mehr als an die Worte des Wurms. Irgendwann wurde er alt und grau, und während die Menschen um ihn herum nicht alterten, hatte er sich von einem Kind zu einem Greis entwickelt. Als seine Kraft nicht mehr ausreichte, um die Wanderung fortzusetzen, fiel er abermals nieder, doch diesmal nicht vor Trauer, sondern vor Altersschwäche. Er legte sich hin zum Sterben. In den letzten Augenblicken seines Lebens, als er an der Grenze zum Totenreich stand, tauchte am Horizont eine gigantische Schlange auf und der Altgewordene erkannte den Wurm, der zu einem Leviathan gewachsen war. Gleichfalls erkannte der Sterbende das Wesen der Zeit. Der Altgewordene schaute zurück auf seinen Lebensweg, und kurz bevor er die Augen für immer schloss, stellte er fest, dass die Zeit eine ständige Suche ist.«


  »Und das ist der Clou der Geschichte?«, fragte Luke nur mäßig begeistert, während er an etwas herumkaute.


  »Nicht ganz. Es geht noch ein bisschen weiter: Die Legende vom Jungen, der alt geworden und den Leviathan der Zeit vom Schwanzende bis zum Kopf abgeschritten war, verbreitete sich in allen vier Himmelsrichtungen. Von da an begannen die Menschen in Jahren, Monaten und Tagen zu denken, woraufhin sie ebenfalls alterten. Und weil sie Angst vor dem Tod bekamen, fingen sie an, die Zeit in jenem Graben zu sammeln. Doch bald stellten sie fest, dass man die Zeit nicht aufhalten kann, weshalb sie den Graben Einerlei nannten, denn sie begriffen, dass die Zeit die Herrin über alle Dinge ist.«


  Damit schloss der Paladin seine Erzählung und die Sätze hinterließen in mir ein mulmiges Gefühl. Fast empfand ich die Zeit als etwas Bedrohliches. Wahrscheinlich wollte Sir Lanzess sagen, dass wir gegen die Zeit machtlos waren, wenn wir unser Leben nach ihr ausrichteten.


  Doch hier zu philosophieren, brachte uns nicht auf die rettende Seite hinüber.


  »Und was nun?«, stellte Luke die einzig übrig gebliebene Frage.


  Xantia lockerte die Schnürsenkel ihrer Schuhe und schaute dann hinauf zu den Zinnen, hinter denen es leblos zuging. Nirgendwo bewegte sich eine Menschenseele. Kein Wächter ließ sich blicken.


  Trotzdem war die Stadt bewohnt. Im Inneren von Übermorgen vernahm ich das Gelärme der Einwohner, das Getrampel von Tieren, einen Schmiedehammer und eine Glocke. Über der Stadt hing sogar eine Duftwolke aus gebratenem Fisch und frischem Brot, die meinen Magen aufbegehren ließ. Wenig überraschend hatte Jaxxer es uns verboten, Vorräte mitzunehmen.


  Schließlich brüllte Sir Lanzess aus voller Kehle gegen die Mauern. Weil jedoch niemand reagierte, nahm er einen Stein von der Größe meines Kopfes und schleuderte ihn so wuchtig gegen das Portal, dass es ohrenbetäubend krachte.


  Endlich öffnete sich eine Luke über dem Tor und ein Knabe mit einem Stirnband schaute heraus.


  »Was wollt ihr hier? Wir können euch keine Hilfe anbieten!«, tönte der Kerl, dem man vermutlich die Funktion des Wachpostens übertragen hatte.


  »Bitte!«, rief Xantia. »Im Namen der Königin, ich bin die Oberste Kanzlerin und ersuche euch um Einlass!«


  »Diese Lande sind besetzt von Geistern, die an unseren Mauern scharren. Die Königin mag uns helfen oder auch nicht, wir können warten. Die Hoffnungslosen ziehen umher, doch wir haben ihnen den Weg abgeschnitten. Geht oder bleibt, uns ist es einerlei.«


  »Aber die Nacht bricht herein und wir können nirgendwohin fliehen. Bitte! Öffnet das Tor!«, flehte Xantia.


  Mit einem Gebrabbel schloss der junge Mann die Lukentür, um sie nach weniger als einer Minute wieder zu öffnen. »Kommt zum Tor, dann lassen wir euch ein!«, schmetterte er uns seine Entscheidung vor die Füße.


  Luke stieß einen Pfiff aus. »Immerhin ist das eine erste Annäherung. Probier es mit einer Lüge und sie tragen die Stadt zu uns herüber.«


  Xantia bedachte ihn mit einem eisigen Blick. Ich sah mich um und hob hilflos die Arme.


  »Wir schaffen es nicht hinüber, die Bruchstelle ist zu groß!«, schrie sie zur gegenüberliegenden Seite.


  »Dann wartet eben, bis sich eine andere Möglichkeit auftut«, kam die Antwort mit dem gleichzeitigen Schließen der Klappe.


  »Ich finde, er hätte wenigstens so etwas sagen können wie: Möge die Macht mit euch sein«, sagte Luke.


  Ich mahlte mit den Zähnen, was trotz meiner Stummheit ein frustriertes Geräusch erzeugte. Sein Sarkasmus war unangebracht und obendrein nicht einmal originell.


  Luke hörte es und schaute mich wie eine unliebsame Prinzessin an. »So, Anna, was sollen wir als Nächstes tun? Einen Ententanz aufführen oder durch den Strom der Zeit waten?«


  Eingeschüchtert scharrte ich mit einem Schuh im Dreck. Warum hackt er bloß auf mir rum? Bisher hatte Luke immer vom Glück geredet, aber mittlerweile straften ihn seine Worte Lügen.


  »Durch den Graben kann niemand schwimmen«, fing Sir Lanzess an. »Jeder, der in den Strom eintaucht, wird verschlungen. Allerdings sagt man, dass keiner verloren geht. Man wacht nur an einem fremden Ufer in einer anderen Zeit auf.«


  »Auch gut«, jubelte Luke weiterhin schwarzhumorig. »Worauf warten wir dann noch? Ab in die Fluten, und wenn wir verdammtes Schwein haben, landen wir direkt an einem einsamen Strand in der Karibik. Hey, dann können wir im Sand kuscheln und ich spendiere uns allen Cuba Libre! Für die Mädels selbstverständlich alkoholfrei. Und für dich, Dicker, … na ja, was dein Steinmagen eben so verträgt. Andererseits frage ich mich gerade, wer all diese Legenden in die Welt wirft. Ich meine, woher wissen wir, dass man an einem anderen Ort in einer anderen Zeit aufwacht? Ist jemals einer zurückgeschwommen?«


  »Hör auf!«, schimpfte Xantia. »Du benimmst dich wie ein ungezogener Bengel.«


  Das brachte ihn zum Verstummen. Vorerst.


  Besuchen Sie Übermorgen! Der Spruch hatte uns in die Falle geführt. Am Ende hatte ich mich verleiten lassen, ihn zu beherzigen, und damit unser Schicksal besiegelt.


  Gedankenlos schaute ich zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Die Nacht flog heran – und mit ihr eine böse Macht…


  Die Hoffnungslosen!


  Ich brauchte kaum eine Sekunde, um den Arm zu heben und wild zu gestikulieren. Das Entsetzen der Gruppe entlud sich bei Luke in wenig jugendfreien Worten.


  »Macht auf!«, donnerte Xantia den Befehl gegen das verschlossene Tor und die riesenhaften Mauern, doch die Gleichgültigen kümmerte nur ihr eigenes Tagewerk. Von den Vorgängen außerhalb ihrer Stadt bekamen sie nichts mit. Oder – was mir wahrscheinlicher schien – sie ignorierten sie.


  »Tretet hinter mich!«, befahl Sir Lanzess und hob sein Schwert mit der Spitze voran in Höhe des Brustpanzers.


  »Nein!«, widersprach Xantia. »Du kannst sie nicht aufhalten.«


  Bei dem Heer, das sich wie ein schwarzer Teppich am Horizont ausbreitete, hegte ich an ihrer Aussage keine Zweifel. Waren die Hoffnungslosen in Zaudern bereits unzählbar gewesen, so musste ihre Anzahl inzwischen bis ins Unendliche angewachsen sein.


  »Wenn wir der Rekrutierung für Jaxxers Armee entgehen wollen, müssen wir entweder über die zerstörte Brücke kommen«, äußerte Luke im Ton des neutralen Logikers, »oder in den Graben springen.«


  Ich knackte mit den Schultern. So weit war ich auch schon.


  »Kannst du uns retten?«, wandte sich Xantia auf einmal an Zelda, wobei sie das Mädchen fest am Kleid packte. Hysterie und Verzweiflung hielt die Kanzlerin längst nicht mehr geheim.


  Das Mädchen mit den pechschwarzen Haaren und einem ebensolchen Gemüt löste sich aus dem Griff, drehte sich um und schätzte den Spalt ab. »Allein schaffe ich es, doch ich kann niemanden mitnehmen. Und für das Flechten einer Leiter oder eines Seils ist es zu spät.«


  »Dann bleibt nur noch eins.« Sir Lanzess senkte die Waffe, aber aus seiner Haltung sprachen Entschlossenheit und Optimismus. »Ich werde euch auf die andere Seite katapultieren – jeden Einzelnen!«


  »Was?«, würgte ich.


  »Wie bitte?«, gluckste Xantia.


  »Hä?«, jaulte Luke.


  Wir werden sterben! Der Satz zitterte wie eine Schallvibration durch meinen Körper, andererseits standen die Chancen zum Sterben so oder so gut.


  Ich raufte mir das Haar und blickte abwechselnd zur Brücke und auf Sir Lanzess’ Arme. Allein die Entfernung zum Tor ließ mich mehrere Knochenbrüche erahnen. Doch das Verderben hinter uns kannte keinen Halt. Der verschlingende Belag, der unter der Führung der Nacht über das Land kroch, kam näher. Ich spürte die Kälte bereits an meinen Waden aufsteigen. Sobald sie mein Herz erfasste, war es zu spät.


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Luke.


  »Ganz einfach«, antwortete Sir Lanzess. »Zuerst die Damen, dann du, dann dein Stahlross.«


  Luke schlug die Hand vors Gesicht. »Das erinnert mich daran, wie ich als Teenager von einem Hochstand gepurzelt bin und mir dabei die Kniescheibe in den Oberschenkel geschoben habe.«


  Mit einem tönernen Lachen klopfte der Paladin ihm auf den Rücken, wodurch Luke diesmal aus dem Rollstuhl purzelte. Sir Lanzess entschuldigte sich und half ihm auf.


  Nach Luft und Worten ringend lächelte der Gefallene.


  Inzwischen trennten uns vom Aufeinandertreffen mit den Hoffnungslosen nur noch wenige Minuten. Mittlerweile meinte ich sogar, die Musik der Geige zu hören, die das Heer anspornte. Ein alles verschlingendes Monster brauste über das Land, und beim Gedenken an Zaudern und Glücksfall war ich mir nicht einmal sicher, ob die Mauern von Übermorgen dem Ansturm standhalten würden. Allenfalls der Graben mochte ein würdiges Hindernis darstellen.


  Am Beginn der Brücke, starrend auf die Bruchkante, die andere Seite im Visier, versagten mir meine Beine gänzlich den Dienst. Mir wurde schlecht und der Strom der Zeit verschwamm zu einem unklaren Bild. Erschöpfung, Durst, Hunger und die aussichtslose Lage forderten ihren Tribut. Ich konnte nicht mehr.


  »Durchhalten«, munterte Xantia mich auf, wobei sie mich abermals an sich zog und mir einen Kuss auf die Haare gab.


  »Ich erwarte euch drüben«, tönte Zelda herausfordernd, und noch ehe jemand eine Erwiderung geben konnte, nahm sie Anlauf und bezwang mit einem Sprung für die Geschichtsbücher das Loch über dem Abgrund.


  »Easy!«, rief sie vom Stadttor herüber.


  Als Sir Lanzess an das Ende des Brückenstücks trat und uns zu sich winkte, wollte ich am liebsten über den Rest der Balustrade speien. Auch Xantia schien vom Bevorstehenden bestürzt, denn ihre ohnehin blasse Gesichtsfarbe war unter dem Schweiß und dem Dreck noch eine Nuance weißer geworden.


  »Und dir, mein tapferer Freund, überlasse ich das Schwert«, verkündete Sir Lanzess plötzlich feierlich, wobei er eine Hand auf der Schulter von Luke platzierte. »Du bist der einzige Mann in der Gruppe, auf dir ruht nun die Bürde des Beschützers. Meine Geschichte ist an dieser Stelle zu Ende erzählt, deine beginnt jetzt erst richtig. Hüte das Schwert gut! Es wird dir wie Ballast vorkommen, aber darin liegt die Aufgabe. Mancher trägt eine Last, um am Schluss zu erfahren, wozu sie notwendig war.«


  Augenblicklich schwirrten mir ein Bündel Fragen im Kopf herum, doch ich konnte sie nicht stellen.


  »Was soll das heißen?«, fragte Xantia stattdessen. »Was wird aus dir?«


  Sir Lanzess verzog die Mundwinkel. Im Sturm der Auslöschung lächelte er unverzagt. »Oh, das ist nur so eine Vorahnung! Wollen wir?«


  Niemand stellte mehr eine Frage.


  Sir Lanzess packte Xantia, schwang sie im Halbkreis und katapultierte sie wie einen Gegenstand durch die Luft. Der Schrei dauerte nur kurz, dann schlug ihr Leib auf dem anderen Brückenstück auf. Mit schmerzverzehrter Miene und kraftloser Stimme verkündete sie: »Mir geht es gut, macht euch keine Sorgen!« Daraufhin fiel ihr Oberkörper zurück zur Erde, bis sie sich nach ein paar Augenblicken vollständig aufrappelte und an das Tor hämmerte.


  Inzwischen war ich an der Reihe. Jetzt oder nie!


  Bevor ich weiterdenken konnte, hoben meine Sohlen vom Boden ab. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich den Strom der Zeit in seiner vollen Breite unter mir vorbeirauschen. Dann krachte es. Ungalant, mit Händen und Knien, knallte ich auf die Steinbrücke und rollte vom Schwung überrascht noch ein Stück. Schließlich tastete ich die schmerzenden Stellen an meinem Körper ab. Irgendwie hatte ich es halbwegs heil überstanden. Einzig mein Herz wummerte, flehte um Einhalt.


  Viel Zeit zum Sammeln gönnte man mir nicht, denn Zelda und Xantia riefen mich zu sich, damit wir Luke auffingen. Das hielt ich zwar für einen schlechten Scherz, aber angesichts Lukes Handicap blieb uns keine andere Wahl, wenn sich das Glückskind nicht in einen Pechvogel verwandeln sollte.


  Das Desaster vor Augen, raste Luke auf uns drei zu. Mit einem Mal wirkte sein Körper wie der eines fliegenden Riesen. Trotz Klagen verharrten wir an Ort und Stelle, bis Luke in uns krachte und wir gemeinsam zu Boden gingen.


  »Heiliges Katapult! Ich danke euch!«, jauchzte er. »Ich danke euch von Herzen, dass ihr mich aufgefangen habt!«


  Ja, dafür bin ich jetzt platt wie eine Flunder! Unter dem Verlust von neunzig Prozent meines Körpergefühls prüfte ich meine Finger und Zehen. Alles funktionierte bestens – zumindest was Luke anging. Der Zwerg auf Rädern stieß ein Gebet zum Himmel aus.


  Trotz fehlendem Glückbringer ist er nicht in den Graben gefallen. Am Ende ist es mehr Einbildung, warum wir an den Dingen hängen.


  Dennoch tastete ich nach meinem Fenghuang, ob er sich noch an Ort und Stelle befand. Gleichzeitig achtete ich auf die Hoffnungslosen, die Sir Lanzess beinahe erreicht hatten. Die Geigenmelodie begann mir die Seele zu zerreißen. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich sie damit aus meiner Wahrnehmung verbannen.


  Kaum stand ich wieder auf den Beinen, flog ein Gegenstand auf mich zu. Ich schrak auf, doch Zelda fing den Rollstuhl mit Leichtigkeit. Ich fühlte mich, als stünde neben mir die Figur eines Videospiels.


  Sie kann auch wirklich alles…


  Auf der anderen Grabenseite nahm der Paladin beide Hände wie einen Trichter zum Mund und brüllte herüber: »Gib auf das Schwert acht!« Sodann hob er es auf und schleuderte es uns entgegen.


  Wieder war es Zelda, die es mit einer eleganten Bewegung ergriff. Erneut stellte ich mir vor, welch wunderschöne Figuren sie im Zirkus vollführen konnte. Ich verstand nicht, warum sie die Manege derart hasste. Sie war mit einem Talent gesegnet. Andererseits hätte ich wie sie unter keinen Umständen den Clown spielen wollen.


  »Los, Dicker, schwing das Steinbein!«, motivierte Luke den Paladin auf seine Weise.


  Alle gleichzeitig winkten wir zu ihm hinüber.


  Die letzten Sekunden für eine Flucht verrannen und die Hoffnungslosen streckten bereits die Hände nach ihm aus. Zwar konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie in der Lage waren, ihren Nicht-Glauben gegen den Stein einzusetzen, aber in Niemalsfern geschahen die seltsamsten Dinge.


  Sir Lanzess zögerte. Er suchte sich eine Stelle zum Anlauf, doch die Strecke schien mir zu kurz. Gleichwohl legte er den Kopf schräg, schätzte die Distanz ab.


  Die ersten Verfolger klammerten sich an seinem Rücken fest, versuchten ihn zu erklettern, was mich unweigerlich an die Erstürmung des Trägers des Himmels denken ließ. Im letzten Moment regte sich der Paladin. Er lief los. Die Stiefelschritte brachten die Erde zum Beben.


  Er erreichte die Kante, mit Urgewalt löste sich der zentnerschwere Leib vom Boden. Frei schwebend in der Luft, mit scheinbar spielerischer Leichtigkeit, bezwang Sir Lanzess die Schwerkraft. Je näher er uns kam, umso größer wurden meine Augen. Mit breiter Brust, weit aufgesperrtem Mund und rudernden Armen sauste er heran – dann flachte die Sprungkurve ab.


  Nein!


  »Nein!«, schrien auch Luke und Xantia.


  Selbst Zelda gab einen Schreckenslaut von sich, hechtete dem Riesen bis zur Kante entgegen.


  Der Graben war zu weit. Ohnmächtig musste ich mit ansehen, wie Sir Lanzess’ abtauchte und in den Schlund stürzte. Stöhnend und röchelnd hing er am Abgrund. Ein Arm baumelte Richtung Fluss, der andere klammerte sich mit drei Fingern am Brückenstumpf fest. Steinchen und Sandkörner bröckelten ab, wo der Riese die Hände in die Kante hineinkrallte.


  »Helft mir!«, ächzte Zelda, während sie am Arm des Paladins zog. Dabei drohte sie selbst in den Strom gerissen zu werden.


  Sofort robbte Luke ihr zu Hilfe. Xantia und ich folgten. Zu viert versuchten wir Sir Lanzess zu halten, doch für einen Körper dieses Gewichts fehlten mindestens vier kräftige Männer.


  In höchster Not und mit aller Macht zerrten wir am Steinarm. Vergeblich, wir schafften es nicht einmal, den Paladin um ein paar Millimeter zu retten.


  Das Summen der Hoffnungslosen hörte sich wie Spott an. Zwar waren wir für sie im Augenblick unerreichbar, nichtsdestotrotz wurden sie Zeugen, wie erneut ein Gefährte zurückblieb.


  »Das macht nichts«, sagte Sir Lanzess friedvoll. »Von hier ist es nicht mehr weit bis zum Palast. Ich denke, ich habe meine Aufgabe fast vollständig erfüllt. Für das restliche Stück muss ich mich entschuldigen.«


  Damit löste er die Finger und fiel.


  


  Kapitel 34


  


  Wir schleppten die Trauer über den Verlust eines weiteren Gefährten mit uns. Bedrückt passierten wir das Stadttor. Immer und immer wieder sah ich dabei die Szene, wie sich die Finger des Paladins von der Brückenkante lösten – wie bei einer Film-DVD, die einen Sprung hatte. Die Zeit hatte den Helden aus Stein davongerissen. Bis zuletzt hatte Sir Lanzess sein heiteres Gemüt behalten. Mit erhobenem Daumen war er in dem grünen Strom verschwunden.


  Spätestens zu diesem Zeitpunkt begriff ich, dass die Reise keinen Sinn ergab, denn am Ende verging alles. Egal wie lange die Kräfte reichten, egal wie weit uns die Beine trugen, das Ziel blieb unerreichbar. Inzwischen wusste ich nicht einmal mehr so richtig, weshalb ich hier war. Selbst das Bild meiner Mutter, welches ich bisher stets im Herzen getragen hatte, zeigte sich mir nur noch unvollständig – das endgültige Zeichen, dass wir auf Irrwegen wanderten.


  Der Wachposten mit dem Stirnband, der voller Erschrockenheit die Armee der Hoffnungslosen betrachtete, schloss hinter uns das Tor. Doch hiermit hatte sich seine Hilfsbereitschaft erschöpft. Mehr als den Satz »Sucht euch ein Nachtlager oder lasst es« brachte er nicht über die Lippen. Keinen Willkommensgruß, keine aufmunternden Worte, keine Wegweisung. Er nahm uns wahr, als wären wir Geister.


  Dabei wirkten er und die Stadt nicht einmal abweisend, im Gegenteil. Die Bewohner fingen gerade an, schwebende Drachenfiguren zu entzünden, die von allein die Wege entlangtaumelten. Ich wusste nicht, aus welchem Material sie bestanden, aber es kam mir vor wie Glas, das flog und in dessen Zentrum ein Feuerkern brannte. Die Lichter erweckten den Anschein, als hätte man die Sterne vom Himmel auf Erden herabgeholt.


  Ein Hauch von Lethargie umwehte die Leute. Auf gewisse Art kamen sie mir träge vor. Anders als die anderen Bewohner dieser Welt. Auch die Häuser unterschieden sich von den eleganten Bauten Harmonias und den fachwerkartigen, hellen Wänden Glücksfalls. In Übermorgen wirkten die Gebäude robust, beständig für die Ewigkeit. Dafür mangelte es an Farbe. Wohin ich blickte, beherrschten Grautöne die Kulissen.


  Ich konnte nicht einmal erkennen, was die Menschen in der Stadt beschäftigte. Alle liefen hin und her, ohne wirklich einer Tätigkeit nachzugehen. Hier und da zog jemand ein Huftier mit sich, an manchen Ecken sah ich Werkzeuge aufeinanderschlagen. Doch trotz der Ziellosigkeit lag Genugtuung in den Gesichtern.


  Sie sehen durch mich hindurch, als wäre ich selbst einer dieser fliegenden Drachen! Der Eindruck festigte sich, je weiter wir zum Stadtzentrum vordrangen. Die Menschen, die uns begegneten, schauten in unsere Richtung, allerdings glitten ihre Blicke über uns hinweg.


  »Bleibt nicht stehen! Wir müssen zur Rückseite der Stadt gelangen, zum gegenüberliegenden Tor«, ermahnte uns Xantia, die zu altem Tempo zurückgefunden hatte und durch das Menschengewirr drängte. Über ihren Wangen, die ausgelaugt wirkten wie ihr gesamter Körper, spannte die Haut vor Verbitterung. Schnell verbarg sie den Blick und ging weiter.


  Die Wehmut in ihren Augen hatte ich längst erkannt, aber das Leuchten hatte sich in ein Lodern gekehrt. Zorn war es, der sie vorantrieb, kein Schimmer von Hoffnung, dafür Rücksichtslosigkeit. Konnte sie uns wirklich noch zuverlässig führen?


  »Zum Tor?«, fragte Luke. »Wir sollten lieber eine Unterkunft aufsuchen«, wandte er ein und drehte an Rädern, die bei jeder Umkreisung furchtbar quietschten. Wiederum hing das Schwert an der Rollstuhllehne wie ein Balken, den man verquer trug, um mitten in einen Menschenauflauf eine Schneise zu schlagen.


  Xantia hörte nicht auf ihn. Sie rannte beinahe vor ihm davon. Zwar beneidete ich sie für diese Energie, andererseits fragte ich mich, was sie noch gewinnen wollte, wo doch eh alles verloren schien. Ich blieb stehen. Das erschien mir nicht falscher, als vorwärtszugehen.


  »Komm weiter!«, fing jetzt auch Zelda an. Diesmal vernahm ich es weniger wie einen Rüffel, sondern wie einen Aufmunterungsversuch.


  Ich kroch aus meinem inneren Bett und sie nickte mir zu, ohne etwas anzufügen.


  Nicht lange und Luke und Xantia begannen sich anzugeifern.


  »Wo rennst du denn hin?«, schimpfte Luke und blieb stehen, was Xantia ebenfalls zum Anhalten zwang. »Reicht es dir noch nicht, was wir verloren haben? Willst du auch uns verlieren, nur weil du besessen bist von deiner Königin? Lass die Mädchen endlich ausruhen!«


  »Pah! Was weißt du schon?«, antwortete sie lautstark, woraufhin die Menschen um uns herum einen Bogen machten. »Ich will nicht ein einziges Kind verlieren! Genau aus diesem Grund renne ich! Du siehst, wie Jaxxer jede Stunde an Einfluss gewinnt. Jetzt zu verweilen, würde die Opfer verhöhnen.«


  »Du wirst das Hospiz nicht retten, wenn du dir nicht die kleinste Rast gönnst«, übernahm Luke wieder die Sprecherrolle. »Sieh dich an! Sieh uns an! Wie weit werden wir in dem Zustand kommen? Nein, Xantia, du machst etwas falsch, wenn du uns mit der Peitsche der Pflicht treibst. Unsere Gemeinschaft zerbricht gerade. Wir vier, die wir gemeinsam aufgebrochen sind, stehen kurz davor, auseinanderzudriften. Aber wir sollten dankbar sein für die Chance, die uns Sir Lanzess ermöglicht hat.«


  Eine Weile harrte Xantia stumm aus, dann bebten ihre Lippen und schließlich brach sie in Tränen aus. Die Last der Reise entlud sich in einem Sturzbach. Luke und ich brauchten nicht lange, um zu ihr zu eilen und sie zu stützen. Wir winkten Zelda herzu, doch das Mädchen winkte ab. Dabei kam es mir so vor, als wollten ihre Füße die Nähe zu uns suchen, einzig Zeldas selbst auferlegte Unabhängigkeit verhinderte eine engere Bindung.


  »Ich habe es dir versprochen«, hauchte Luke Xantia ins Ohr. »Selten zuvor war ich für andere da. Mein halbes Leben habe ich geglaubt, die Welt kreist um mich, und die übrige Zeit habe ich sie verflucht. Aber diesmal begleite ich jemanden: dich! Doch bitte schenke uns diese eine Nacht der Ruhe.«


  Das reichte aus, damit sich Xantias Stirn an die von Luke senkte. Wie ein Liebespaar in größter Not gaben sie sich Halt. Mit einem Mal fühlte ich mich überflüssig, zugleich gönnte ich es den beiden. Die Glocke schien gerade eine Sternstunde des Glücks einzuläuten – einen jener Momente, die ich allzu schnell vergaß.


  Nachdem sich Xantia vollends beruhigt hatte, zauberte sie zwei Münzstücke aus einer Falte ihres Kleides hervor und ließ sie in meine Handfläche fallen. Dann deutete sie auf einen Brunnen, aus dem es golden sprudelte. »Geht und kauft Verpflegung, Decken und frische Kleidung für euch! Danach wartet bei dieser Quelle. Luke und ich werden dorthin kommen, nachdem wir den Ortsvorsteher um eine Bleibe für die Nacht gebeten haben.«


  Bei dem Auftrag schluckte ich erst mal kräftig und spähte herum, um voller Verunsicherung in lauter fremde Gesichter zu blicken.


  »Hör mir zu!« Xantia griff mich am Kinn. »Jede Minute ist kostbar, deshalb teilen wir uns auf. Ich vertraue euch und ihr beide müsst dasselbe füreinander tun. Die Einwohner mögen euch selbstgefällig vorkommen, doch in Wahrheit tragen sie die Gewissheit, dass sich die Dinge zum Besten entwickeln, egal wie das Schicksal entscheidet. Sie lehnen sich nicht gegen das Schicksal auf, sondern nehmen es an. Wenn jemand hungert, so wird niemand von seinem Hab und Gut abgeben. Der Hungernde wird weder klagen noch betteln, stattdessen auf ein Wunder hoffen. Darin liegt die Stärke jener Stadt. Alles, wofür ihr bereit seid zu bezahlen, wird man euch überlassen.«


  Mit dieser Belehrung ließen Xantia und Luke uns zurück.


  Beim Betrachten der Münzen fiel mir auf, dass es nicht die gleichen waren wie die, mit denen wir damals den Fährmann entlohnt hatten. Der Kopf der Königin war ein anderer. Zuerst glaubte ich an eine Sinnestäuschung, aber dann war ich mir sicher, dass ich keinem Irrtum unterlag. Dabei kam mir das Bildnis nicht weniger vertraut vor. Es stimmte nur nicht mit dem überein, welches ich mit der Vorstellung von meiner Mutter verband. Die Münzseite hatte sich gewandelt.


  Ich beließ es bei der Verwunderung und gemeinsam mit Zelda machte ich mich auf den Weg, um die Besorgungen einzuholen.


  Vor einem Laden, aus dem es herrlich nach Süßigkeiten und Obstweinen duftete, kauerte eine Mutter mit ihrem Kind. Bei beiden zeichneten sich unter der Haut deutlich die Knochen ab. Das Mädchen ruhte mit hoffenden Augen auf dem Schoß der Frau. Die Mutter selbst hielt die Hände gefaltet und sah mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln durch uns hindurch, als könnte sie tatsächlich das Übermorgen sehen.


  »Sie hungern«, sagte Zelda, als wir vor dem Lokal stehen blieben. »Sie hungern, weil die zerstörte Brücke sie von den Feldern abgeschnitten hat. Zugleich flehen sie, dass ihre Stadt vor den Hoffnungslosen verschont bleibt. Nach außen hin tun sie so, als ginge das Leben normal weiter, doch innerlich haben sie Angst. Es ist, wie Xantia gesagt hat: Sie teilen nichts. Jeder überlässt den anderen seinem Schicksal, in der Hoffnung, er werde es schaffen.«


  Aber das ist grausam.


  »Sie warten auf die Hilfe der Königin«, antwortete Zelda, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Darauf gründet sich ihr Vertrauen. In Übermorgen wohnen keine schlechten Menschen, sie sind nur anders.«


  Mit dieser Erklärung wollte ich mich nicht zufriedengeben. Obwohl mein Magen, stimuliert vom Geruch der Lebensmittel, gerade begann, sich selbst aufzufressen, streckte ich die Hand mit den Münzen nach den beiden Kauernden aus.


  Das Kind verfolgte die Bewegung, die Mutter öffnete ihre Handfläche und ich legte ein Geldstück hinein.


  Über die Lippen der Frau kam kein Dankeswort. Sie betrachtete kurz die Gabe und stierte dann wieder geradeaus.


  Hm, Dankbarkeit wird hier wohl kleingeschrieben.


  »Fein«, sprach Zelda. »Und mit was willst du den Rest der Stadt retten?«


  Darüber hatte ich wahrlich keine Sekunde nachgedacht. Aber im Augenblick war ich mächtig stolz auf mich. Diese kleine Geste konnte der Anfang von etwas Großem sein. Irgendwo musste man beginnen. Und obwohl ich kaum noch an das Ziel unserer Reise glaubte, war es nie zu spät, eine Münze und damit einen Hoffnungsfunken in die Schale von Bedürftigen zu legen.


  »Du hältst mich für sonderbar,«, sagte Zelda, »dabei bist du es, die alles vermag.«


  Jetzt hatte sie es wieder geschafft, die Fragezeichen auf meiner inneren Wiese aufblühen zu lassen. Während ich nachdenklich dastand, trat sie in den Laden ein.


  Das Mädchen, das alles kann. Das war Zelda, nicht ich. Ich war niemandem eine Hilfe und noch weniger wollte mich jemand adoptieren. In einer Welt, in der es laut zuging, war kein Platz für Leisetreter.


  Wir besorgten das, was man uns für die verbliebene Münze gab. Inzwischen war die Stadt von der Nacht und den Hoffnungslosen eingeschlossen. Über die Mauern hinweg vernahm man das Summen der Unglückseligen und das Seufzen der Geige. Dagegen erstrahlte der Brunnen, an dessen Rand wir uns niederließen, wie ein Symbol des Triumphes. Wie flüssiges Gold schoss eine Fontäne in den Nachthimmel, um als Edelmetallregen niederzufallen. Das Spiel des goldfarbenen Wassers erheiterte mich.


  »Hey, ihr beiden!«, erschallte neben uns eine lebenserfahrene Männerstimme.


  Wir wandten uns dem Sprecher zu und betrachteten einen Endfünfziger, dessen Haarspitzen über den Ohren längst das Grau überschritten hatten und der von seinem Kopf einen Melonenhut anhob. Anders als die übrigen Leute der Stadt hatte uns der Mann wenigstens begrüßt.


  »Ihr kommt nicht von hier, nicht wahr?«, fragte er, wobei er irgendwie getrieben wirkte.


  Ich musterte die abenteuerliche Kleidung, die er trug und eher zu einem Cowboy gepasst hätte. Zumindest nach Hemd, Weste und Stiefelsporen zu urteilen.


  Ich sah Zelda an und sie erwiderte meinen fragenden Blick. Schließlich nickten wir.


  Er gab einen Laut der Erleichterung von sich und sagte: »Man trifft selten Menschen aus anderen Welten in Niemalsfern. Wenn ich mich vorstellen darf: Ich bin Lord Smugglebean!«


  Der Name ließ eine Warnlampe in meiner Erinnerung hellrot leuchten. Die Begegnung mit den Piraten in Glücksfall hatte ich nicht vergessen.


  »Ach, Sie sind das«, sagte Zelda in einem forschen Ton.


  »Mich deucht, ihr habt bereits von mir gehört.«


  »Na ja, wie man es nimmt«, antwortete Zelda für uns beide.


  Irgendwie hatte ich mir den Lord stilvoller vorgestellt. Vielleicht mit einem schneidigen Anzug und einem Zylinder, der weniger staubig aussah als diese Kopfbedeckung. Andererseits roch der Kleidungsstoff geradezu nach einem Abenteuermarathon. Ich fasste mir an die Nase. Noch nie was von 72-Stunden-Deos gehört?


  Er äugte in alle Richtungen. Danach zupfte er an einem Kettchen, welches zur Westentasche führte, und ließ eine Uhr dicht vor dem Gesicht tanzen. Zum Takt des Sekundenzeigers wippte er mit der Stirn vor und zurück. »Eigentlich müsste ich längst am Hafen von Dreieckwasser sein, aber ich schätze, das Schiff wird ohne mich abfahren. Ein Jammer!«, klagte er und deutete mit dem Daumen auf die Umstehenden »Die hier haben den Weg nach Norden unterbrochen. Von Süden, aus der Richtung, wo ich gekommen bin, hat man klugerweise eine Zugbrücke gebaut. Der Baumeister des Nordtors war ein Depp, der des Südtors ein Genie.« Er kratzte sich wild am Rücken, griff dann in die Hosentasche und warf etwas in seinen Mund, das ich als rote Bohne identifizierte. »Und ich muss es wissen. Einige meiner Nachfahren waren begnadete Brückenbauer.«


  Waren?


  Doch Lord Smugglebean schien die Frage nicht in meiner Mimik zu lesen, sondern ergründete den Nachthimmel, als zeigten ihm die vorbeiziehenden Wolken den Weg.


  »Brückenbauer also …«, wiederholte Zelda. Dabei konnte ich nicht abschätzen, ob aus Interesse oder Langeweile.


  »Du sagst es, Kind«, antwortete Smugglebean prompt. »Dummerweise hat sich ein Nachkomme den Erbauertitel für eines der berühmtesten Brückenbauwerke des 18. Jahrhunderts von einem Betrüger unter der Nase wegstehlen lassen. Seitdem wird in meiner Welt der Name des falschen Architekten mit dem Bau der Jüngleinbrücke verbunden, eine mittlerweile historische Klappbrücke. Welch ein Jammer! Als Baumeister sollte eigentlich Archibald Godenwehr in den Geschichtsbüchern auftauchen.«


  »Godenwehr?«, fragte Zelda.


  Bei der erneuten Nennung des Namens knallte ich mir im Geiste die Handfläche vor den Kopf. Natürlich! Godenwehr! So hieß die Ahnenfamilie von Dr. Wieselflink.


  »Exakt!«, gab Smugglebean Zelda recht. »Unglücklicherweise haben die Chronisten in dieser Sache geschlampt. Dabei bin ich sogar im Besitz der originalen Erbauungsurkunde, in der mein Nachfahre Archibald als Baukünstler eingetragen steht. Aber weil ich viel auf Reisen bin, verlege ich oft Dinge, die ich hinterher brauche. Jammerschade! Wenn ich nur wüsste, wo mein Tagebuch abgeblieben ist, denn darin befindet sich ein Hinweis auf den Lagerort der Urkunde.« Er seufzte und warf eine weitere Bohne in seinen Rachen.


  Sofort stieß ich Zelda an, woraufhin sie mir ihre Aufmerksamkeit schenkte. Ich gab ihr zu verstehen, dass sie von den Piraten erzählen sollte, doch ihr Blick war undurchdringlich und so konnte ich nicht abschätzen, ob sie dazu Lust verspürte. Also presste ich die Handflächen gegeneinander und bettelte sie an.


  »Sie suchen Ihr Tagebuch, weil sich darin der Hinweis auf die Erbauungsurkunde zur Jüngleinbrücke befindet, mit dem Sie die Ehre Ihres Nachfahren reinwaschen wollen?«, trug Zelda die Fakten zusammen.


  »Nicht nur das!« Smugglebean hob den Zeigefinger. »Infolge der falschen Geschichtsschreibung wurde der Betrüger reich und die Godenwehrs wurden arm. Eine Richtigstellung könnte den Ruf reinwaschen und im besten Fall für eine kleine Entschädigung sorgen. Versteht ihr?« Er schaute abermals auf seine Uhr, steckte sie dann ein und richtete den Hut. »Aber was erzähle ich euch das alles? Vielmehr sollte ich mir Gedanken machen, wie ich von hier wegkomme. So wie es aussieht, schwinden die Möglichkeiten ebenso wie die Hoffnung. Ich gebe euch einen Tipp: Ihr solltet aus Übermorgen verschwinden. Das ist keine sichere Stätte mehr. Ein Jammer! Vermutlich ist das Tagebuch auf ewig verloren. Ganz Niemalsfern scheint verrückt geworden zu sein. Einst war dieses Land ein glückstrahlender Ort. Nun beginnt das Sterben. Hört ihr? Schlagt euch nach Westen durch, so wie ich.«


  Damit drehte er sich um und machte drei hastige Schritte in Richtung eines Torbogens, von dem aus eine Treppe zu einer zweiten Ebene führte. Auf ihr schwebten voluminöse Lichtkörper an Seilen, ähnlich wie Heißluftballons, nur mit irgendeinem magischen Treibstoff.


  »Wohin wollen Sie?«, rief Zelda ihm hinterher.


  Es half. Er blieb stehen und setzte sogar einen Fuß zurück.


  »Ich dachte, Sie suchen Ihr Tagebuch!«, hakte sie nach.


  Hä? Ich glaube nicht, dass Käpt’n Hohlschlucht Lust am Zurückgeben hat.


  Die Erwähnung seines Eigentums ließ Smugglebean die Ohren spitzen. Er spurtete heran und beugte sich so dicht über Zelda, dass sein Körpergeruch, der aus dem Schweiß eines Monats zu bestehen schien, selbst mir die Nasenhaare verätzte. Nein, ein 72-Stunden-Deo hätte niemals ausgereicht.


  »Nun?«, fragte er ungeduldig und ein wenig bedrohlich.


  »Die Urkunde befindet sich in einem Schließfach auf einem Bahnhof«, erklärte sie völlig gelassen und hielt dem Blick des Erwachsenen stand, als wäre sie kein Kind.


  Smugglebean fuhr zurück und griff sich an Rücken und Stirn.


  Teufelszug! Was anderes fiel mir dazu nicht ein. – Oder doch! Ich erinnerte mich an die Episode, als Zelda im Hospiz abgehauen war und Dr. Wieselflink sie durch einen glücklichen Umstand gefunden hatte. Damals hatte sie von einem Schließfach und einem Schatz gesprochen.


  Ach du Schreck! Niemand hatte ihr geglaubt. Auch ich nicht.


  »Ja, natürlich!«, frohlockte Smugglebean und hopste wie ein Frosch herum. »Das war es! Ein Schließfach!« Doch sogleich raufte er sich derart die Haare, dass sein Hut zu Boden fiel. »An welchem Ort ist es? Und welches Fach?«


  Von einer Sekunde auf die andere hielt Zelda ihm ein zerknittertes Stück Papier vor. Ich brauchte keine weitere Sekunde, um zu erfassen, woher es stammte.


  Lord Smugglebean nahm es ihr vorsichtig ab und sofort begannen seine Augen zu leuchten. »Es ist die Seite sechzehn aus dem Tagebuch! Exakt die Nummer, die das Schließfach angibt. Hier stehen alle meine Notizen in verschlüsselter Form!« Er kniete sich auf den Platz nieder und drückte Hut und Notiz an die Brust. »Ihr seid wahrlich Engel! Euch muss der Himmel geschickt haben, denn damit ist der Fall geklärt. Ich danke euch! Nun kann ich endlich den Schandfleck der Familienchronik auslöschen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet. Ihr habt das Leben von Archibald Godenwehr gerettet – wenngleich im übertragenen Sinn.«


  »Oder das Leben anderer«, ergänzte Zelda.


  Lord Smugglebean senkte eine Augenbraue und schaute stumm, ob eine Erklärung folgte.


  Trotz dieser Wundertat fühlte ich mich richtig schlecht. Immerzu hatte ich Zelda verkannt. Nie war ich mit ihr zufrieden gewesen, hatte sie sogar gehasst. Dafür wollte ich mich auf der Stelle entschuldigen, aber mein Mut reichte nicht aus. Stattdessen senkte ich den Kopf und zog mir den Mantel der Stille über – jenes Kleidungsstück, das mir besser stand als jedem anderen.


  Allzu gern hätte Lord Smugglebean die vollständige Geschichte des Tagesbuchs gehört, doch Zelda verfiel wieder in ihre gewohnt ablehnende Art. Sie hatte ihren Schutzmantel nur kurzzeitig abgelegt.


  Gerade als Lord Smugglebean erneut einen Abschiedsgruß daließ, räusperte sich Zelda.


  »Eine Sache wäre da noch …«


  


  Kapitel 35


  


  Zelda gab einen Summton von sich, stimulierte ihn förmlich heraus, indem sie mit den Fingern ihr Kinn kraulte. »Und Sie wollten nicht zufällig so einen Typ mit Schlapphut, Beinschienen und dem finsteren Blick einer Sumpfkröte treffen?«


  Smugglebean verkürzte die Distanz erneut, natürlich nicht, ohne die Umgebung zu überwachen, als verfolgte ihn jemand. Dann nahm er eine Hand vor den Mund und flüsterte: »Ihr habt von dem gehört? Ist er hier? Ich hoffe nicht! Jedenfalls muss ich euch warnen! Der Kerl hat was am Dach.« Er machte eine Scheibenwischerbewegung. »Angeblich sucht er seinen Schöpfer. Ha! Als würde es einen solchen geben.« Ernste Falten legten sich in sein Gesicht. »Nein! So jemand existiert nicht. Und wenn es doch einen Schöpfer gibt, so weiß ich keinen Weg zu ihm. Völlig ausgeschlossen! Ich kenne unzählige Routen, habe die meisten Meere und die höchsten Berge bereist, war in den tiefsten Höhlen und sah Vergangenheit und Zukunft. Aber einem Schöpfer bin ich auf meinen Reisen niemals begegnet.«


  Was für ein origineller Charakter! So richtig schlau wurde ich aus diesem Abenteurer nicht. Insgesamt entnahm ich seinen Ausführungen, dass vor mir ein Zeitreisender stand – oder ein Hochstapler. Auch wenn mir die eine und andere Frage auf der Zunge lag, war es manchmal gar nicht so verkehrt, die Dinge nicht tiefgründiger zu erforschen.


  »Ein furchtbarer Kerl!« Smugglebean murmelte es mehr, als dass er es sagte. Lauter sprach er: »Wisst ihr, es gibt viele Fluchttiere, die haben dieselben schwarzen Pupillen wie er. Genau das ist er! Ständig wachsam, ständig auf der Flucht. – Na ja, jedenfalls danke für die Tagebuchseite, aber ich muss weg. Besuchen Sie Übermorgen!« Er schlug eine Faust in die flache Hand und stieß einen Lacher aus. »Am Ende war mein eigener Wegweiser ein Glückstreffer…«


  Diesmal ließ er sich nicht aufhalten. Ein letzter Blick auf die Uhr, dann ein erschrockenes Gesicht und Lord Smugglebean wieselte davon. Zelda und ich schauten ihm lange nach, selbst als er nicht mehr zu sehen war.


  Ich pikste sie mit dem Zeigefinger an. »Glaubst du, Dr. Wieselflink ist ein Nachkomme von dem Typ?«


  Zelda dachte eine Weile darüber nach, um anschließend mit den Schultern zu zucken. »Möglich! Wenn man es richtig betrachtet, haben beide etwas Hasenhaftes an sich.«


  Das hörte sich lustig an. Und Aufmunterung konnte ich dringend gebrauchen.


  Besuchen Sie Übermorgen! Der Gedanke spulte den Film in meinem Kopf zurück bis zum Beginn meiner Reise. Das Graffiti leuchtete vor mir auf, als stünde ich noch immer in der U-Bahn-Station. Die ganze Zeit über war ich Hinweisen gefolgt. Wegweisern, wie Lord Smugglebean sie bezeichnet hatte. Manchmal lohnt es sich, Pfaden zu folgen, deren Ziel man nicht kennt. Wenn ich mir die Architektur der Stadt ansah, so war sie sehr stabil und hatte viele Äonen überdauert – und das, obwohl die Gleichgültigen scheinbar planlos umherwuselten und allein auf die Zukunft vertrauten. Ich wünschte mir, ich besäße eine ebensolche Zuversicht, doch mein Mut war in Zaudern, der Stadt der Zweifler, verloren gegangen.


  Trotz der Bedrohung, die vor den Toren stand, wirkte das Treiben friedlich. Ständig in Bewegung zwar, aber dennoch beschaulich. Die Menschen strahlten Ruhe aus und ihre Kleidung aus weißen und grauen Stoffen zeugte von Einfachheit. Hektik schien ein Fremdwort zu sein.


  Die Beschäftigung der Einwohner bestand augenscheinlich allein darin, von A nach B, von B nach C und von C wieder nach A zu laufen. Ein Hamsterrad. Allerdings vermochte ich ihren Lebensantrieb nicht zu entschlüsseln. Vermutlich lag es daran, dass jeder auf sein ganz persönliches Ziel zusteuerte, so wie Xantia es über das Kinderhospiz gesagt hatte.


  In diesem Haus findet man sie alle: die Fröhlichen, die Zweifler, die Zufriedenen, die Gleichgültigen. Ein jeder kämpft auf seine Weise gegen die Hoffnungslosigkeit an. Und kein Weg ist besser oder schlechter als der andere, solange es eine Zukunft gibt.


  Ich schaute in den Abendhimmel, ob dort irgendein Zeichen zu erkennen war. Sie nehmen das Schicksal an. Wenn die Dinge doch so leicht wären!


  »Ich habe nachgedacht«, riss mich Zelda aus meiner Gedankenschwermut. Sie sprach ungewohnt sanft, fast ängstlich.


  Ihre Fassade, die zuvor aus Schwärze und Ablehnung bestanden hatte, hellte sich auf. Das konnte ich geradezu fühlen. Beinahe war es wie in dem Traum, wo sie meine Hand ergriffen hatte.


  »Ich habe nachgedacht über den Tod«, konkretisierte sie. »Der junge Prophet hat recht, ich werde sterben. Ich weiß es schon lange, doch ich habe es verdrängt, weil ich mich vor der einen Frage gefürchtet habe…«


  Ich löste meine Lippen ganz leicht, wollte etwas sagen, doch ich spürte, dass ich ihr zuhören sollte. Zuhören, um den Moment nicht zu zerstören und ihr Herz, das sich gerade öffnete, nicht wieder zum Verschließen zu bringen.


  »Wohin werde ich gehen?«, stellte sie die Frage. »Wohin werde ich gehen, wenn ich sterbe?« Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Auch an ihr hatte die Göttin der Reise mit scharfem Werkzeug gearbeitet. Dürr und geschrumpft sah sie aus, nicht zu vergleichen mit dem Mädchen voller Energie und Arroganz, das sie einst gewesen war.


  »Früher einmal«, redete sie weiter, »als ich meine ersten Figuren in der Manege lernte, da habe ich geglaubt, ich könnte alles. Und in gewisser Weise stimmt das ja auch. Doch keine Fähigkeit hilft mir, mein Leben zu verlängern oder dem Tod zu entschlüpfen.«


  »Aber warum solltest du sterben?«, fragte ich und mich hielt es nicht länger. Ich ergriff ihre Hand.


  Sie ließ es zu. Zum ersten Mal seit unserem Kennenlernen spürte ich eine echte Verbundenheit. Und ich erkannte das Schicksal. Diese unbarmherzige, niemals zurückweichende Macht, der sich selbst Jaxxer beugen musste.


  Die Angst, die Zelda ausstrahlte, übertrug sich auf mich. Es schien mir, als hätte ich sie bereits verloren. Nein, als verabschiedeten wir uns gerade voneinander.


  Diese Vorstellung kam mir absurd vor, denn bisher hatte ich mir nichts sehnlichster gewünscht, als sie loszuwerden.


  »Ich sterbe, weil ich krank bin. Ich sterbe, weil jemand andere Pläne mit mir hat.«


  Für einen Moment dachte ich, sie lächelte. Dann fiel mir jedoch ein, dass Zelda weder lachen noch weinen konnte.


  »Jetzt, wo ich es klar vor Augen sehe, wo das Wissen um mein Sterben in meinem Hirn angekommen ist, ist es nicht das Schlimmste. Die Einsamkeit ist es, die mich schreckt. Und ich bin unfähig, etwas dagegen zu tun. Ich sterbe – und das allein. Die einzigen Menschen, die zu mir gehalten haben, waren meine Eltern. Doch ich habe sie verstoßen, ihnen Ärger gemacht, wo ich konnte. Auch weil sie nicht meine richtigen Eltern sind.«


  Diese Offenheit erstaunte mich. Gleichzeitig konnte ich über ihr Verhalten nur weinen, denn hätte ich Eltern gehabt, hätte ich alles dafür getan, ihnen ein gutes Kind zu sein. Zelda benahm sich ganz anders. Sie war das komplette Gegenteil von mir.


  Seelenruhig hob sie den Arm, zielte mit dem Zeigefinger auf mich, stieß meine rechte Wange an und nahm eine Träne weg. Dann betrachtete sie die feuchte Stelle auf der Fingerspitze. »Niemand wird meinetwegen weinen. Und das ist völlig fair, denn ich weine auch um niemanden.«


  »Du bist nicht allein!«, schrie ich ihr tonlos entgegen. Es kam aus tiefster Seele. Der Wanderer hatte oft von Münzen gesprochen, und das hier war eine kleine, die ich ihr reichte – wie vorher der hungernden Mutter und der Tochter. »Du wirst nicht sterben! Du darfst so etwas nicht sagen! Ich stehe an deiner Seite und werde dich nicht gehen lassen! Wir bleiben beisammen, selbst über diese Reise hinweg. Vielleicht kann ich dich mal im Zirkus besuchen. Das wäre sehr schön.«


  Zelda erforschte mein Gesicht und das scheue, dunkle Gemüt kehrte in ihren Blick zurück. »Versprich nichts, was du nicht halten wirst. Bitte! Es ist auch so schwer genug. Das Einzige, was mir bleibt, ist die Hoffnung auf mein eigenes Niemalsfern.«


  »Aber du …«, setzte ich an, doch sie unterbrach mich, indem sie mir den Finger auf die Lippen legte. Ich spürte die Kälte, die von ihr ausging, vergaß, was ich sagen wollte.


  »Belass es dabei«, wisperte sie. »Das alles habe ich nur dir gesagt. Sonst gibt es keine Menschenseele, der ich es erzählen kann. Aber mach dir keine Sorgen, ich bin ein großes Mädchen. Ich werde damit schon fertig.«


  Und dann war es so weit. Das Unglaubliche geschah: Eine verlorene Träne glitzerte, vom Brunnenglanz angestrahlt, in Zeldas linkem Augenlid. Schnurstracks rann sie über ihre Wange und tropfte vom Kinn. Weine, Zelda!, hatte Xantia einmal gefordert. Die Stunde war gekommen! Vielleicht konnte eine einzelne Träne ein Universum aus den Angeln heben.


  Keine Spur mehr von Gollum, jetzt saß höchstens Sméagol vor mir.


  Ich schämte mich doppelt, weil ich sie zuvor mit diesem Namen betitelt hatte, zumal ich mich dabei selbst kaum wiedererkannte, denn für gewöhnlich akzeptierte ich ein Anderssein. Von einem Moment auf den nächsten war alles anders. Manchmal reicht eine Stunde nicht aus, um eine Sekunde der Vergangenheit zu bereuen.


  Es war die erste und letzte Träne, die ich an Zelda sah. Dafür sagte sie etwas, das mich komplett verwirrte: »Wenn ich dich um eine Sache bitte, Anna, wirst du sie mir dann geben?«


  Das Flehen ihres Herzens konnte ich jetzt überdeutlich vernehmen. Ich empfand es so klar wie den letzten Wunsch eines Sterbenden. Nicht, dass ich zuvor jemals an einem Totenbett gesessen hätte, doch in diesem Fall gab es keinerlei Zweifel: Zelda meinte es auf erschreckende Weise todernst.


  Mir blieb keine Wahl, ich war zum Nicken verdammt.


  »Ich möchte dir nichts nehmen, ohne dir etwas dafür zu geben«, sprach sie leise weiter. »Es ist ein Tausch. Am Ende meiner Tage möchte ich so sein, wie du es bist, denn du gibst mir Hoffnung. Ich möchte Niemalsfern mit deinen Augen sehen, ich möchte ein normales Kind sein.«


  Vor Schreck wollte ich einen Einwand anbringen, doch sie bedeutete mir zu schweigen.


  »Versprich mir, dass du es für dich behältst. Ich werde es ebenfalls tun. Versprichst du es?«


  Wieder nickte ich. Allerdings mochte ich über die Tragweite des Schwures keine Spekulationen anstellen.


  »Sobald der richtige Zeitpunkt kommt, wirst du dich offenbaren und der Welt dein wahres Ich zeigen.«


  Mein wahres Ich? Was soll das sein? Der Gedanke kam mir befremdlich vor.


  »Woran erkenne ich den richtigen Zeitpunkt?«, nutzte ich die winzige Pause, um meine Frage zu stellen.


  »Wenn alles auf dem Spiel steht, wenn die Not am größten ist, wenn die Welt im Keller vergessen wird, dann ist der Moment da.«


  Als ich ansetzte, etwas zu erwidern, schüttelte sie den Kopf, nahm meine beiden Hände und unsere Finger vereinten sich.


  Aus heiterem Himmel durchwogte mich eine Energie von der Kraft eines enormen Stromschlags. Nein, diese Umschreibung traf es in keinster Weise! Vielmehr musste sich Luke so gefühlt haben, als der Blitz neben ihn eingeschlagen war. Meine inneren Organe wollten sich nach außen kehren, die Haut schien zu verbrennen, die Stimmbänder drohten zu explodieren, aber alles, was meiner Kehle entkam, war ein stummer Schrei. Ein Seelensturm, eine magische Transfusion, fand statt, die mich Dinge erkennen ließ, die in meinem vorherigen Leben unerschlossen geblieben waren.


  Zelda hatte mir tatsächlich etwas geschenkt – und mir dabei etwas genommen.


  Dann war es vorbei und wir verharrten schweigend nebeneinander. Ich wollte das Geheimnis hüten, wie ich es versprochen hatte.


  Eine gefühlte Ewigkeit saßen wir so da. Irgendwann schälten sich die Silhouetten von Xantia und Luke aus dem Nachtschatten eines Gebäudes, wobei sie den Rollstuhl heranschob. Zusammen mit dem schräg hängenden Monsterschwert sah das Duo aus wie die moderne Variante von Don Quijote.


  Die Abendstunden hatten die Straßen ausgefegt, sodass sich kaum noch Leute auf dem Platz befanden. Dadurch wirkten die Bauwerke, deren riesige Quadersteine durch Bögen und Säulen gelüftet wurden, ungleich monumentaler. Ein Regisseur für Mittelalterfilme hätte bei dieser Kulisse seine Glückseligkeit gefunden.


  Dagegen war meine eigene Glückseligkeit mit dem letzten Licht des Tages verblasst. Ich zitterte trotz der Wärme und bezweifelte, dass morgen ein neuer Tag aufgehen würde, zu sehr drückten Schmerz und Trostlosigkeit auf mein Gemüt. Gibt es ein größeres Unglück als unaufhaltsame Trostlosigkeit?


  In meinem zurückliegenden Leben hatte ich in einer Glaskugel gelebt – so wie die fliegenden Drachenlichter, die friedlich um uns herum ihre Bahnen zogen. Sie taten niemandem etwas, sondern waren einfach nur da und gaben kleine Lebenszeichen von sich. So ähnlich musste ich auf meine Umwelt gewirkt haben.


  Die Erkenntnis weckte in mir das Bedürfnis, mich zukünftig der Außenwelt ein Stück zu öffnen. Das anstehende Weihnachtsfest in der realen Welt hielt ich für einen guten Zeitpunkt dafür.


  Zelda hatte sich mir vollends offenbart, bloß warum gerade jetzt? Vielleicht war es die Aussichtslosigkeit unserer Reise gewesen, vielleicht der Abschied vom Wanderer und von Sir Lanzess. Oder lag es wirklich an der Prophezeiung des Jungen? Letztlich spielte das keine Rolle. Sie hatte mir etwas gegeben und im Gegenzug etwas von mir gefordert. Der Tausch war befreiend für mich, gleichzeitig aber auch schrecklich. Ich fühlte mich mächtig und dennoch nackt.


  »Geht es euch gut?«, fragte Xantia. Ihr feines Gespür verriet ihr wie immer die Seelennöte anderer. Sie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Raus mit der Sprache! Was habt ihr angestellt?«


  Weder Zelda noch ich gaben Antwort. Stattdessen senkten wir die Köpfe und teilten das Schweigen – wie zwei Schwestern.


  Xantia bedachte uns abwechselnd mit dem Blick einer Oberaufseherin. Es war derselbe Blick, den ich von Frau Jorn aus dem Heim kannte. Ich schaute sie nicht an, dafür fühlte ich ihn umso mehr.


  »Lass sie doch! Sie fallen ja schon im Sitzen um«, beschwichtigte Luke sie. »Und mir geht es keinen Deut besser.«


  Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie er die Hand an Xantias Hüfte legte. Anschließend linste er zu unserer Einkaufstüte und fuchtelte vielsagend mit den Händen. Wie ein Verhungernder stopfte Luke das süße Brot mit den lilafarbenen Fruchtstücken in den Mund, das ich ihm reichte. Er würgte dicke Brocken hinunter, spülte mit Blütenwasser nach – ein Getränk, welches man uns als Köstlichkeit verkauft hatte.


  Xantia hielt sich zuerst vornehm zurück, bis sie es ebenfalls nicht mehr aushielt und sich auf die Vorräte stürzte.


  Während sich die beiden satt aßen, blieb Zelda stumm auf dem Brunnenrand hocken und malte in die goldene Oberfläche Zirkustiere, die jedoch von der Wasserbewegung davongetragen wurden.


  Der Zirkus verging. Am Ende blieb ihr nichts.


  Für den Rest der Nacht durften wir den Vorsaal eines öffentlichen Gebäudes als Schlafstätte nutzen. Es war eine Art Rathaus, wo eine kupferfarbene Tafel hing, deren Verordnungen stets übermorgen in Kraft traten. Laut Xantia hatte es viel Überzeugungsarbeit gebraucht, um den Ortsvorsteher zu dieser Entscheidung zu bewegen. Am Ende hatte sich die Anwesenheit von Luke einmal mehr als Glücksfall herausgestellt, denn der Ortsvorsteher hatte sich äußerst interessiert am Wunderstuhl auf Rädern gezeigt und einen Mechaniker herbeigerufen, der die Konstruktion sofort auf Pläne bannen musste.


  Im Tausch für dienliche Dinge war in Übermorgen alles möglich. So hatte der Ortsvorsteher nicht nur den Raum zu Verfügung gestellt, sondern auch drei Paar Leichtfuß-Gefiederschuhe bringen lassen – Sandalen, die mit smaragdfarbenen Flügeln aus einem superleichten Metall gefertigt waren und ihren Träger doppelt so schnell laufen ließen wie mit alltäglichem Schuhwerk.


  Vor Erschöpfung beinahe krank, verließen wir den Brunnen und legten uns im Rathaus nieder. Es wurde eine unruhige Nacht, die vom Wanken des Trägers des Himmels geprägt war. Stündlich brüllte die Erde und die Gebäude von Übermorgen antworteten mit einem wehleidigen Echo.


  Doch wir warteten nicht auf übermorgen, sondern traten die letzte Wegstrecke der Reise bereits am Folgetag an. Gleichzeitig fürchtete ich mich vor dem Ausgang der Mission, wie ich mich niemals zuvor gefürchtet hatte…


  


  Kapitel 36


  


  Lord Smugglebean hatte recht behalten, wir konnten das Südtor gefahrlos passieren. Ohne zurückzublicken, entfernten wir uns von der Stadt.


  Abwechselnd schoben wir Luke, wenn dieser seine Arme ausruhte. Dabei drängte es mich, den Rollstuhl die meiste Zeit über Stock und Stein zu bewegen, denn meine Kräfte schienen endlos zu sein. Wie ein Stier wuchtete ich ihn vorwärts, drückte entschlossen die Handgriffe. Furcht und Verzweiflung waren meine Helfer. Sie stimulierten meine Muskeln, ließen mein Herz mit Urgewalt pumpen, vereinten sich mit Überdrehtheit und dem flehentlichen Wunsch, den Palast, der mir fast wie ein Märchengebilde erschien, mit eigenen Augen zu sehen.


  Die Leichtfuß-Gefiederschuhe taten ihr Übriges.


  »Du schiebst ja wie der Teufel!«, stieß Luke aus und umklammerte die Armlehnen, als ich in letzter Sekunde einem Schlagloch auswich.


  Das Schwert hatte Xantia angebunden und so schleiften wir es am Rollstuhl hängend durch Niemalsfern. Irgendwann hatte das monotone Schaben in meinem Kopf aufgehört. Überhaupt kam es mir seltsam still vor. Die Lebenskraft des Ehrwürdigen Tals – so hatte Xantia die Landschaft genannt – schien gewichen. Die Vögel hatten den Gesang eingestellt und die Vierbeiner hielten sich versteckt im goldfarbenen Dickicht. Zusätzlich verstärkten die Kalksteinfelsen am Wegrand die Stummheit der Umgebung. Lediglich ein paar bernsteinfarbene Insekten mit Stilaugen und spiralförmigen Flügeln beäugten uns neugierig. Sie brummten wie Hummeln und es klang wie: »Wohin? Wohin? Wohin?«


  Selbst die Baumwipfel und die pfirsichfarbenen Wolken wirkten erstarrt. Womöglich war der Wind mit einem langen Luftholen beschäftigt. Alle Geschöpfe sahen gebannt dem letzten Akt vor dem Untergang ihrer Welt zu – so mutete es an.


  War Zelda am Anfang der Reise mutig vorweggeritten und hatte uns als Erste vor dem Eissturm gewarnt, so hinkte sie nun hinterher. Der Gang fiel ihr sichtbar schwer. So dünn wie ihr Körper wirkte auch das einst volle Haar, das kraftlos über den Schultern herabhing. Die Schminke war verloren gegangen und das Schwarz des Kleides hatte sich in ein schäbiges Grau gefärbt.


  Sie sah aus wie eine wandelnde Leiche.


  Und egal wie viel Vorsprung wir vor dem Heer der Hoffnungslosen hatten, etwas von ihnen hatte sich an unsere Fersen gehaftet und fraß sich durch die Körper mitten ins Zentrum.


  »Es ist bald geschafft!«, rief uns Xantia zu, die vorausmarschierte wie eine echte Anführerin. Frohmut schwang in ihrem Ausruf mit.


  Ich konnte ihre Freude über das nahende Ende der Reise nicht teilen. In Wahrheit sah ich nur den Horizont – eine leidenschaftslose Linie, die mir vorkam wie der Kuss zwischen einem leblosen Himmel und einer toten Erde. Die Farben der Natur verblassten mit jedem Schritt mehr, bis nur noch ein verwaschenes Gemälde uns zum Weitergehen verlocken wollte. Staub und Hitze regierten in dieser Gegend und ich griff ein ums andere Mal zum Blütenwasser. Die Straße der Helden endete im Nirgendwo. Vermutlich wartete am Ende ein Abgrund, der ins Nichts fiel.


  Tatsächlich hörte das Festland bald auf, als hätte man es abgeschnitten. Doch was ich dann sah, brachte mein Vorstellungsvermögen ins Trudeln. Mehrmals musste ich blinzeln. Diese Aussicht von der Klippe war wie der verheißende Blick in eine noch andere Welt. Xantia hatte nicht gelogen. Nichts von dem, was sich wie ein Märchen angehört hatte, entsprang Erdichtungen. Vor uns breitete sich ein Wolkenreich aus, eine luftige Ebene aus braun-weißer Zuckerwatte.


  Luke und Zelda staunten nicht weniger über die Virtuosität dieses Augenblicks, von dem ich wollte, dass man ihn auf einem Bild festhielt, um ihn in mein Zimmer zu hängen. Unverrückbar und doch so filigran ragte im Wolkenzentrum der Palast als zartrosa Erscheinung auf, überzogen von brillantfarbenen Kuppeldächern wie das Traumgebilde einer Fee. Wenn man sich die Wolken als ein Meer dachte, dann ergab der Bewuchs rund um den Palast eine grüne Schaumkrone. Malerisch war kein Ausdruck für dieses Panorama. Er war eine Untertreibung, denn jener Prachtbau schien mir von Engeln erschaffen zu sein.


  Eine Kaskade aus reinstem Licht fiel vom Schloss in einen See, der glänzte wie flüssiges Silber. Das Wasser trennte das Wolkenreich vom Festland.


  »Es ist wunderschön!« Nachdem Luke es so zusammengefasst hatte, blieb ihm der Mund offen stehen.


  Ich konnte nicht glauben, dass es eine Macht gab, die eine solche Schönheit zerstören wollte. Ich konnte nicht einmal glauben, dass der Untergang kurz bevorstand. Aber ich flehte, dass es eine Königin gab. Überdies wünschte ich mir, sie würde mich Tochter rufen und in ihre Arme schließen, damit wir all die verlorene Zeit vergaßen.


  Leider schwebte Zeldas Offenbarung wie ein schicksalhaftes Omen über mir. Das trübte mein Hochgefühl. Konnte die Freude über ein Wiedersehen mit meiner Mutter die Traurigkeit über Zeldas baldigen Tod aufwiegen?


  Xantia sagte zu alldem nichts. In der aufrechten Haltung einer Suchenden überschaute sie die Ebene. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, wonach sie Ausschau hielt. Es gab keine Berge, keine Höhlen, keine Hindernisse. Da war nur das Himmelsmeer.


  »Du frierst«, bemerkte Luke und Xantia ließ die Arme fallen, als wollte sie ihn vom Gegenteil überzeugen.


  »Die Wächter sind verschwunden.« Die Silben kamen stockend aus ihrem Mund. »Sie sind alle weg, als hätte es sie nie gegeben.«


  Prüfend schaute auch Luke in die Ferne. »Was sollen das für Wächter sein? Geister? Drachen?«


  »Es sind purpurne Eulen mit stählernen Schwingen. Sie tragen Lampen, die in der Nacht wie Feuer brennen und am Tag das Flüstern von Niemalsfern einfangen. Dadurch vernimmt die Königin die Wünsche und Sehnsüchte der Bewohner. Ihre Lampen strahlen heller als jedes Licht, denn sie werden aus den Hoffnungen der Menschen gespeist. Zugleich brennt entfachtes Hoffnungsöl länger als jede Flamme, es strahlt von Herz zu Herz, von einer Ewigkeit zur nächsten. Das alles ist verschwunden!«


  »Was werden wir jetzt tun?«, wollte Luke wissen, der ungeduldig seinen Rollstuhl umherlenkte und damit als Einziger Entschlossenheit zeigte.


  »Dort entlang!« Xantia wies zu einem kaum wahrnehmbaren Pfad am Rand der Klippe, der zum See und zum Beginn der Wolken hinabführte. »Unsere einzige Chance ist Ancienta, der urtümliche Chimärenwurm.«


  Eine Chimäre! Ein Misch- oder Wechselwesen aus der griechischen Mythologie! Ich kramte in meinem Kopf nach weiteren Fakten. In Büchern gab man diesen Fabelgestalten meist einen negativen Touch mit – wobei auch der Pegasus im Prinzip eine Chimäre war. Ob sie eine echte meint?


  Tief im Innern kannte ich die Antwort bereits.


  Vorerst stand aber die Aufgabe an, Luke und seinen fahrbaren Untersatz heil von der Klippe zu bringen. Dabei ließ ich es mir nicht nehmen, den Rollstuhl an mich zu reißen, als sein Besitzer herausgeklettert war, um den Abstieg auf allen vieren zu meistern.


  »Ich trage das Schwert!« Xantia griff danach, doch Luke riss es ihr aus der Hand.


  »Kommt nicht infrage! Sir Lanzess hat es mir gegeben. Wenigstens einmal im Leben möchte ich eine Aufgabe zu Ende bringen – auch wenn ich dem blöden Ding gern einen Tritt über die Kante geben würde.« Er fuhr mit den Fingern die Steinschneide entlang, wobei es nicht aussah, als wären er und die Waffe die besten Freunde.


  »Wie du meinst, mein stolzer Held.«


  Sie streichelte sein zerzaustes Haar, das seine Helligkeit verloren hatte. Wir hatten sie zurückgelassen wie so manches andere: Optimismus, Glück, Kraft und unsere Gefährten.


  »In solchen Situationen komme ich mir immer vor wie der arme Wurm, als den mich die Leute stets bedauert haben.« Luke knirschte mit den Zähnen und verzog Mundwinkel und Augenbrauen. »Zumindest die wenigen, die sich mit einem Trottel abgegeben haben«, stellte er klar. »Ich bin ein Ritter von der traurigen Gestalt! Wenn ich an den ganzen Dreck denke, der nachher am Hemd kleben wird, schwöre ich, dass ich in meinem nächsten Leben eine Eidechse werde! Hab im Fernsehen mal einen Bericht über nachwachsende Glieder bei Reptilien gesehen.«


  Nachdem Luke ein paar weitere Wiedergeburtswünsche geäußert hatte, traten wir den Abstieg an. Der Rollstuhl hatte an Gewicht verloren, freilich blieb die Sperrigkeit. Mit geübten Schritten schaffte ich dennoch den Abgang.


  »Früher gab es hier Luftfähren«, erklärte Xantia, die hinter mir lief. »Aber auch das ist Vergangenheit.«


  Als wir höchstens noch ein Drittel des Hanges unter uns sahen, erbebte die Erde so heftig, dass uns der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Unwillkürlich sprang ich in die Tiefe, den Stuhl fest umklammert. Wie durch ein Wunder landete ich unversehrt auf meinen Füßen.


  Im selben Moment fuhr das Schwert keine Handbreit vor mir in den Boden. Die Steinklinge hatte mich knapp verfehlt.


  Dafür krümmten sich Luke und Xantia nach dem Sturz aus der Höhe vor Schmerzen auf der Erde. Auch Zelda hatte die Erschütterung überrascht. Sie kroch vor mir herum und spuckte Sand und Blut.


  »Geht es dir gut?« Lukes erste Sorge galt Xantia. Er robbte zu ihr und ließ sich neben ihr auf den Rücken nieder.


  Wie ein Paar, das den Himmel beobachtete, lagen sie am Strand vor dem See, der fließend in das Wolkenmeer überging. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich vor Erschöpfung.


  »Wenn es nicht so wehtun würde, könnte ich mich an diesen Anblick gewönnen«, versuchte es Xantia.


  »Weißt du, Schatz, wir bleiben heute einfach liegen«, stieg Luke darauf ein.


  Der Galgenhumor missglückte, denn ein weiterer Schlag gegen den Träger des Himmels kündete sich mit Donnerhall an.


  Als die Stille zurückkehrte, hinkte Xantia, sich die Rippen haltend, an die Stelle, wo der See das Festland streichelte. Sie küsste ihren Siegelring mit dem Bergsymbol, dann begann sie einen elfengleichen Ton zu summen, der in ein Lied überging.


  Ihre Melodie bildete eine Gegenkraft zu dem Wutausbruch der Erde. Sie klang so leicht, so hauchzart. Wie von einem Zupfinstrument, dessen Saiten aus Spinnenfäden bestanden und auf denen ein gottbegnadeter Musiker spielte. Mir fiel kein Vogel ein, der einen ähnlichen Laut von sich geben konnte. Die Töne ließen Xantia in meinen Augen umso größer erscheinen, denn eine solche Gabe besaßen allenfalls besondere Menschen.


  Diese Melodie konnte regelrecht Träume erwecken.


  Der Siegelring reagierte auf ihren Gesang und vervielfältigte ihn zu der Symphonie eines Engelschors. Als die Töne die Umgebung ausfüllten, tauchte Xantia den Ring in den See und augenblicklich durchwogten die Schwingungen das Wasser. Eine Zeit lang lauschten wir der Hymne der Wellen, bis die Oberfläche wieder völlig glatt dalag.


  »Sie ist nicht da«, faselte Xantia konsterniert.


  »Von wem sprichst du?« Luke fasste sie fragend an, doch sie stieß ihn weg.


  »Ancienta!« Ihr Seufzen verriet die tiefe Trauer, die sie im Herzen trug. »Sie taucht nicht mehr auf! Es ist ihr Lied! Das Lied der Erschaffung und Erneuerung. Ich hatte gehofft, dass wenigstens sie verblieben ist, aber sie ist wohl zusammen mit den Eulen verschwunden.«


  »Und was jetzt?«, bohrte Luke nach.


  »Ohne den Chimärenwurm oder eine Luftfähre kommen wir nicht zum Palast.« Sie schluckte und sprach leise: »Diesmal ist es endgültig vorbei.«


  In diesem Moment brach hinter uns die Klippe entzwei. Das Beben kam so heftig, dass der Rollstuhl samt Luke umstürzte. Felsen zertrümmerten, Sand und Staub flogen durch die Luft.


  Das konnte nur eines bedeuten: Der Träger des Himmels wankte. Die Hoffnungslosen hatten ihn erstürmt, schlugen ihm den Kopf ab. Jaxxer stand kurz vor dem Sieg.


  Wie Ertrinkende auf Land fassten wir uns an den Händen, klammerten uns an Kleidung und Haut. Selbst das Wolkenmeer teilte sich und der See stieg in einer einzigen gigantischen Welle in die Luft. Dies kam allerdings nicht vom Beben.


  Plötzlich tauchte an einem langen Hals der Kopf eines Titans aus dem Wasser hervor. Eine Seeschlange von solchem Ausmaß, dass sie mit Leichtigkeit einen Zug verschlucken könnte, bäumte sich vor uns auf. Die Wassertropfen perlten von ihrer Haut und fielen als Silberfäden herab.


  Ancienta!


  Ich ging in Deckung, konnte den Blick aber nicht von der Schlange nehmen. Unter mir wackelte der Boden, über mir stieg ein Urgetüm auf. Ancienta schraubte sich immer höher in die Lüfte und ich meinte, sie würde die Wolken vor uns mit dem Himmel über uns vereinen. Dann stieß sie einen Schrei aus, der selbst das Zerschmettern des Himmelsträgers übertönte.


  Ich hielt mir die Ohren zu, kniff die Augenlider zusammen, schaffte es jedoch nicht, das Getöse auszublenden. Hier prallten Gewalten aufeinander, denen allenfalls die Götter Einhalt gebieten konnten – wenn es denn welche gab.


  »Seid Ihr es, Oberste Kanzlerin?«, sprach Ancienta mit der Stimme vieler Kehlen. Die Worte kamen so machtvoll, dass ich von ihnen erdrückt zu werden drohte.


  Dennoch schaute ich lieber nach vorn als zurück. Hinter uns verging der Himmel und Blau ergab sich in Schwarz.


  »Ihr habt recht! Ich habe Euch gerufen, weil wir zur Königin müssen!«, schrie Xantia dem Chimärenwurm entgegen.


  Ancienta senkte ihr Haupt. Ein Zungenschlag würde ausreichen, um uns zu verschlingen. Ich musterte gebannt ihre gelben Augen, die wie Sonnen glühten – unsterblich und von unendlicher Energie. Diese Augen hatten mehr als eine Welt gesehen, davon war ich überzeugt.


  »Warum wollt Ihr das?«, fragte Ancienta müde. »Warum ruft Ihr mich, wo doch alles verloren ist? Ich scheide aus Niemalsfern und begebe mich auf einen Weg, der weit ist. Ich sollte nicht hier sein im Auge der Zerstörung. Kehrt um und lasst mich ziehen!«


  »Nein!«, trat Xantia voller Vehemenz auf. »Das können wir nicht. Wir müssen die Königin sehen!«


  Ancienta lachte. Es war ein uraltes Lachen. »Die Königin! Seht euch um! Was seht ihr? Alles ist die Königin! Die Königin ist in jedem Staubkorn, jeder Feder, jeder Blattfaser, jedem Gedanken, jeder Erinnerung, jedem Lied und jedem Vers. Aber davon ist bald nichts mehr übrig. Seht euch nur um! Wann habt ihr das letzte Mal die Sonne aufgehen sehen?«


  Ich dachte nach. Niemalsfern war ein heller Ort, doch bereits bei meiner Ankunft war mir aufgefallen, dass es keine Sonne gab.


  »Wo sind die Wächter hin?«, hakte Xantia nach, ohne auf die Frage einzugehen.


  »Die Königin hat sie fortgeschickt«, kam die Antwort. »Vor sehr, sehr langer Zeit.«


  »Aber warum?«


  »Weil sie nicht mehr gebraucht werden. Weil niemand mehr den Palast sehen will und weil die Menschen aus der vergessenen Welt nicht mehr nach Niemalsfern kommen.«


  »Ich bin hier!«, wollte ich schreien, wagte es jedoch nicht. Der Anblick des Chimärenwurms ließ mich zu einem verschüchterten Kind schrumpfen. Dennoch hatte ich für einen Wimpernschlag das Gefühl, Ancienta hätte bei meiner stummen Aussage den Kopf leicht in meine Richtung gedreht.


  »Und auch mich hat die Herrscherin freigegeben. Darum lasst mich ziehen«, sagte sie bloß.


  Xantia überlegte eine Weile, ließ ihren Blick über den Sand und den See gleiten. Jedes Korn und jeder Wassertropfen erzitterten unter dem Treiben der Hoffnungslosen.


  »Ich lasse Euch gehen, doch zuvor müsst Ihr uns auf die andere Seite bringen!«, forderte sie.


  Ancienta stieß mit dem Kopf zurück, verengte die Augen auf Spaltgröße und erwiderte: »Manche Wünsche lässt man lieber unausgesprochen.«


  Dann öffnete sie ihr Maul und ich schaute direkt in die Ewigkeit.


  


  Kapitel 37


  


  Wir liefen durch den Rumpf von Ancienta, als befänden wir uns in einer Tropfsteinhöhle. Am Anfang hatte ich mich gescheut, von dem Mundraum aus tiefer zu gehen. Ich dachte, ich würde auf eine glitschige Zunge treten und quasi freiwillig in den Verdauungstrakt des Chimärenwurms wandern. Aber so war es im Inneren von Ancienta keineswegs. Wenn ich es nicht anderes gewusst hätte, hätte ich gedacht, wir schlenderten durch eine unerforschte Felsengrotte.


  Wir brauchten kein Licht, denn Flugschirme von Blüten, die weiß leuchteten, schwirrten überall umher. Wo die Schirme den Boden berührten, blitzten sie kurzzeitig auf wie die Funken eines Feuersteins, ehe sie zu einem fingerhutgroßen Aschehäufchen zerfielen. Doch nicht lange, da wuchs die Asche und aus ihr stiegen klitzekleine Geschöpfe hervor, die sich mit pinkfarbenen Flügeln, die wie Kristallglas funkelten, erhoben. Es waren feengleiche Wesen mit zerbrechlich winzigen Händen und Füßen.


  Eine Gruppe von sieben der kleinen Feen schwirrte direkt an meiner Nase vorbei, ohne mich wahrzunehmen. Sie landeten auf einem Stalagmit, an dem bereits andere der Feenwesen daran arbeiteten, ihn abzutragen. Ja, sie nagten regelrecht mit ihren Zähnen am Gestein! Es gab unzählige solcher Hügel, an denen die Feen beschäftigt waren. An den Stellen, wo die Stalagmiten abgetragen wurden, kamen Blumen zum Vorschein, deren Blüten voller leuchtender Flugschirme hingen.


  Ich bemerkte, dass einige der Feen starben und wie tote Fliegen abfielen. Dort, wo sie aufkamen, wuchsen kleine Gesteinshügel – der Beginn eines neuen Stalagmits.


  Dieser Kreislauf, diese schnelle Abfolge von Entstehung, Vergehen und Wiedergeburt, war so rührend, dass ich stundenlang hätte zusehen können. Doch wir marschierten, als ginge es um unser Leben – was angesichts der Zerstörung der Welt, zu deren Teil wir inzwischen zählten, sogar stimmte.


  Im Bauch des Chimärenwurms durchquerten wir den Wolkentränensee wie in einer unterirdischen Röhre. Weil wir die meiste Zeit schwiegen, machte ich mir meine eigenen Gedanken und kam zu der Auffassung, dass es sich bei Ancienta möglicherweise um den Wurm aus Sir Lanzess Geschichte handelte – den Leviathan der Zeit, den ein Junge sein Leben lang gesucht hatte und dabei zu einem Greis gereift war.


  Hauptsache, ich muss hier drin nicht bis an mein Lebensende wandern.


  Von der Klippe aus hatte die Entfernung gar nicht so weit gewirkt, trotzdem gingen wir schon gefühlte fünf Stunden durch diesen Tunnel.


  Dann endlich, eine Mahlzeit und drei Trinkpausen später, zeigte sich eine Lichtquelle. Es war nicht wirklich ein Licht, sondern der Blick ins Freie. Wir traten näher und erreichten bald darauf die Öffnung.


  Zu meiner Überraschung befanden wir uns wieder im Maul von Ancienta. Es war, als hätte sie vorne und hinten ein Maul. Doch als sie die Zunge ausstreckte und uns draußen absetzte, standen wir nicht wieder am Anfang, sondern auf dem allerletzten Stück der Straße der Helden.


  Welch symbolhaftes Ereignis!


  In Büchern verlief der Weg der Hauptakteure selten geradlinig, zwar in die richtige Richtung, doch oftmals häuften sich darauf die Hindernisse.


  »Wenn die Königin Euch freigegeben hat, so will ich Euch nicht aufhalten!«, sprach Xantia zu dem Chimärenwurm. »Auch wenn ich nicht weiß, wohin das Ganze führt.«


  Daraufhin kam Ancienta mit einem Auge so dicht an Xantia heran, dass diese sich darin sehen konnte wie in einem Spiegel. Ich wich zwei Schritte zurück, Xantia hielt dem Blick stand.


  »Seid nicht traurig, Oberste Kanzlerin«, hauchte Ancienta. »Obwohl die Traurigkeit ein zutiefst menschliches Gefühl ist, müssen wir nicht für alles eine Erklärung finden. Es ist, wie es ist. Die Welt ist manchmal verrückt, manchmal sind wir es aber ebenso.«


  Xantia hob die Hand zu einem letzten Gruß. Mehr aus Reflex tat ich es ihr gleich und auch die beiden anderen winkten zum Abschied. Alsbald tauchte der Chimärenwurm in die Wolken ein und nur das Zittern von Niemalsfern blieb zurück.


  Wir bewältigten das nächste Stück des Weges. Die Straße der Helden führte über zwei Brücken zum Palastvorhof. Unter uns schwebten die Wolken wie in einem tosenden Fluss, der durch die letzten Atemzüge von Niemalsfern bewegt wurde. Vor uns, in einiger Entfernung, wachten Statuen auf den Brüstungen und beobachteten unsere Ankunft.


  Nach mehreren Minuten erreichten wir den Vorhof. Der Platz war menschenleer. Lediglich die Säume von Bannern, die man weit oben am Gebäude entrollt hatte und die aus magisch buntem Feuer bestanden, flackerten minimal im Wind.


  Das Ziel vor Augen, überwanden wir das Schwächegefühl mit betörender Leichtigkeit. Mein Herzklopfen nahm zu. Die Furiosität der weinroten und zartgrauen Marmorkacheln auf dem Boden studierte ich nur am Rande, ebenso die Säulen, die von Meisterhand mit Intarsien verziert waren. Mich drängte es, in den Thronsaal zu kommen.


  Doch Xantia breitete die Arme aus und hielt uns zurück. Dann nahm ich es ebenfalls wahr: Sobald ich das Dröhnen des Bebens ausblendete, lag glasklar eine Melodie über dem Palast. Es waren die vertrauten Laute einer Spielorgel. Ich kannte sie aus dem Traum, den ich so oft geträumt hatte. Ich vernahm die Klänge eines Rummels.


  »Wenn ich deinen Blick richtig deute, sollte es diese Musik hier nicht geben«, beurteilte Luke die Lage.


  Xantia nickte besorgt.


  Wir näherten uns dem Eingang, zu dem sieben weit ausladende Stufen führten und den kein Tor sicherte. Überhaupt empfand ich die Bauweise des Palastes als luftig, fast wie in südländischen Regionen auf der Erde. Die Säulenoptik tat ihr Übriges. Zugleich herrschte der Glanz einer Zauberstadt vor. Es erschien mir, als hätte jemand ein hauchzartes Netz aus Glitzersternchen über dem Bauwerk ausgebreitet.


  »Und du bist sicher, dass wir deine Königin hier finden?«, flüsterte Luke, als wir in die Vorhalle eintauchten, von deren Größe wir fast erdrückt wurden.


  »Meine Königin?«, gab Xantia gereizt zurück.


  Luke hatte recht. Die Halle war so verlassen wie der gesamte Herrschersitz. Jede Grabkammer wirkte lebendiger. Zwar standen Gefäße, goldene Kugeln, Sterne und Rüstungen akkurat an Ort und Stelle, doch ein eigenartiger altertümlicher Schleier überwölbte alles.


  Zelda und ich tauschten stumme Blicke aus. Niemand wohnte mehr hier, sosehr ich es mir wünschte.


  Xantia ließ sich von den äußeren Umständen – von der Totenstille, die unter der Oberfläche der Rummelmelodie herrschte – nicht aufhalten. Sie rannte förmlich durch die Gänge.


  Luke hielt sein Schwert auf den Knien. Hastig schob ich ihn hinter unserer Führerin her. Die Schönheit der Räume, die Kunstwerke aus Tausendundeiner Nacht, würden später meine Aufmerksamkeit finden – oder nie.


  Dann bremste Xantia plötzlich ab und ich musste mich zwingen, ihr Lukes Rollstuhl nicht in die Fersen zu rammen.


  Vor uns lag ein einzelner großer Raum. Ich spähte an ihrer Seite vorbei und sah weit hinten Stufen und einen Thron. Dort saß jemand in einem mintgrünen Kleid und auf dem Kopf leuchtete eine spitz aufragende Krone voller funkelnder Smaragde.


  Sie ist es!


  Die Sehnsucht nach ihrer Umarmung überfiel mich mit aller Heftigkeit. Es gibt eine Königin! Und sie hält ein Zepter mit der Hand umklammert!


  Niemalsfern konnte nicht untergehen, solange es die Königin gab. Diese Hoffnung hatte Xantia hochgehalten, sie hatte es immer und immer wieder unterstrichen. Um einer einzigen Weisheit der Herrscherin zu lauschen, waren wir hierhergekommen.


  Falsch, dachte ich beim nächsten Lidschlag. Sie hat uns auserwählt, um zu ihr zu kommen.


  Allerdings erblickte ich keine Wächter, auch kein Gefolge und keine Gesandten, die sie umgaben. Die Königin war zurückgeblieben inmitten der erstarrten Dinge und der Einsamkeit des riesigen Palastes. Und während die Einsamkeit in jedem Winkel dichter wurde, verharrte die Herrscherin stocksteif in ihrer Position.


  Xantia wagte es nicht, näherzutreten. Dafür kehrte Luke den Helden heraus. Mutig, das Schwert wie einen störrischen Gegenstand haltend, schob er sich vorwärts in den Thronsaal hinein. Auf halber Strecke zauderte jedoch auch er, hielt an und stieß einen Unglückslaut aus. Es war ein Jammern, das klang, als verlöre er alle Tapferkeit.


  »Das solltet ihr nicht sehen!«, rief er und machte Anstalten, zurückzurollen. »Wir wurden verraten!«


  Seine Worte dröhnten voller Bitterkeit und Elend. Zu oft waren wir gescheitert, um dann doch noch einen Schritt zu gehen. Diesmal aber vernahm ich eine Tragik, die von den Wänden schrie.


  Die Königin war tot. Nur der Odem einer erstarrten Lebenshülle erfüllte die Luft.


  Xantia rannte nun, warf sich vor den Thronstufen zu Boden und weinte schmerzvoll.


  Prunk und Edelglitzer bildeten Schatten eines längst vergangenen Reichtums. Was uns umgab, waren Erinnerungen. Hier hatte seit Wochen, Monaten oder sogar Jahren keine Menschenseele mehr gelebt. Staub und Stille kündeten davon. Ich hatte es bereits beim Überschreiten der Brücke gespürt: Wir waren in eine Gruft eingedrungen. In diesem Moment, wo es mein Hirn verarbeitete, nahm ich den Geruch des Todes überdeutlich wahr.


  Ich konnte nur vermuten, was dies für das Hospiz bedeutete. In meiner Vorstellung zeigten sich Bilder von leeren Kinderbetten, von verwaisten Fluren und einem Schaukelpferd im Garten, auf dem der Wind ritt. Nichts lockte mich zurück in die richtige Welt, in das Gebäude, das wir hatten retten wollen. Zwar war ein Verweilen an diesem Ort Wahnsinn, aber wohin sollten wir fliehen? Dieser Palast war die letzte Station des Verderbens. Eine Herberge für die letzten Minuten, bevor alles unterging.


  Außerdem gab es hier noch eine Sache zu tun: Sosehr es mir widerstrebte, ich musste mir die Person, die reglos dasaß, das Zepter aufrecht haltend, aus der Nähe ansehen.


  »Tu es nicht!«, versuchte Luke mich aufzuhalten, doch er hatte mir nichts mehr zu sagen.


  Die Zeit des Zuhörens war vorbei. In mir wogte Zeldas Energie wie ein entfesseltes Meer, aufgepeitscht vom Sturm. Ich war niemandem mehr Rechenschaft schuldig. Diesmal konnte ich alles!


  Begleitet von der Spielmannsmusik, dem Trampeln der Hoffnungslosen über die Palastbrücke und der hörbaren Auslöschung aller Himmelsrichtungen, stapfte ich auf den Herrscherstuhl zu – den Thron, den Eisen und Stein zusammenhielten und der von Wasser- und Feueradern durchzogen war.


  Die letzten Meter blieben mir verwehrt.


  Meine Wut und die neu gewonnenen Kräfte reichten nicht aus, um das Schicksal zu umarmen. Wie paralysiert hielt ich hinter der weinenden Xantia an. Dort oben auf dem Thron, der so stabil und unverrückbar stand, dass ihn scheinbar keine Macht zerstören konnte, saßen die Überreste der Herrscherin von Niemalsfern. Ich schaute auf ein Skelett, in dessen Gesicht ein ewiges Lächeln hing. Ihr Geist hatte uns gerufen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Anders konnte es nicht sein. Meine Mutter – wenn ich sie überhaupt so nennen durfte – war schon vor langer Zeit gestorben. Die Königin war im verzweifelten Versuch verschieden, dieses Land weiter zu regieren.


  Nun war der Moment gekommen, wo auch meine Seele starb. Vierzehn Jahre lang hatte ich gehofft, einmal eine Person als Mutter bezeichnen zu können. Jener Wunsch zerplatzte in dieser Minute und das Echo zermahlte die Reste vom Träger des Himmels zu Staub.


  Ich schloss die Augen und sah bildlich vor mir, wie die Beine des Giganten einknickten. Der Untergang von Niemalsfern kam mit dem markerschütternden Klageschrei eines Gottes. Draußen verging alles.


  Das Echo dieses Bebens hallte lange nach. Ich empfand nichts dabei. Keine Trauer, keine Angst, auch nicht das geringste Bedürfnis zu fliehen.


  Mein Herz hörte auf zu schlagen.


  »Kein Glück der Welt vermag uns jetzt noch beizustehen«, verkündete Luke, der sich mit Quietsch- und Schleifgeräuschen näherte.


  Ihm folgte Zelda und zum letzten Mal standen wir vereint. Wir hatten uns auf die Straße der Helden begeben, um Hilfe für die Kinder im Hospiz zu holen. Doch als wir uns in der glänzenden Krone auf dem knöchernen Haupt sahen, blickten wir in den Spiegel der Erkenntnis. Wir hatten versucht, etwas zu verhindern, was bereits in den Geschichtsbüchern geschrieben stand – ein Kapitel, das eigentlich nicht existieren dürfte, denn es müsste in der Stunde verfasst werden, in der die Welt ausgelöscht wurde.


  »Warum hat sie mir das nie gesagt?«, jammerte Xantia. »Warum hat sie mir aufgetragen, euch drei zu rufen, wenn doch längst alles vergangen ist?«


  Keiner von uns wusste darauf etwas zu erwidern. Aber vielleicht kannte die Gestalt, die hinter dem Thron hervortrat, die Antwort.


  


  Kapitel 38


  


  Jaxxer sah noch überdrehter aus als beim letzten Aufeinandertreffen. Ein bemaltes Gespenst aus einem Horrorfilm. Das Dauergrinsen machte mich wahnsinnig.


  In der rechten Hand hielt er ein Schwert, das aus finsterem Stahl und dunklem Qualm bestand. Ununterbrochen regnete Asche von der Klinge und färbte den Boden leichengrau. Der eigentliche Blickfang war jedoch ein Gummihuhn, welches in seiner linken Hand herumschlenkerte.


  »Überraschung! Juhu!«, gackerte er wie ein Hahn. Er wackelte mit dem Kopf und die Schellen seiner Kappe läuteten. »Tata! Kniet nicht nieder, Euer Narrenkönig schreitet zum Amtsantritt, auf dass das gemeine Volk sich die Köpfe bei der Verbeugung einschlägt und die Treue hinter vorgehaltener Hand flüstert. Der letzte Akt des Narrenspiels ist eingeläutet. Danke, dass ihr mir gefolgt seid, um das hier zu sehen!« In einer Geste des Übermuts präsentierte er das Gerippe neben ihm.


  »Jaxxer«, stieß Xantia aus und fletschte die Zähne. Ihre Tränen versiegten. Sie ließen eine schwarze Gesichtsbemalung aus Staub und Dreck zurück.


  Wir drängten zusammen. Ich sah mich um, ob uns die Hoffnungslosen überraschen wollten, aber hinter uns lag weiterhin die Einsamkeit wie ein Teppich. Es gab nur uns und Jaxxer – und die tote Königin, die als schweigsame Zeugin alles sah. Es war, als zeigte sie das gleiche falsche Grinsen wie der Harlekin. Doch im selben Augenblick glaubte ich, dass aus ihren Augenhöhlen eine Aufforderung sprach. Ein Flehen, ihr beizustehen.


  Jaxxer lehnte sich in schiefer Pose an den Thron. »Was habt ihr gelitten, ihr frohmütigen Tölpel! Ihr seid wie dieses Huhn.« Er schlug es mehrmals gegen die Armlehne des Stuhls. »Man kann euch klopfen, kneten, ziehen, drücken, prügeln, ausschimpfen, in den Dreck und in den Himmel werfen. Ihr seid die Nie-Kaputtbaren. Zwar seht ihr aus wie das, was ich hin und wieder aus meinen Nasenlöchern hole, aber euch zu brechen, ist verdammt schwer. Oder lustig leicht, ganz wie man es sieht. Am besten eignet sich dafür eine kleine Geschichte aus dem stummen Maul der Königin. Eine Fabel aus der Kiste des Nie-Verstehbaren.«


  »Was willst du noch, du Ungetüm?« Es war Luke, der die Kraft aufbrachte, sich verbal gegen Jaxxer zu stellen.


  Der Clown lächelte irre und sagte: »Habt ihr heute schon mal aus dem Fenster geschaut?«


  Sofort ging mein Blick zu den hoch aufragenden Scheiben, durch die Farben der Zerstörung drangen. Gelb entzündete sich zu Feuerrot und Blau verdüsterte sich zu Gruselgrau.


  »Nur zu, tretet näher und genießt den Anblick eines neuen Reiches! Seht, was aus dem Palasthof geworden ist.«


  Trotz der Verderbnis, die in jeder Silbe mitschwang, stellte ich mich gehorsam an ein Fenster, um nachzusehen. Schlimmer konnte die Welt dadurch sowieso nicht werden.


  Was ich draußen sah, versetzte mich in den Traum zurück, den ich so oft geträumt hatte. Überzogen von einem Grauschleier gastierte dort unten einen Jahrmarkt: der Rummel der Hoffnungslosen. Altbunte Fahrgeräte und Schaustellerbuden standen aufgereiht zu einem Panorama wahnsinniger Lustigkeit. Jedes Detail schaute genauso aus, wie ich es im Traum gesehen hatte. Es war derselbe Ort, den ich einmal mit der Wohngruppe besucht hatte und der mir nie wieder aus dem Sinn gegangen war. Ich liebte den Rummelplatz. Für eine Stunde oder mehr betrat man ein Traumland, fernab von den alltäglichen Sorgen. Eingeschlossen von den Tönen der Spielorgel, von Lichterketten, Geisterbahnen, einem Riesenrad und dem Duft von Zuckergussleckereien waren alle gleich. Selbst die Hoffnungslosen fanden hier Vergnügen. Dafür bezahlten sie mit ihren Schatten.


  »Das Königreich des Nie-Gelebthabens! Schön, nicht wahr?«, riss mich Jaxxers Stimme in die allmächtige Todesaura des Thronsaals zurück. »Ich habe mir auch sehr viel Mühe gegeben. Insbesondere das grüne Himmelskarussell hat mich etliche Stunden gekostet, es anzustreichen.«


  Das grüne Himmelskarussell! Wie oft war ich im Traum im Kreis geflogen? In einem Sitz an Ketten hängend, hatte mir das Karussell das Gefühl gegeben, dass mir Flügel wüchsen. Doch der Duft der Freiheit nahm jetzt einen faden Beigeschmack an.


  Ich löste mich als Erste vom Anblick des Wahnwitzes. Dann folgten Xantia, Luke und Zelda.


  »Wir veranstalten sogar eine Tombola für die Nieten unter euch!«, hohnlachte Jaxxer.


  »Was ist hier geschehen?«, wollte Xantia wissen.


  »Keine gute Frage, die ich dennoch beantworten will.« Jaxxer dirigierte mit dem Gummihuhn in der Luft wie ein Aufpeitscher. »Aber ihr müsst brave Kinder sein und dem Nie-Märchenonkel gut zuhören, denn es ist keine Gutenachtgeschichte. Vielmehr wird es die letzte Erzählung sein, die eure Lauscher auflöffeln, bevor ihr einschlaft und ins Reich der Nie-Träume gleitet.«


  Grinsend schlug er mit dem Gummihuhn den Knochenschädel der Königin ab, woraufhin Kopf und Krone die Stufen herabpolterten. Ich zuckte zusammen, als hätte man mir einen Stoß in den Nacken gegeben. Nun legte er das Huhn über die Schulter, wobei der Schnabel in unsere Richtung zeigte – wie bei einem verendeten Haustier, das uns mit Augen anglotzte, aus denen der Tod lachte.


  Endlich lösten sich Jaxxers Lippen, um das Geheimnis von der verstorbenen Königin preiszugeben.


  »Einst gab es eine Nie-Königin, die ein Reich regierte, das man auf keiner Karte fand, denn es war ein Traumgebilde. Und die Nie-Königin konnte nur existieren, solange die Welt bestand, in der man sie zur Nie-Königin gemacht hatte.« Der Harlekin ließ das Gesagte wirken, als benetzte er unseren Verstand mit ein paar Tropfen Gift.


  Ich schmeckte das Gift förmlich auf meiner Zunge.


  »Die Nie-Königin und die Traumwelt bedingten sich gegenseitig, denn die Nie-Königin war ein Kind, das sich die Welt erst erbauen musste. Somit konnte die Nie-Königin nur herrschen, wenn es eine Welt gab, in der man herrschen konnte. Aber das Kind dachte nicht daran, eine Traumwelt zu formen, denn es gab in der anderen Welt – dort, wo es herkam – noch so viel zu entdecken. Dabei war es nicht sein eigenes Leben, welches es lockte, sondern das Leben der Mitmenschen. Jeden Tag wünschte sich das Kind, im Körper eines anderen zu stecken, um Dinge tun zu können, die ihm verwehrt waren. Es entwickelte einen regelrechten Zorn auf sein Dasein, weil es aus diesem eben kein Entrinnen gab. Die Zukunft, die für das Kind vorgesehen war, wurde von Schwärze überlagert. Dadurch blieb auch die Nie-Königin in einem Herzen gefangen, das immer mehr schrumpfte, und gemeinsam mit ihrem Herzen verdorrte die Traumwelt. Weil die Nie-Königin in schreckliche Traurigkeit verfiel, wollte sie das Glück in ihr Land holen. Aber das Glück weigerte sich. Völlig verzweifelt, weil die Welt stetig an Größe verlor, wollte die Nie-Königin dem Glück nachhelfen und entfesselte dessen Widersacher. Die Hoffnungslosigkeit, die bis dahin nur eine Ahnung gewesen war – eine Legende, ein unguter Gedanke – stieg aus ihrem Gefängnis hervor und forderte das Glück, indem sie ihr krankmachendes Gift verstreute. Daraufhin schickte die Nie-Königin ihre treuste Verbündete, die Liebe. Die Liebe, die man im ganzen Reich als die Standhafteste verehrte, sollte das Kind, das Glück und die Hoffnungslosigkeit versammeln und zum Thronsaal führen, damit alle drei ihren Platz fanden. Aber es war zu spät, denn indem die Nie-Königin die Hoffnungslosigkeit befreit hatte, hatte sie sich selbst vergiftet.«


  Trotz des Grinsens versuchte Jaxxer das Gesicht eines Trauergastes aufzusetzen. Es gelang ihm nicht sehr gut. Schon allein das Gummihuhn drückte unverhohlenen Spott aus.


  »Tja«, begann er aufs Neue und sein heiterer Ton kehrte zurück. »Das ist die ganze Nie-Geschichte, denn das ist alles nie passiert. Ihr erinnert euch? Ohne das Kind keine Niemalsfern. Ohne ein Niemalsfern keine Nie-Königin. Ohne eine Nie-Königin keine Hoffnung.«


  »Aber wir stehen hier!«, schmetterte Luke ihm entgegen.


  »Oh ja, richtig!« Der Harlekin machte einen Luftsprung, bei dem er beide Hacken zusammenknallte, überwand die Thronstufen und kickte dann wie beim Fußball gegen den Schädel der einstigen Königin.


  Voller Graus musste ich mit ansehen, wie er den Kopf meiner Mutter direkt in einem Kronleuchter pfefferte, der aus gefrorenem Wasser und erstarrten Blitzen bestand. An der Stelle, wo der Schädel den Leuchter traf, folgte ein Eisregen.


  Sie war nie deine Mutter! Angewidert wandte ich den Blick ab und sah zu Zelda, die all ihr Selbstbewusstsein verloren hatte. Wenn ich das Kind bin … Mir fiel der Zettel ein, den ich aus einem Papierkorb gefischt hatte und mit dem meine Reise begonnen hatte. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich ein Mädchen getroffen hatte, das sich Käfer in den Mund steckte. … wer ist sie dann?


  Jaxxer hob das Schwert auf Augenhöhe und zielte mit der Spitze auf Luke. »Du hast recht! Ihr seid nicht hier – jedenfalls nicht mehr lange. Ich bin die Nie-Schwelle, über die ihr niemals treten könnt. Du bist das Glück!« Damit meinte er Luke. »Aber du warst nie größer als ich. Und die Liebe, die Standhafte, das spricht man wohl dir zu.« Er deutete mit dem Schwert auf Xantia.


  Zelda und ich verblieben nebeneinander. Die beiden Letzten, die Ausgezählten. Und eine von uns wollte niemand ins Team holen…


  Jaxxers Anzug schrumpfte. Er sah jetzt wie ein Suppenkasper aus. Ein psychopathischer Harlekin. Dafür wuchs sein Schatten zu einer andersartigen Gestalt: zu einem dunklen Halbgott.


  »Du, Kind!« Seine Stimme färbte sich finster. Er zielt mit der freien Hand auf mich und das Gummihuhn fiel zu Boden. Die Zeit der Späße war vorbei. »Was soll ich mit dir anfangen? Du bist ein dummes, dummes Nie-Kind! Dennoch habe ich dich unterschätzt … schätzungsweise … Man tritt den Hund so lange, bis er einen beißt. Deshalb muss man ihm zuerst die Zähne ziehen.« Die Hand, mit der er auf mich zeigte, drehte sich und die Handfläche ging auf. Der Arm schwang leicht zur Seite, zu Zelda. Jaxxer winkte. »Komm, mein Kind! Komm zu deinem Vater!«


  Anständig wie eine folgsame Tochter trat Zelda aus der Reihe, schritt mit gesenktem Kopf hinüber und stellte sich mit Blick in unsere Richtung neben den Harlekin. Es war nicht Jaxxer, der den Arm um sie legte, sondern sein Schatten.


  »Zelda, nein!«, rief Xantia und wollte vorpreschen, doch Luke schaffte es, sie am Handgelenk zu packen. Somit verblieb sie an ihrem Platz und wandte sich abermals an Zelda. »Er belügt dich! Du bist nicht wie Jaxxer. Auch wenn dieser Marmor unter meinen und deinen Füßen jeden Augenblick einstürzt, du bist dennoch nicht wie er! Du bist kein Kind der Hoffnungslosigkeit! Alleinfalls bist du ein Kind, das nicht weiß, was mit ihm passiert.«


  »Jajajaja!«, gackerte der Widersacher – und bedrohlicher sagte er: »Sag es ihnen, mein Kind! Sag es ihnen nicht, Zelda! Wer hat dich einst beim Zirkus ausgesetzt? Wessen Geist trägst du in dir?«


  Aber Zelda blieb stumm.


  »Zelda!«, schmetterte Jaxxer den Namen in den Raum, als würde er mit ihm wie mit einer Peitsche zuschlagen. »Sag es ihnen, damit sie an der Nie-Wahrheit zugrunde gehen, denn das ist der einzig wahre Tod, den ein Mensch sterben kann: Zerbrich sein Sehnen, seine Träume, sein Hoffen!«


  Aber über Zeldas Lippen kam nicht ein einziger Ton.


  Jaxxer wandte sich ihr zu. Er flüsterte so laut, dass wir es hörten: »Also, das ist jetzt wieder so eine unpeinliche Situation, wo ein Vater seiner Tochter gern den Hintern versohlen würde.« Er deutete mit dem Daumen zum Gummihuhn. »Ich mache davon Gebrauch. Dabei bin ich so stolz auf dich! Dank dir war ein Teil von mir allzeit in ihrer Mitte. Somit, Gutkind … Sag ihnen einfach, was sie nicht hören wollen. VERNICHTE SIE ENDLICH!«


  Aber Zelda sagte nichts.


  Ich schloss die Augen und zählte langsam bis drei. Drei war eine gute Zahl. Vier war manchmal besser – wie die Zahl unserer Gruppe –, aber drei war okay. Alle guten Dinge waren drei. Ich tastete im Raum nach dem Augenblick, von dem Zelda gesprochen hatte. Ich suchte ihn wie mit unsichtbaren Fühlern.


  Die Musik und das Tosen verflogen. Ich blendete es aus. Ich fühlte die Schwere der dunkelsten Stunde. Wie der Abspann eines Kinofilms, der Zeitpunkt, wo man die ganze Geschichte kennt und das Gesehene auf sich wirken lässt, trat das Ende in meinen Sinn. Egal, welche Worte noch gewechselt werden würden, nichts änderte mehr etwas an dem Ausgang. Das Fazit dieser Geschichte wurde gerade gesprochen. Eine Schlussbemerkung, die nichts mehr rückgängig machen konnte.


  Nur der Vorhang der Leinwand war noch nicht geschlossen.


  »Zelda mag deine Tochter sein …«, erhob ich die Stimme – meine echte Stimme! Zum ersten Mal im Leben verließen Buchstaben, Silben und Worte meine Kehle. Die Stimmbänder, die sonst tot waren, hatten sie gebildet und ihnen Klangfarbe gegeben. Allein diese Töne beschworen in mir ein wonniges Schaudern herauf. In mir ging eine Supernova auf.


  Doch die volle Reichweite meiner Worte erfasste ich erst, als mich alle anstarrten. Ohne dass ich sie anblickte, sah ich die eine Frage in Xantias und Lukes Gesicht: Du kannst reden?


  »… aber sie wird dir nicht folgen«, vollendete ich die Aussage und zerstreute die Zweifel der Anwesenden.


  Es war Anna, die redete. Zelda konnte nicht mehr reden. Sie hatte meine Stummheit gefordert – und ich hatte sie ihr gegeben.


  »Sie wird nicht unser Untergang sein, Jaxxer, denn jeder trägt letztlich die Verantwortung für sich allein! Aber es ist gut, wenn man Freunde hat.« Ich holte tief Luft und schenkte Zelda ein Lächeln. »Wir beide sind Freundinnen! Die besten!«


  »Aber …«, stotterte Xantia.


  »Wow!«, hauchte Luke.


  »Nein, nein, nein!«, wetterte Jaxxer und ich sah zu, wie sein Schatten schrumpfte. »Das ist nie-möglich! Zelda…«


  »Deine Zelda besitzt keine Macht mehr«, unterbrach ich ihn. »Ich bin Zelda und sie ist Anna! Zelda weiß, dass sie sterben wird, doch Anna möchte das nicht.«


  »Nein!«, zürnte Jaxxer und es klang kläglich. »Sie ist meine Tochter…«


  »Und sie hat ihre Kräfte freiwillig hergegeben. Sie hat deine Kraft verschenkt!«


  Endlich schmolz das Grinsen in seinem Gesicht. Der Harlekin ließ die Schultern hängen, das Schwert schlug mit der Spitze auf den Boden und gab einen hellen Ton von sich. Ich hatte den Narren bloßgestellt.


  Die neuen Kräfte sprengten meine Vorstellungskraft. Die Energie floss wie die Stärke eines Pferdes durch meine Adern. Ich roch die Angst von Xantia und Luke, schmeckte Jaxxers Boshaftigkeit, die er ausspie, hörte Zeldas Herz, wie es sich von mir verabschiedete.


  Superman ist ne Flasche gegen mich!


  Jaxxer schaute irritiert, während er vergeblich versuchte, das Grinsen aufrechtzuerhalten. Mir reichte es, die Sprache seiner Augen zu verstehen. Es waren die Augen eines Alligators auf Beutejagd, der dicht unter der Wasseroberfläche schwamm.


  »Kinder! Ich liebe Kinder! Kinder sind mir so schrecklich lieb und teuer wie einen rostigen Cent. Kindlichkeit ist das Fegefeuer der Hoffnungslosigkeit. Ich bin der Nie-Kindgewesene! Du hast mich besiegt.« Nicht nur das Grinsen, auch seine Stimme verging. Er wischte sich im Auge. »Es ist wahr, ich habe nie-gewonnen. Du darfst mein Haupt abschlagen, denn ich habe dich nie-unterschätzt. Leider kann ich den Fehler nicht mehr irrelevant machen.«


  Er schluchzte und kniete nieder. Am Boden kauernd schluchzte er noch heftiger und das Heulen übertönte alles.


  »Wie sage ich immer?«, schniefte er. »Die schönste Hoffnungslosigkeit ist die humorlose.«


  Mit der Schnelligkeit eines Reptils schoss er auf mich zu, die unsägliche Klingenspitze auf meine Brust zusteuernd.


  Ich vernahm die Rummelmelodie überdeutlich.


  Und eine Liedzeile später war alles rot.


  


  Kapitel 39


  


  Ich hob die Hände, drehte sie. Nichts. Ich war unverletzt.


  Die schreckliche Gewissheit kam mit Verzögerung. Xantia hatte sich zwischen mich und die Klinge geworfen. Sie hatte den Stich abgefangen – mit dem eigenen Herzen pariert.


  Ihr Körper kippte nach hinten, als Jaxxer das Schwert aus dem Leib zog. Blut durchnässte den Stoff von Xantias Kleid. Schnell trat ich vor und fing sie mit meinen Armen auf.


  »Verdammt!«, zürnte Jaxxer. »Warum kann nie was beim ersten Versuch klappen?«


  Mit einem Wutschrei rollte Luke heran. Ungeschickt hob er das Steinschwert. Es wollte seinen Bewegungen nicht Folge leisten und nur die Raserei erlaubte es ihm, die Monsterklinge überhaupt zu schwingen. Trotzdem blieben seine Schläge vergeblich. Er war zu ungeübt, zu gehandicapt, um eine Waffe dieser Dimension zu führen.


  Mit Leichtigkeit trat Jaxxer beiseite und entging dem Hieb.


  »Wir werden doch nicht etwa todesmutig?«, kicherte er.


  Mein Hoffnungsfunke verflog. Der Harlekin hatte an Stärke eingebüßt, nicht an Niederträchtigkeit. Weil Zelda ihre Kräfte verloren hatte – die im Tausch gegen die Stummheit auf mich übergegangen waren –, war zwar ein Teil von Jaxxers Macht vergangen, dennoch blieb ein Teufel stets ein Teufel, egal wie viel man von ihm abschnitt. Selbst ein einzelnes Haar konnte mit der darin enthaltenen Boshaftigkeit eine Welt spalten.


  Während ich auf dem glänzenden Marmor kniete und Xantia schwer atmend bejammerte, machte der Staub um mich herum dem Blut Platz, das aus ihrer Wunde rann. Als heller Strom floss das Leben aus ihrer Brust und verlor sich am Boden.


  Ich kann nichts mehr tun. Nichts mehr tun…


  Unterdessen stellte sich Luke Schwert gegen Schwert.


  »Ach, komm schon!«, hänselte Jaxxer ihn und tänzelte wie ein Aufziehmännchen um ihn herum. »Du bist kein Glücksritter. Du bist ein Krüppel, der ein zu groß geratenes Schwert … Tja, was eigentlich? Hält ist wohl der falsche Begriff für deine Art zu kämpfen.«


  Der Schalk war längst aus Lukes Gemüt gewichen. Schmerz und Wut blitzten in seinen Augen. Die Pupillen überstrahlten alles. Ich wusste nicht, ob es das reine, leuchtende Glück war, was ich darin sah. Aber es war seine ureigene Energie.


  »Du hast sie umgebracht!«, schrie er und weinte. Es waren seine Tränen, die das Glück zum Vorschein brachten. »Du Monster!« Wieder hieb er mit dem Schwert zu, um erneut den Boden zu treffen. Er verfehlte sein Ziel, schlug jedoch ohne Unterlass zu.


  »Das wird mir jetzt zu doof«, antwortete Jaxxer, der die Versuche von Luke mühelos parierte. Hier fand kein gleichwertiger Kampf statt.


  Ich presste Xantias Hand auf ihre Wunde. Unsere Finger färbten sich rot. Das Blut vermischte sich mit Tränen. Xantia versuchte zu lächeln, aber ich ertrug den Anblick nicht. Trotz meiner gewonnenen Macht konnte ich den Tod nicht aufhalten. Einmal mehr musste ich lernen, dass Zeldas Fähigkeiten nichts anderes als Fantasiegebilde waren. Und Anna konnte hier ebenso wenig helfen.


  Die Panik band mich am Boden fest, die unsichtbaren Fesseln schnitten ins Fleisch. Nach Rettung suchend schaute ich umher. Dabei blieb mein Blick an der gestürzten Krone hängen. Trotz der Niederlage glänzte sie. Sie leuchtete im hellsten Grün wie die Supernova in meinem Innersten. Es war das Aufblühen eines Sterns, bevor er für immer verglühte.


  »Bleib bei mir!«, flehte ich.


  »Du kannst reden«, japste Xantia. »Du hast dich verändert. Also war die Reise nicht umsonst.«


  »Was?«


  »Darum geht es.« Sie schluckte heftig unter der Anstrengung. Die Augen fielen ihr immer öfter zu. »Es geht darum, die Dinge, die wir nicht ändern können, anzunehmen und unsere bisherige Position aufzugeben. Darin liegt die wahre Stärke.« Sie hob den Arm und stich mir über die Wange. »Doch sich selbst aufzugeben, bedeutet nicht, andere im Stich zu lassen. Ich habe dich nie aufgegeben, denn du bist wie mein eigenes Kind. Egal, was passiert, du brauchst dir keine Sorgen machen.«


  Mit bitterer Verzweiflung geschlagen schaute ich zu Zelda. Sie stand noch immer ungerührt an ihrem Fleck, doch der Schatten von Jaxxer hielt sie nicht länger. Die Silhouette folgte ihrem Herrn. Und wie der Schatten abnahm, so schwand die Machtfülle seines Meisters.


  Zelda verging ebenfalls. Sie verblasste.


  Ich wollte zu ihr rennen, aber dann müsste ich Xantia allein lassen. Zwei Augenpaare sahen auf mich. Keins davon war flehend. Xantia lächelte erneut und zum ersten Mal hoben sich auch Zeldas Mundwinkel in freundlicher Weise. Während sie sich auflöste, hob sie die Hand zu einem letzten Gruß.


  »Nein!«, rief ich ihr zu.


  In dem Moment fuhr Jaxxer so heftig gegen die Parade von Luke, dass der Glücksritter von dem rollenden Pferd stürzte. Das Schwert hielt er wie ein Verzweifelter fest umklammert.


  »Sie dich an! Wo ist dein Glück geblieben?«, verspottete Jaxxer ihn und trat gegen die Beinstümpfe.


  Mit qualvoller Miene richtete Luke sich auf. Das Schwert hing schlaff in seinen Fingern. »Du hast recht!«, hob er die schwächelnde Stimme an. »Du hast recht! Ich bin der Glücksritter! Und ich weiß, was zu tun ist. Es ist wie im Märchen. Wahrlich, du hast keine Macht über mich. Ich bin sieben Mal gestorben und sieben Mal aus der Asche aufgestiegen. Manchmal fürchte ich mich, aber das ist nun vorbei. Du hast deinen Schrecken verloren. Es ist wie im Märchen: Man muss dem Unglück entgegentreten.«


  Es war die Kernaussage des Märchens, welches die Haushälterin Betty erzählt hatte.


  Die Tränen waren mir ausgegangen. Zu viel Schmerz, zu viel Verlust war über mich gekommen und hatte mir das warme Wasser geraubt. Und es stimmte: Nicht Sir Lanzess war der Glücksritter aus dem Märchen, sondern Luke.


  Mit sichtbar letzter Kraft hob Luke das Schwert über seinen Kopf, doch anstatt nach Jaxxer warf er es in Richtung der Krone. Stein schlug auf Metall. Jetzt saß Luke waffenlos da. Der Rollstuhl lag neben ihm. Obwohl er sich geschlagen gab, hatte er den Mut nicht verloren.


  »Ich werde dich nie vergessen, Xantia! Vielleicht gibt es ein Wir an einem anderen Ufer in einer anderen Zeit. Ich wünschte, es wäre so.«


  Die Angesprochene schluchzte schwer in meinen Armen.


  Jaxxer lachte über die Feigheit des tragischen Helden.


  Daraufhin zerriss Luke auch noch das T-Shirt und entblößte die Brust wie der Ritter im Märchen, der seine Rüstung abgelegt hatte. »Stich genau hier rein! Na los!«


  »Wenn das dein Nie-Wunsch ist«, sagte Jaxxer und stach zu.


  Wie in dem Märchen ging das Schwert mitten durch Luke hindurch. Er starb, aber das Glück lebte.


  Jaxxer zog die aschetriefende Klinge zurück und sein Lachen erschallte wie ein Orkan.


  Zelda hatte aufgehört zu winken, stattdessen deutete sie zur Krone. Im letzten Moment, bevor sie zu einem Geist wurde, wies sie mir den Weg. Die Krone und das Schwert lagen einträchtig nebeneinander.


  »Geh!«, sagte Xantia leise. »Geh und nimm beides!«


  Jaxxers Lachen verstummte. Er sah weder glücklich noch übermütig aus. Der letzte Rest des einstigen Spaßmachers verging wie Regenwasser in der Sonnenhitze. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer und er lief leicht nach vorn gekrümmt. Die Schwertspitze schleifte über den Boden, die Finger hielten es kaum mehr.


  Da begriff ich, dass er sich selbst gerichtet hatte.


  »Was passiert hier?«, klagte er. »Ich bin der Nie-Unwissende! Nichts geschieht, ohne dass ich es befehle!«


  Behutsam legte ich Xantias Kopf ab und erhob mich. Langsam wie eine Königin schritt ich zur Krone und ergriff sie. Ich wagte es nicht, sie aufzusetzen, gleichwohl hielt ich sie fest umklammert.


  Und mit der anderen Hand nahm ich die Waffe. Zelda hatte mir die Kraft gegeben, das Steinschwert zu heben, doch als ich den Schwertgriff umfasste, bröckelte der Stein auseinander und eine Klinge aus Licht und Gold kam zum Vorschein.


  Das Schwert im Stein!


  Das Leuchten strahlte direkt in mein Herz – wärmte, umhüllte und stärkte es.


  »Was ist das für ein Zauber?«, fragte Jaxxer und hinkte weiter auf mich zu. »Hilf mir, Zelda! Verdammt, hilf Daddy!«


  Aber Zelda besaß nicht die Möglichkeiten dazu. Sie hatte sie abgegeben und den Tod angenommen.


  »Du hast dich selbst verraten!«, schrie ich Jaxxer an und offenbarte ihm, was hier geschah. »Du hast dein Kind hergegeben und wir haben dir ein anderes zurückgebracht! Wer sein Kind aussetzt, muss diesen Preis bezahlen! Außerdem hast du dich selbst ausgelöscht, indem du das Glück durchbohrt hast.« Ich wies auf Luke. »Ohne das Glück gibt es keinen Gegenspieler.«


  Er hielt an und die verbliebenen Meter ging ich ihm entgegen.


  Jaxxer fauchte. Zähne blitzten auf. Sie waren schwarz wie seine gesamte Innenwelt. Er holte zum Endschlag aus, aber ich war schneller. Geschwind hob ich die Waffe. Sämtliche Energie entlud sich in diesem Stich und löschte die Hoffnungslosigkeit aus. Das Lichtschwert fraß sich in Jaxxer hinein und verspeiste ihn.


  Die leuchtende Klinge verscheuchte die Nacht. Die Zerstörung draußen hörte auf, nur die Rummelmusik blieb.


  Luke war tot, Zelda hatte sich aufgelöst.


  Ich schwang herum. Xantia stand hinter mir. Das Blut sickerte immer noch dick zwischen ihren Fingern hindurch, hinterließ fahle Haut. Ihr Blick war zuversichtlich und dennoch geschwächt.


  »Ich bin müde«, säuselte sie.


  »Ich hatte nie eine Mutter, ich lasse dich nicht gehen!«, rief ich.


  »Aber das tust du doch gar nicht.«


  Ich ließ das Schwert fallen und drückte meine Wange an ihre Seite, an den Körper, den sich die Kälte holte.


  »Du besitzt alles, was du brauchst, in deinem Herzen. Wo immer du hingehen wirst, du nimmst mich mit«, versuchte sie mich zu trösten.


  »Aber du wirst sterben!«


  Xantia nahm mein Kinn und sah mich fest an. In ihren Augen lag das Glitzern einer Mutter, die ihr Kind verabschiedete – vielleicht ins Ferienlager, vielleicht auf eine längere Reise, vielleicht auf ein Nimmerwiedersehen.


  »Kleine Anna, du hast noch immer nicht begriffen. Der Tod ist ein Komma, kein Schlusspunkt.«


  »Aber es tut so weh!«


  »Ja, das ist gut. Es bedeutet, dass wir Wünsche und Hoffnungen in uns tragen, die wir vor dem Bösen bewahren wollen. Daraus ziehen wir Kräfte, die uns helfen, das Unüberwindbare zu bezwingen. Geh jetzt! Ich kann deine letzte Wegstrecke nicht mitgehen.« Sie röchelte, rang nach Luft und beugte sich vornüber, als strömte das Leben durch ihren Brustkorb ins Freie. »Hinter dir gibt es nichts mehr. Aber dort unten liegt der Rummelplatz.« Der Husten übermannte sie. Mit zitterndem Finger zeigte sie zum Fenster. »Es ist … deine letzte Station … deine letzte Prüfung.«


  Damit sank sie nieder wie ein Schlauch. Ich konnte sie nicht halten – und das wollte sie auch nicht. Im Sterben schob sie mich weg. Sie drängte mich, diese Gruft zu verlassen.


  »Ich liebe dich!«, flüsterte ich.


  Ich wusste nicht, ob sie es gehört hatte. Vielleicht mit dem Herzen, das seine letzten Schläge verbrauchte.


  Es war wie in meinem Traum: Ich stand auf dem Rummelplatz und meine Mutter verabschiedete sich am Eingang von mir. Sie blieb zurück und mich drängte es zum grünen Himmelskarussell, das mir Flügel verlieh.


  Leid, Verlust und Tod ließ ich hinter mir. Dank Zeldas Macht schaffte ich es, die Empfindungen ein Stück weit zu dämpfen. An ihre Stelle traten Kalkül und Entschlossenheit.


  Ich stand auf und ging.


  Mit der Krone in der Hand betrat ich den Palasthof, der zu einem Jahrmarkt geworden war. Die Spielorgel begrüßte mich mit fröhlichen Tönen, zerstreute alle Bedenken. An diesem Ort gab es keine Not, nur Lust. Die Hoffnungslosen wuselten in ständiger Bewegung von einem Fahrgerät zum nächsten, von einer Spielbude zur anderen. Keine der Gestalten nahm mich wahr. Sie waren zu beschäftigt. Die tierförmigen Fahrzeuge des Jahrmarkts boten Zerstreuung und fraßen förmlich die Zukunftserwartungen der Besucher.


  Ich stand am Eingangstor, das den Platz einrahmte. In meinem Traum war es ein steinerner Ritter gewesen, hier ragte breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestemmt, eine übergroße Jaxxer-Aufblaspuppe in den Himmel. Das Grinsen sah so lebendig aus wie eh und je. Der Wind wogte die Puppe seicht vor und zurück.


  Das ist kein guter Ort für Kinder. Kinder sollten hier nicht herkommen.


  Angewidert marschierte ich mitten in das Treiben hinein. Unter Holzdächern, die man bunt angemalt hatte und an denen Lichter in sämtlichen Farben blinkten, verkauften Schausteller in Jaxxer-Kostümen Brezeln, Eis und Zuckerstangen.


  Als ein Hoffnungsloser am Schießstand das Zentrum einer Pappblume traf, knallte es heftig. Dankbar summend nahm er seinen Preis an, eine schwarze Clownsnase, dann reichte er das Gewehr an den Wartenden hinter ihm. Abermals brach ein Schuss, wieder ein Treffer. Nacheinander durfte jeder einmal. Es war der Kreislauf des Vergessens.


  Ich steuerte durch die Schar der Verlorenen, betrachtete betrübt diese verderbende Zügellosigkeit. An einem Stand, wo ein Schausteller brennende Reifen jonglierte, sah ich den Reifenmacher aus Glücksfall stehen. Wie all die anderen an seiner Seite schaute er gebannt auf die Feuerringe, die in die Luft sprangen und dabei ein hypnotisierendes Muster ergaben. Die Zuschauer summten gemeinsam ihre Begeisterung.


  Es machte mich traurig, den Reifenmacher so zu sehen. Bekümmert senkte ich den Blick auf die Krone in meiner Hand. Warum konntest du sie nicht retten?


  Ich wusste nicht, wem die Frage galt – mir oder der Königin.


  Nach einigen Minuten stummen Zusehens wandte ich mich ab und steuerte das Zentrum an. Dort stand eine riesige schwarze Kathedrale, auf deren Spitze sich das Himmelskarussell aus meinem Traum drehte. Das Spielmannslied kam von diesem Gebäude. Das Karussell fuhr im Kreis und trieb das Lied an.


  Als ich davortrat, öffnete man mir das Tor zur Kathedrale – ein Maul, das danach gierte, mich zu verschlingen. Für einen Moment überlegte ich, zurückzueilen, um das Schwert zu holen, welches ich vergessen hatte. Aber das Schwert im Stein hatte seinen Dienst getan.


  Der Schausteller im Jaxxer-Kostüm bedeutete mir einzutreten.


  Ich tat es.


  Das Tor schloss sich mit Krawall und plötzlich umgab mich Stille. Nicht einmal die Töne der Spielorgel drangen ins Gebäude.


  Zum Glück hatte ich die Krone dabei, denn sie erhellte das düstere, leer stehende Gemäuer. Ich leuchtete die Ecken aus, doch hier gab es nur Dunkelheit, Schatten und Stein.


  Es ist deine letzte Prüfung.


  Also lief ich los. Ich folgte dem Gang, vorbei an den Zimmern links und rechts. Mein Herz gab mir die Richtung vor. Oben war das Karussell, oben wartete mein Traum.


  Plötzlich stand ich in einem Treppenhaus mit ausgetretenen Stufen und klapprigem Geländer. Da wusste ich, woran mich das Äußere des Gebäudes erinnert hatte. Ich befand mich im Kinderhospiz Niemalsfern. In dem einsamen, verlassenen Hospiz!


  Die Treppe führte hinauf und hinab.


  Oben wartet das Karussell …


  Mein Herz raste. Zelda hätte die Herausforderung angenommen, die kleine Anna wäre hinabgestiegen. Ich fasste die Krone fester, gleichzeitig fiel mein Blick auf den Fenghuang, der mich wie ein treuer Gefährte auf der Reise begleitet hatte.


  Du musst es tun!


  Wieder nahm ich allen Mut zusammen und bezwang die Stufen, die hinaufführten. Weit kam ich nicht, denn in dem Raum, in dem ich einst dem Märchen vom Glücksritter gelauscht hatte, hörte ich jemanden weinen. Zuerst dachte ich, es wäre ein Schneesturm, aber dann fiel mir ein, dass es in Niemalsfern keinen Winter gab.


  Also lauschte ich und vernahm das Schluchzen eines Mannes überdeutlich. Auf Zehenspitzen schlich ich zu dem Zimmer, wo einst meterhoch Bücher gestanden hatten und Jaxxers Worte mit Asche über dem Kamin prangten.


  Ich blinzelte um die Ecke und das Licht der Krone brachte eine nackte, frierende Gestalt zum Vorschein, die auf dem Steinboden hockte und die Arme um die Knie geschlungen hatte.


  Störrer!


  


  Kapitel 40


  


  Der große Mann mit dem vollen schwarzen Bart kauerte in der Dunkelheit wie ein ausgehungerter Hund, der Schutz vor dem Wetter gefunden hatte. Das Licht der Krone ließ ihn blinzeln. Schützend legte er eine Hand über die Brauen.


  »Geh weg!«, heulte er. »Geh weg und lass mich allein in meinem Kummer!«


  »Herr Störrer?«


  »Geh weg! Es gibt keinen Karl Störrer … mehr.«


  Karl Störrer … Ich war mir unsicher, ob Xantia oder Dr. Wieselflink mir gegenüber den vollen Namen je erwähnt hatten, aber es kam mir vor, als hätte ich den Vornamen bereits einmal vernommen.


  Störrer wippte auf den Fußballen vor und zurück, dabei winselte er und summte das Lied der Hoffnungslosen.


  Einen ganzen Schritt stand ich im Zimmer. Ein einziger Schritt im Fall einer notwendigen Flucht.


  Mein Blick glitt über den kalten Kamin, an dem die Spinnenweben im Windzug schaukelten, als wäre alles bereits vor Jahren Vergangenheit gewesen. Wie auch Jaxxers Gefängnis, der Mauerdurchbruch, mit dem das Unglück seinen Lauf genommen hatte.


  Ich prägte mir die Verlassenheit der Gegenwart ein. An den Wänden zeigten sich die hellen Stellen, an denen einst Regale gestanden und Bilder gehangen hatten. Mit viel Fantasie konnte man den Abdruck der Kerzenständer im Steinboden noch sehen.


  »Herr Störrer«, versuchte ich es erneut. Diesmal vorsichtiger.


  Er reagierte nicht.


  »Herr Störrer, was tun Sie hier?«


  Er sah mich nicht an, wippte nach seiner Melodie, bis er schließlich doch antwortete. Ganz leise, so als wollte er es vor sich her murmeln, sagte er: »Ich habe es geschafft. Ich habe meinen Auftrag erfüllt.«


  Er schluchzte kläglich. Nie zuvor hatte ich einen Erwachsenen so wehleidig weinen hören.


  »Was reden Sie da?«


  Langsam löste er den Kopf, der auf seinen Armen gelegen hatte. Dann schaute er zur Decke, sah mich nicht einmal an.


  »Das hier!« Er rang um Fassung, wischte sich die Nase und grunzte. Es klang wie das Geräusch von einem Schwein. »Das hier habe ich geschafft! Jawohl! Ich habe das Hospiz räumen lassen, ich habe die Kinder dem Tod übergeben. Es gibt keine kleinen Engel mehr, sie sind elend davongezogen. Ich habe gelogen, manipuliert und die Eltern, ja die gesamte Öffentlichkeit hintergangen. Ich bin ein Blender und ein Verbrecher!« Sein Kopf fiel zurück in die bedauernswerte Position. »Aber die Genugtuung weicht, egal wohin ich den Fuß setze. Das hier habe ich nicht gewollt, obwohl ich alles dafür getan habe. Im Gegenteil, es macht mich umso leerer. Sieh mich an! Ich bin der Abschaum, der niederste Dreck der Menschheit. Wer setzt sterbenskranke Kinder dem Winter aus? Wem ist das Weihnachtsfest so viel wert wie ein inhaltsloser Geldbeutel? Selbst ein Monster kann nicht herzloser sein! Ich tat es, um die Vergangenheit zu vergessen, aus Jähzorn und Rache. Doch ich habe mich an den Falschen vergriffen. An den Ärmsten, den Schutzlosesten …« Er drohte an seinem Jammer zu ersticken. Der Husten bekämpfte die Worte.


  Ja, Störrer hatte recht, er war ein Verbrecher. Trotzdem tat er mir leid. Dann aber stieg ein Schwall anderer Gefühle in mir hoch. Eine Fontäne aus Schlacke. Der Brechreiz kam schnell und heiß. Ich presste die Handfläche auf meinen Mund, um die Übelkeit zu bekämpfen. Die Kinder waren weg. Man hatte ihre letzte schöne Stätte ausgefegt.


  Keine kleinen Engel mehr …


  Wo waren Dr. Wieselflink, Betty und Hans? Wohin hatte man Hüpfer gesteckt?


  Erschrocken drehte ich mich zum Ausgang.


  Was ist mit der Welt im Keller geschehen?


  »Alle sind fort«, hörte ich Störrer sagen. »Hier gibt es nicht mal mehr eine Maus. Das Kinderhospiz wurde geräumt – und zwar gründlich. Ich habe es aus Zorn über den Verlust meiner Frau arrangiert. Seit ihrem Tod vor drei Jahren frisst mich die Wut auf. Jeden Morgen liege ich im Bett und die Wut kaut an meinen Eingeweiden. Nachts schlafe ich kaum, denn Albträume plagen mich. Seit dem Tag ihres Fortgangs erlebe ich keinen Sonnenaufgang mehr. Und keinen Abschied!« Er zischte bitter. »Es gab nie wirklich einen Abschied. Ich habe meine Frau alleingelassen – an einem Ort wie diesem. Sie starb in einem Hospiz, aber ich ertrug es nicht, sie die letzte Wegstrecke zu begleiten, denn die Verzweiflung hatte sich meiner Seele bemächtigt. Ich wollte ihr Dahinscheiden nicht akzeptieren. Am Anfang habe ich mich an sie geklammert, sie angefleht, damit sie nicht von mir geht. Später habe ich sie verflucht und ihr Vorwürfe gemacht. Meine Wut entlud sich auf das Hospiz und sein Personal, auf alle, die eine solche Einrichtung unterstützen. Ich war vor Trauer blind, fühlte mich umringt von Feinden und Widersachern, die mir meine Frau geraubt haben. Am Ende schwor ich mir, jedes einzelne dieser Sterbehäuser zu schließen. Wie passend, dass ich beruflich an der richtigen Stelle saß. Jedenfalls so lange, bis man mich für verrückt erklärte und in eine Psychiatrie steckte. Aber ich war nicht dumm, weshalb man mich bald als geheilt entließ.« Er lachte nicht, er holte nur tief Luft, um die Kraft für einen neuen Redeschwall aufzubringen. »Mein Racheplan ging auf. Dieses Hospiz ist verloren. Ich habe meinen Auftrag erfüllt. Dennoch bringt es mir niemals meine Elaine wieder. Ich habe sie aufgegeben, weil ich blind war und mein Herz verstockte. Elaine, verzeih mir!« Er schmetterte die Worte gegen die Mauern, von wo der Name als Echo zurückgeworfen wurde.


  Elaine! Natürlich! So hieß sie, die Frau, die am See Leid hockte!


  »Sie sind Karl!«, rief ich. »Sie sind Karl Störrer, der Ehemann von Elaine!«


  »Ich verstehe nicht …«, keuchte er und zum ersten Mal sah ich seine Augen. Sie waren leer wie Perlenimitate. Ich sah direkt in den Kopf eines Hoffnungslosen. Doch solange er einen Schatten besaß, konnte man bis zur Seele durchdringen. Man brauchte nur das richtige Heilmittel.


  »Elaine«, wiederholte ich. »Ich kenne sie!«


  »Verspotte mich nicht, Kind! Du weißt nicht, wie jeder Buchstabe ihres Namens in meinem Schädel hämmert. Wie ein zorniger Schmied, der in meinem Kopf wohnt und den Hammer schwingt.«


  »Nein, Sie irren sich! Elaine wartet auf Sie! Ich habe mit ihr gesprochen. Das heißt, eigentlich sprach nur sie. Jeden Tag sitzt sie am See und wartet, dass Sie auftauchen. Sie hockt auf einem Stein und hält die rote Haarspange im Schoß, die Sie ihr einst geschenkt haben.«


  »Elaine …« Er hauchte den Namen bloß. »Oh Gott, du kennst sie wirklich! Und sie wartet, während ich alles dafür tue, um mir die Seele aus dem Herzen zu reißen und direkt auf die Hölle zuzusteuern.«


  »Oh nein, die Hölle wirst du nie sehen«, gellte eine falsche Stimme in meinem Rücken, die mir erschreckend bekannt vorkam.


  Ich fuhr zurück, stieß einen Schrei aus.


  Jaxxer stand hinter mir und drängte mich ins Zimmer. Der aufrechte Gang war ihm abhandengekommen, er schlich wie ein Narr, den ein König vom Hof gejagt hatte. Dennoch war es der echte Jaxxer, daran gab es keinen Zweifel. Ich spürte seine Aura. Die Aura eines Schurken.


  »Aber ich … ich habe dich besiegt«, stotterte ich und wich in eine der Ecken zurück, wo ich die Schultern einzog.


  »Ach was, in dem Gebäude hat schon immer ein Teil von mir geschlummert. Ich bin der Nie-Weggewesene, vergiss das nie! Alle, die hierherkommen, sind der Hoffnungslosigkeit näher als dem Leben. Es muss immer einen Jaxxer geben. Hast du gedacht, ich mache es dir so einfach? Nie ohne Joker! Schon vergessen?«


  Obwohl ein Teil von Zelda in mir ruhte, kletterte die ängstliche Anna zurück an die Oberfläche. Wie ein verschrecktes Kaninchen schaute ich in die Fratze des Harlekins.


  Jaxxer umschlich Störrer und tat so, als wollte er ihn schlagen, was den Kummervollen zusammenzucken und winseln ließ. »Störrer ist nicht mehr wichtig. Die Störrer dieser Welt habe ich längst in der Tasche. Aber dich, Anna, dich brauche ich noch!« Sein Finger zielte wie eine Rute auf mich, mit der er mich jeden Moment auspeitschen wollte.


  Im Licht der Krone sah die Harlekinfratze um Größenordnungen gespenstischer aus und das Grün an Jaxxers kariertem Stoffanzug verstärkte diesen Effekt. Es reflektierte das Leuchten wie wahnsinnig, was ihm einen diabolischen Glanz gab.


  »Gemeinsam, Anna, können wir Niemalsfern neu aufbauen. Die Krone hast du ja bereits. Du bist die Nie-Königin, ich dein Hofnarr! Das ist fair, nicht wahr? Bin ich nicht ein Nie-Gerechter? Also komm!« Sein Zeigefinger zeigte zur Decke. »Oben wartet das Himmelskarussell. Nimm meine Hand und wir gehen vereint aus diesem Zimmer. Du musst es nur wollen.«


  Ich japste, befeuchtete die Lippen. »Und wenn ich es nicht tue?«, fragte ich, zog den Kopf jedoch sofort wieder ein.


  »Wenn du es nie tust?« Jaxxer breitete die Arme aus, als wüsste er keine Antwort darauf. Doch was folgte, unterstrich seine Niedertracht. »Dann wirst du aufwachen. Du wirst aufwachen und deine sterbende Hülle entdecken. Das ist der Preis, wenn du nicht mit mir gehst: Erkenntnis. Die Erkenntnis über das scheidende Leben und den nahenden Tod. Du wachst auf in einem Bett und wirst an Schläuchen und Maschinen hängen. Du wirst ein sabberndes Kind sein, das nicht selbstständig auf die Toilette gehen kann. Ein Kind, das nicht sprechen kann, das die Beine nicht rühren kann, dem jede Bewegung Höllenschmerzen verursacht und dem die Qualen mit Analgetika gelindert werden. Du wirst deine Krankheit erkennen, die dir alles genommen hat. Dabei bist du erst vierzehn. Und während du in einem Raum dahinvegetierst, genießen die Menschen außerhalb deiner Mauern das Leben in vollen Zügen. Sie gehen tanzen, sie küssen sich, sie essen Eis, sie wetten, sie reiten auf Pferden, sie kaufen sich das neuste Smartphone, sie planen Reisen, sie finden eine neue Liebe, sie studieren, sie geben Geld aus, weil sie es können, sie schauen Fußball im Stadion, beobachten bei Youtube Miley Cyrus und den toten Michael Jackson auf Blue-ray. Sie feiern Weihnachten im Kerzenschein, mit Zimtgebäck und Jingle Bells. Du aber bleibst gefangen in dem Zimmer und starrst die Decke an. Mit jedem einzelnen Piepton der Überwachungsgeräte hauchst du ein Stück deines Lebens aus. Deine Lungen sind kaputt, die Pumpen wachen neben deinem Bett. Du hörst ihr gleichbleibendes Röcheln. Tssssss! Pfschhhhh! Tssssss! Pfschhhhh! Alles, was du tun kannst, ist zu lauschen und zu warten. Deine Gedärme vergehen, dein Magen zerfrisst sich selbst, deine Haut blättert ab, weil du wundgelegen bist. Leider arbeitet dein Verstand bis zum Schluss auf Hochtouren. Du bekommst alles mit, denn deine Augen sind das Glas, hinter dem dein Verstand wacht. Du erkennst, dass du nicht nur keine Eltern hast, nein, du erkennst auch, dass du lebensverkürzend erkrankt bist. Dann wirst du wissen, dass du das bedauernswerteste Geschöpf auf Erden bist. Und im selben Augenblick erinnerst du dich daran, welche Chance ich dir geboten habe.«


  Jaxxers Kichern hing im Raum wie das Lachen eines Kobolds, der sagte: »Ich habe es dir doch gezeigt!«


  Ich dagegen weinte. Es gab wohl Worte, die man einzig geschaffen hatte, um daran zu ersticken.


  Ich weinte sehr.


  Aber es war kein Weinen über das Gehörte. Ich hielt die Krone nach oben und erkannte die Wahrheit, die in diesem Raum lag: Jaxxer warf keinen Schatten. Er hatte keine Macht mehr über mich, auch über sonst niemanden. Seine Worte waren Hülsen. Sie fielen zu Boden und man trat sie flach.


  Gedenke der Schattenlosen!


  »Es tut mir leid, Herr Störrer«, sagte ich und spürte, das würden meine letzten Worte an ihn sein. »Mehr kann ich nicht für Sie tun. Den Rest müssen Sie allein bewältigen.«


  »Was?«, gluckste Jaxxer. »Was soll das heißen? Wohin willst du? Hast du nicht gehört, was ich dir soeben gesagt habe? Du kannst nie wiederkehren! Überleg es dir! Ich bin der Nie-Stehengelassene!«


  Er wetterte noch lange, aber ich schaltete diesen Sender auf stumm.


  »Danke!«, flüsterte Störrer. Er winkte nicht. Dazu hatte er keinen Grund. Er blieb nackt und allein zurück mit dem eigenen Gewissen. Jeder folgte den Stufen seines Schicksals.


  Für mich ging es in die Tiefe. Ich rannte die Treppe hinab, bis ich das unterste Geschoss erreichte. Auf den letzten Metern verlangsamte ich die Schritte. Die Tür zur Welt im Keller fehlte – zum Raum, der Niemalsfern als Schale dienen sollte. Stattdessen schimmerte graues Licht im Durchgang. Langsam trat ich näher. Ich musste weitergehen, denn hier unten erwartete mich das letzte Kapitel meiner Reise.


  Rostige Pfeiler, an denen der einst grüne Farbanstrich abblätterte, kamen ins Sichtfeld. Die U-Bahn-Station! Das Ende brachte mich zurück an den Anfang.


  Besuchen Sie Übermorgen! Selbst das Graffiti leuchtete in Türkis wie damals.


  Endhaltestelle. Von hier aus ging es nirgendwo hin.


  Oder doch?


  Rechts von mir surrte der Kartenautomat. Die blaue und die rote Sinuskurve brannten sich auf meine Netzhaut ein. Ich zog die Krone an meine Brust, damit sie mich vor allem Bösen beschützte. Ein Licht auf dunklem Weg.


  Der Kartenautomat war mein Ziel. Meine Hand schwebte über den Tasten. Der blaue Knopf stand für Rückkehr, der rote Knopf für eine Weiterreise.


  Zurück oder weiter?


  Was würden Menschen nicht alles tun, um einmal im Leben diese Entscheidung treffen zu dürfen? Mit einem einzigen Knopfdruck!


  Aber gab es überhaupt die richtige Entscheidung?


  Plötzlich donnerte eine U-Bahn in die Station. Ich fuhr erschrocken herum. Eine Horde Hoffnungsloser stürmte in die Halle, steuerte als Einheit auf die sich öffnenden Türen zu. Niemand stieg aus. Jeder wollte mitfahren, jeder durfte. Jubelnd und summend fanden alle einen Platz. Die Abteile wurden niemals voll, denn die Schattenlosen gingen unterwegs verloren.


  Ich begriff. Diese Bahn gehörte zum unterirdischen Teil des Jahrmarkts. Sie war ein Fahrspaß, um jegliche Erinnerungen zu vergessen. Erinnerungen als Münzen für das turbulente Vergnügen.


  Die Türen fuhren zusammen, hielten jene gefangen, die eingetreten waren. Es kümmerte keinen der Armen.


  Oder doch! Ich bedauerte sie. Und vielleicht konnte ich sie noch retten!


  Ich rief ihnen nach, versuchte sie zu warnen, sie aufzumuntern und zurückzurufen, aber nur einer der Hoffnungslosen schaute aus dem Fenster und blickte mich an. Jener, der einmal ein Reifenmacher gewesen war. Sein Blick wirkte beinahe freundlich. Nur beinahe…


  Dann waren sie verschwunden.


  Zurück oder weiter?


  Die nächste Bahn war für mich bestimmt. Bloß was bedeutete zurück? An welchem Punkt meines Lebens würde ich die Augen aufschlagen? Welche Wahl hätte Jaxxer getroffen und was hätte Xantia mir geraten?


  Sicher würden viele Menschen Hab und Gut hergeben, könnten sie die Zeiger der Uhr nur um eine Stunde zurückstellen. Vielleicht sogar schon für sechzig Sekunden. Eine Minute, um sich eine andere Zukunft zu schenken.


  Ist das richtig?


  Dieser Wunsch erschien mir berechtigt, wenn man dadurch viel Leid verhindern konnte. Und waren diese Gedanken nicht unendlich menschlich? Unterschieden nicht gerade sie uns von den Hoffnungslosen?


  Aber wie viel mehr Mut bedurfte es für ein Weiter? Einen nächsten Schritt zu tun, obwohl einem die Beine fehlten? Die Zukunft anzunehmen mit allen Konsequenzen?


  Ich wischte mir die Tränen aus und dachte an Zelda, die ihren Tod angenommen hatte. Das hatte sie am Ende gerettet. Ich fühlte es ganz tief im Brunnen meines Herzens. Ganz unten auf dem Boden leuchtete ihr Glücksbringer.


  Ich streichelte den Fenghuang-Anhänger und erinnerte mich an das echte Tier, das der Junge auf seinem Arm getragen hatte, als es zu einem Ei geworden war. Und dann schaute ich wieder auf die Krone. Sie schimmerte wie die Hoffnung. Zugleich blieb sie stumm, wie ich einst gewesen war.


  Die Dinge des Lebens brauchen ihren Platz, das hatte mir die Mutter meines Herzens stets gesagt. Und eine Krone musste ein Haupt zieren.


  »Ich heiße Anna!«, sagte ich, um mich ein letztes Mal sprechen zu hören, bevor ich den Zeigefinger zum Reset-Knopf lenkte.


  


  Kapitel 41


  


  Meine Erzieherin Frau Hagendorn kauerte direkt neben dem Bett, sie hielt meine Hand, streichelte sanft darüber. Ich spürte es kaum, nahm die Bewegung nur schwach wahr. Sie hatte Tränen in den Augen, lächelte jedoch tapfer.


  Hinter ihr nickte Frau Jorn. In den Jahren vor meinem Umzug ins Kinderhospiz hatte ich sie niemals derart freundlich erlebt. Sichtweisen verändern sich, sobald man seinen Platz im Leben gefunden hat.


  Ich betrachtete die Zimmerdecke, die zu so etwas wie einem Fenster geworden war, eine Bühne für all die Fantasiewesen in meinem Herzen. Für die Drachen, Feen und Einhörner. In der Realität machen diese Wesen den Menschen Angst, aber nicht in unserer inneren Welt. Drachen sind liebe Tiere.


  Das Bücherlesen war mir zuletzt schwergefallen. Sogar das Zuhören hatte mich erschöpft. Allerdings brauchte ich für eine erdachte Geschichte nur zur orangefarbenen Decke zu blicken und augenblicklich verwandelte sie sich in einen Zauberglobus.


  Die Pumpen neben meinem Nachtschrank arbeiteten in ihrem seufzenden Takt. Sie interessierten sich nicht für Zauberwelten.


  Außer Frau Hagendorn und Frau Jorn standen noch fünf weitere Personen im Raum. Dicht gedrängt reihten sie sich zwischen Tür und Bett. Ich kannte sie alle.


  Luke!, schrie ich.


  Er blickte besorgt zum Monitor, der die Vitalfunktionen meines Körpers aufzeichnete. Blaue und rote Sinuskurven. Vielleicht dachte er an seine Nichte, die er nicht hatte retten können und die möglicherweise in einem ebensolchen Raum auf Besuch wartete.


  Ich hatte ihn nie nach ihr gefragt.


  Die Schmerzmittel gaben ihr Bestes. Trotzdem wühlte mich das Wiedersehen auf, was zu leichten Krämpfen führte.


  Hans, der stumme Hausmeister, schaute wenig mitleidig, aber ich nahm es ihm nicht krumm. Sicher vermisste er seine Krähe. Hüpfer durfte nicht auf die Ebene mit den Gästezimmern – wegen der Hygiene.


  Und neben ihm war Betty, die Haushälterin, die ihr Gesicht in ein großes Taschentuch tauchte und nur ab und zu dahinter hervorblinzelte. Sie schluchzte am lautesten.


  Mein Blick schweifte von Kopf zu Kopf. Dumpf betrachtete ich den Mann, der am entferntesten von mir stand, direkt an der Tür, als wäre er nur versehentlich in den Raum getreten.


  Herr K… Herr Klaus?


  Ja, richtig! Er trug das gleiche Jackett wie im Liegenschaftsamt. Das Jackett, dessen Knöpfe er aufgrund seines Bauchumfangs niemals in die Löcher einstecken konnte.


  Was macht Herr Klaus hier?


  Scheinbar wollte er sich von dem Mädchen aus Zimmer 1 verabschieden, das bei ihm allein durch ihre Stummheit einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte.


  »Er ist ein Held!«, durchbrach Dr. Wieselflink die Trauerstimmung und zeigte auf Herrn Klaus, der sich räusperte und seinen Schlips zurechtzupfte.


  Der Schlips hing nun da wie ein erlegter Fisch.


  »Als Einziger hat er uns helfen wollen. Er hat das Hospiz gerettet!«, erzählte der Direktor weiter. »Das wolltest du doch hören, Anna, nicht wahr?«


  Ich blinzelte. Zumindest bildete ich mir das ein. Die Fähigkeit zum Blinzeln hatte ich verloren.


  »Dank des echten Gutachtens hat Herr Klaus alles in die Wege geleitet. Seine Behörde hat sogar eine Pressemitteilung rausgegeben.« Dr. Wieselflink tauschte mit dem Retter einen zufriedenen Blick aus. »Zugegeben, für die Richtigstellung hat es einiger Tricks bedurft und es ist nicht damit zu rechnen, dass man Herrn Klaus für diese Aktion befördern wird – aber er hat es für dich getan! Nachdem er von deinem Schicksal erfahren hat, fanden wir in ihm einen Mann, der noch Ideale besitzt.«


  Jetzt fing auch Dr. Wieselflink zu schluchzen an. Ungeschickt fingerte er nach Bettys Taschentuch, die es ihm nicht kampflos überließ.


  »Nichts war umsonst!«, fügte er andächtig hinzu.


  Luke nickte nun ebenso. Obwohl er mich ansah wie eine Fremde, die ihm bloß leidtat, verbanden uns Dinge, die an einem anderen Ufer in einer anderen Zeit lagen.


  Der Direktor räusperte sich wieder.


  »Das Kinderhospiz Niemalsfern wird fortbestehen!«, verkündete er fröhlich weinend und legte eine Hand auf Lukes Schulter. »Einem Gutachten sei Dank! Obendrein brachte mir eine Urkunde aus einem Schließfach meine Vergangenheit zurück. Na ja, eigentlich hat das so ein seltsamer Kerl arrangiert, der sich als ein entfernter Verwandter ausgegeben hat. Sicher ein Schauspieler, der gern für Abenteuerrollen gebucht wird. Du wirst ihn nicht kennen. Aber weil die Familie Godenwehr jetzt offiziell als Erbauer der Jüngleinbrücke gilt, hat uns das einen kleinen Geldsegen beschert.«


  Lord Smugglebean. Ich musste innerlich kichern, doch diese kleine Vibration brachte den Schmerz zurück, rüttelte an meiner Seele. Das Bett wurde zur Achterbahn.


  Der Anfall verging. Ich konnte wieder klar sehen. Besorgt betrachteten mich die Umstehenden. Frau Hagendorn war sogar zurückgetreten, eine Hand auf den Mund geschlagen.


  Dann verblasste dieses Bild und meine Gedanken kreisten erneut um die magischen Stichworte: Sechszehn. Eine Tagebuchseite, ein Schließfach. Alles ist sechszehn.


  »Wo ist Xantia?« Ich wollte es fragen, jedoch fehlte mir für diesen Ausdruck die Kraft. Die Krankheit hatte mir vor langer Zeit die Stimme geraubt. Augenkontakt und Handzeichen bildeten meine einzige Sprache. Bis zum heutigen Tag…


  Doch tief im Herzen kannte ich die Antwort auf meine Frage längst: Xantia war in Niemalsfern geblieben. Selbst an der orangefarbenen Zauberglobusdecke fand ich sie nicht mehr.


  »Danke!« Der Direktor war nah an mein Bett getreten und senkte die Hand auf meinen Kopf. »Danke für alles! Du bist unsere tapfere kleine Anna. Du wirst immer unter uns weilen. Nicht nur als Name in einem Stein, sondern als ewige Schutzherrin, denn du hast Niemalsfern an seiner empfindlichsten Stelle berührt und geheilt. Danke!« Damit drehte er sich weg. Nicht nur er vergoss Tränen.


  Herr Klaus nickte und fasste dabei die Türklinke. Die Tür sprang ihm regelrecht entgegen.


  Mein krankes, sich in Schmerz windendes Herz gab einen hellen Klang von sich. Meine Augen brannten. Weinte ich? Konnte ich tatsächlich noch weinen?


  Die Tür schwang ganz auf und mit herabhängendem schwarzen Haar schlich Zelda herein.


  Zelda! Du lebst! Oh, wie ich deine Haare und dein Gesicht vermisst habe! Ich wusste, dass du es schaffst! Ich habe es mir so sehr gewünscht!


  Bestimmt verstand sie die Worte auch so. Zelda konnte alles.


  Mit derselben Kraft, mit der ich den roten Knopf am Kartenautomaten betätigt hatte, hob ich den rechten Arm. Millimeter nur, doch es reichte, um sie zu mir zu bitten. Das Mädchen aus Zimmer 6. Ich kannte ihre Nummer, ohne dass sie es mir sagte.


  Einst hatte Xantia uns die Zimmertüren gezeigt. Hinter der einen hatte sich ein kämpferisches Mädchen versteckt, das dem Tod auf einem Hochseil entkommen wollte. Dagegen hatte man hinter der anderen das schwindende Leben eines Mädchens beweint, das noch so viel zu sagen hatte, dem aber dafür die Stimme fehlte.


  Sobald sich hinter Türen todkranke Kinder befinden, bekommen Zimmernummern eine andere Bedeutung.


  Ich betrachtete Zelda von oben bis unten. Wieder trug sie ein Kleid. Ein Kleid im Winter! Bläulich schimmernd mit dünnen Trägern. Ich fand, das machte sie hübsch und drückte Fröhlichkeit aus.


  Sie setzte sich auf die Bettkante. Ihr Blick schweifte über meine Schlafdecke und in ihren Augen spiegelte sich eine Frage: »Werde ich ebenfalls einmal so daliegen?«


  Nie waren wir uns näher gewesen als in diesem Augenblick. Sie fasste meine Hand, an welcher der Fingerclip für das Pulsoximeter befestigt war.


  »Kennst du mich noch?«, fragte sie leise. »Ich kenne dich, Anna.«


  Verwirrt schaute ich sie an. Warum sollte ich sie nicht kennen? Hatten wir nicht gemeinsam den Gefahren in Niemalsfern getrotzt? Konnte sie denn nicht meine Gedanken lesen, die Worte von meinen Lippen abholen?


  »Ich heiße Zelda und wohne gegenüber.« Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Zimmer 6. Ich finde, Zimmer 1 und 6 ergänzen sich prima, weil manche Dinge sechszehn ergeben. Oder zusammenaddiert sieben. Eine Glückszahl. Jedenfalls wollte ich dir danke sagen! Ich wünschte, ich wäre weniger ablehnend gewesen. Weniger ablehnend gegen das Gebäude, gegen dich, gegen die Welt. Echte Hoffnung schenken, das können nur besondere Menschen. Dazu muss man nicht reden können, denn Hoffnung ist eine Sache des Herzens.«


  Es dauerte länger, bis ich das Gesagte verstand. Lichtpunkte tanzten in meinem Sichtfeld, hüllten Zelda in einen Glitzerumhang, als stünde sie vor dem Sternentor, das nach Niemalsfern führte. Meine Augenlider hatten ihre Kräfte fast aufgezehrt. Mehr und mehr verschwamm mir der Blick. Schlafen empfand ich als reizvoll.


  Ich prägte mir das Gemälde mit allen Anwesenden ein, würde es mit in meinen Traum nehmen. Die treue Betty, Hans, der das Hospiz am Laufen hielt, den unbestechlichen Herrn Klaus, den Glück bringenden Luke, der die Schicksalsbahn auf Rädern meisterte, meine Erzieher, die mir für ein paar Jahre ein Zuhause gegeben hatten, und natürlich Dr. Wieselflink, der sich alle Zeit der Welt nahm, um mich zu verabschieden.


  Sie alle umrahmte ein Flimmern.


  Wie mit unsichtbaren Händen griff ich nach Zelda, wollte sie umarmen, sie an mich ziehen, sie nie wieder hergeben. Aber ich verstand, dass ich das nicht tun konnte. Nicht, wenn man die rote Taste gedrückt hatte.


  Sehen wir uns denn wieder?


  Wie gerne würde ich jetzt reden, doch dies blieb mir verwehrt. Ich hoffte, sie verstand meine Frage auch so.


  Als könnte sie alles in meiner Seele ablesen, sahen mich ihre großen, dunkel ummalten Augen an. »Natürlich werde ich dir folgen, Anna. Vielleicht nicht so bald, aber eines Tages.«


  Eingeschlossen von Abschiedsstille hielten wir uns wie Schwestern. Zelda drückte noch lange meine Hand, bevor sie zurückkehrte in ihr eigenes Zimmer – zurück in ihr Leben, von dem es galt, die verbleibenden Wochen oder Monate zu nutzen. Sie konnte nicht ewig bei mir bleiben. Für mich war es jedoch Zeit, das Kinderhospiz zu verlassen.


  Zuvor musste ich mich ein wenig ausruhen.


  Der Herzmonitor wachte über meinen Schlaf. Ich glaubte, dass Advent war – eine gute Zeit zur Besinnung.


  


  Eingefangen im Kleid brachte ich die Schneeflocken nach Niemalsfern. Die Eiskristalle hingen fest im Stoff, als besäßen sie eigene Seelen, die ihnen von einer wunderbaren Reise erzählten.


  Die Menschen, die vor dem Palast standen, schauten zum Himmel, wo sich die Flocken mit den purpurnen Wächtereulen im Tanz befanden. Xantia hatte recht gehabt: Die Vögel trugen Lampen in ihren Krallen, deren Feuer in der Dämmerung durchsichtig flammte. Die Nacht brach herein, doch es würde die hellste Nacht in Niemalsfern werden.


  Alle erwarteten mich – die Berater, die Gesandten, die Propheten, die Fröhlichen, die Zweifler, die Zufriedenen und die Gleichgültigen. Es waren die freien Menschen dieser Welt. Ihre Schar war unermesslich und der Palasthof nahm jeden auf. Alle, die kommen wollten, die den Ruf der Königin vernommen hatten, waren an diesen Ort gewandert. Die beerenroten, sonnengelben, saphirblauen und goldenen Gewänder bildeten ein Prachtmeer, in dem ich die Wahrheit endlich erkannte: Nicht die Herrscherin, sondern die Menschen formten die Magie von Niemalsfern. Keine Königin konnte glückliche Herzen schaffen, die Macht dazu kam aus jedem Individuum selbst. Eine Königin konnte allenfalls jemand sein, zu dem man freudig hochsah, weil es Symbole brauchte, an denen man sich aufrichten konnte.


  Besitze ich die Eigenschaften, um eine solche Person zu sein?


  Meine Knie schlotterten, gleichwohl trat ich tapfer in den sich bildenden Kreis der Jubelschar. In vorderster Reihe standen die drei Propheten aus Harmonia. Sie nickten mir zu. Der Finger des Jungen deutete zum Himmel.


  Da durchpflügte das Echo eines Schreis die Luft und ein mächtiger Schatten breitete sich über uns aus. Doch als ein ausgewachsener, feuerbunter Fenghuang über uns hinwegglitt, konnte ich nur noch staunen. Sein Gefieder machte die Welt noch ein Stück bunter.


  Was bin ich nur für ein Tränensack? Erneut wären mir fast die salzigen Perlen gekullert.


  Alles lebte! In Niemalsfern gab es kein Sterben mehr. Nicht solange es eine Königin gab, die ihr Amt mit Würde trug. Aber trotz der bevorstehenden Krönung wollte ich immer die kleine Anna bleiben und bei all den Gesichtern, die mich als ihr Zentrum betrachteten, fühlte ich mich seltsam einsam.


  Doch die nächste Überraschung erwartete mich bereits. Und diese traf mich mit wunderbarer Wucht!


  »Xantia!«


  Die Sekunden vergingen, ehe ich realisierte, dass ich selbst gerufen hatte. Ich konnte springen, werfen und vermutlich auch singen. Meine Stimme war zurück.


  »Xantia!«, rief ich erneut.


  Im nachtschwarzen figurbetonten Kleid, das über und über mit rosa schimmernden Perlen bestickt war, trat sie aus der Masse hervor und steuerte auf mich zu. Leicht distanziert und – was ich als unangenehm empfand – in ergebener Haltung.


  »Anna!«, hauchte sie, um sofort lauter anzufügen: »Meine Königin!« Sie verneigte sich tief und eine Woge des Niederkniens ging durch die Abertausend.


  »Bitte, Xantia, nenn mich nicht so! Ich bin ein Kind, dir habe ich alles zu verdanken. Du hast alles in mich hineingelegt! Wie eine Mutter…«


  Doch die Selbstdisziplin der Obersten Kanzlerin blieb unerschütterlich. In förmlicher Haltung verharrte sie vor mir.


  Sie ist doch jetzt meine Oberste Kanzlerin, oder?


  »Ich bin deine Kanzlerin und du bist die Königin – und niemand kann daran etwas ändern. Nicht einmal du, Anna.« Dann hoben sich ihre Mundwinkel, um gleich wieder in Neutralstellung zu springen. »Ich habe auf dich gewartet. Eine Zeit lang warst du abgeglitten, aber du hast erkannt, wie wertvoll ein Funke Hoffnung ist, und dich für Niemalsfern entschieden. Das ist dein Lohn: Ab sofort sind dir alle Dinge möglich. Diese Welt trägt deinen Namen.«


  Mir fehlten die Worte erneut und auch vieles andere. Eine Weile verdaute ich diese Offenbarung, die mir wie ein Traum vorkam. Aber vielleicht muss es so sein. Alles ist richtig so.


  »Die Münzen!«, rief ich. »Jetzt weiß ich, weshalb mir das Bildnis so vertraut vorgekommen ist!«


  Xantia senkte die Augenlider ein klein wenig.


  »Die Rückseite zeigt dein Porträt!«, platzte es aus mir heraus. »Das Gesicht, welches ich für das meiner Mutter gehalten habe, ist deines!«


  In ihren Wangen bildeten sich Schmunzelfalten. »Tatsächlich? Ist das so?« Wie eine Taschenspielerin zückte sie ein Geldstück, das sie mir hinhielt. »Dann beweise es mir!«


  Unsicher nahm ich die Münze mit zwei Fingern und drehte sie.


  Jäh stieß ich mit dem Kopf zurück. Eingeprägt und unveränderbar erkannte ich mein eigenes Profil. Es gab keine Zweifel: Die Münze trug mein Bildnis.


  »Es war nie anders«, bekundete Xantia. »Keine Königin löst eine andere ab. Etwas von dir war immer in Niemalsfern. Du hattest es nur vergessen.«


  Ich spähte an ihr vorbei und sah, wie die Anwesenden nickten. Obwohl wir leise gesprochen hatten, hatten sie es gehört. Die Worte der Königin vernahm man wohl in jedem Winkel des Landes.


  An die eingeschränkte Privatsphäre werde ich mich erst noch gewöhnen müssen.


  »Und ich habe ab sofort das Sagen?«, fragte ich keck.


  Xantia verschränkte die Arme vor ihrem Bauch. »Natürlich, du bist die Königin.«


  »Dann bestimme ich, dass du meine Mutter bist!« Ich funkelte sie schelmisch an, gab die feste Miene jedoch bald zugunsten eines flehenden Zitterns auf. Ich knetete die Finger in banger Erwartung, was sie erwidern würde.


  Aber Xantia stand nur da – bis die Maske fiel und ihr Lippen anfingen zu beben. Kurz darauf schlug sie sich eine Hand auf den Mund und ihre Augenlider fielen nieder. Ihre ganze formelle Miene brach zusammen. Sie schniefte und konnte nicht mehr reden.


  »Du warst immer meine Mutter!«, legte ich nach und gab ein unhaltbares Schluchzen von mir, das die Menschenmenge zusammenschrecken ließ. »Es kann nicht anders sein, denn so etwas fühlt man. Man erfindet keine Mutter. Sie ist da oder nicht. Und wenn du es nicht bist, dann war alles umsonst.«


  Nach einer gefühlten Unendlichkeit schoben sich ihre Hände vor und die letzten Zentimeter kam ich ihr entgegen, um mich in ihre Arme zu werfen. Sie hüllte mich ein und würde mich nie wieder hergeben.


  »Ich bin alles, was du willst«, wisperte sie. »Das ist deine Welt und du solltest nie aufhören, Wünsche zu haben.«


  Da wurde mein Bauch leicht wie ein Ballon und mir schienen Engelsflügel zu wachsen. Endlich, ich war angekommen.


  Nach einer innigen Umarmung gingen wir gemeinsam mit dem Festzug in den Thronsaal, wo von grünem Licht eingerahmt die Krone der Hoffnung auf mich wartete. Bis in den Vorhof standen die Zuschauer, sogar über die Brücken hinweg und die Schuhe des Letzten berührten den Rand des Wolkentränensees. Sie alle wollten Zeugen der Krönung werden, des Ereignisses, das fortan das Hauptgesprächsthema in Niemalsfern sein würde. Und am Himmel verbreiteten die Wächter die Kunde mit ihren Lampen, die den Atem der Welt einfingen und ihn abgaben, wo er gebraucht wurde.


  Weil ich zögerte, die Stufen zum Thron zu besteigen, winkte meine Mutter mich herauf. Sie war die Auserwählte, die mir das Wahrzeichen auf den Kopf setzen sollte.


  Mit geflüsterten Aufforderungen und Mut machendem Klatschen trieben mich die Menschen die Stufen empor. Mein Kleid war weiß und hübsch, dennoch passte es nicht zu einer Herrscherin.


  Angefeuert vom Applaus nahm ich die letzten Schritte in Angriff, und als ich direkt vor meiner Mutter stand, zwinkerte sie mir mit einem Auge zu.


  »Du musst dich ihnen zuwenden«, flüsterte sie, woraufhin ich mich zu den Wartenden drehte.


  Zeremoniell hob meine Mutter die Krone an und hielt sie mit beiden Händen über meinem Haupt, wo sie für einige Herzschläge schwebte.


  »Eine Frage habe ich noch«, knirschte ich durch meine halb geschlossenen Lippen. »Was ist das für eine Schatulle unter dem Thron?«


  Mutter wartete mit einer Antwort und flüsterte dann, als wollte sie ihre Trumpfkarte später ziehen: »Das ist das letzte Geheimnis.«


  Ich grinste breit über das Gesicht, was die Anwesenden zum Anlass nahmen, um noch lauter zu jubeln. In Wahrheit aber freute ich mich, weil ich den Inhalt der Schatulle bereits kannte. Die Gewissheit ließ mich nach meinem Anhänger am Handgelenk tasten.


  Der Fenghuang war an dem Platz, wo er hingehörte.


  Die Krone fand ihren …


  


  Epilog


  


  »Und du bist sicher, dass du das tun möchtest?« Meine Mutter betrachtete besorgt das Gestein des Turms, hinter dessen vergittertem Fenster man ein kränkliches Gestöhn hörte. »Du musst zugeben, er ist sonderbar.«


  Alle warteten auf meine Entscheidung. Ganz Glücksfall hatte sich vor dem Turm versammelt, wobei mich der Ortsvorsteher Horend und sein Adjutant nervös ansahen. Schließlich betonten sie, wie erleichtert sie darüber waren, dass ihnen ein Taugenichts und Landstreicher ins Netz gegangen war.


  »Auf jeden Fall ein Störer des Friedens«, schob Horend nach.


  Aber dem Willen der Königin würde er sich anstandslos beugen, das spürte ich. Alle glaubten daran, dass aus meinem Verstand grenzenlose Weisheit strömte. Selbst die Propheten von Harmonia verkündeten es und neben all den anderen Bewohnern waren auch Käpt’n Hohlschlucht und sein Gehilfe Willy gekommen, um sich davon zu überzeugen. Die Sache mit der gestohlenen Tagebuchseite – woran ich im Prinzip nicht mal die Schuld trug – schienen sie vergessen zu haben. Direkt bei der Turmtür standen die beiden Seebären und hoben die Daumen, als ich in ihre Richtung schaute. Hinter ihnen erkannte ich den Reifenmacher mit der gesamten Familie. Er umarmte seine Frau und nickte mir zu, als wollte er sie nie wieder loslassen und mir gegenüber einen wortlosen, aber tiefen Dank aussprechen.


  Der Platz, der damals dunkel gewirkt hatte, strahlte in fröhlich machenden Blautönen. Das Pflaster, einst grau, schimmerte wie ein Spiegel des Himmels. Und wie beim letzten Mal spielte der Wind mit den Düften von Früchten wie auf einer Obstorgel.


  Ich betrachtete die Schatulle, die ich an den Bauch gedrückt hielt, das Schmuckkästchen aus geflochtenem Metall und mit Kristallen an allen acht Ecken. Niemals zuvor war ich sicherer, das Richtige zu tun. Anfang und Ende – wenn es diese zwei Bedeutungen überhaupt gab – ruhten in meinen Fingern.


  Das letzte Geheimnis von Niemalsfern!


  Es hatte unter dem Thron gestanden und gewartet. Gewartet auf die Richtige.


  »Öffnet die Tür!«, gab ich den Befehl. »In Niemalsfern muss niemand eingesperrt werden. Nur Menschen, die ihre Herzen verschließen, brauchen Gefängnisse. Nur Menschen, die nicht teilen wollen, müssen Angst vor Fremden haben. Öffnet das Schloss, Ortsvorsteher Horend!«


  »Ja, es ist der Wille der Königin!«, unterstrich Xantia meine Worte und nickte mir dabei voller Vertrauen zu.


  Wie damals stellte der Adjutant die Schlüsseltruhe ab und Horend griff hinein. Alsbald streckte er den Schlüssel von der Form einer Stimmgabel in die Höhe, mit der man das Lied der Königin anschlagen konnte.


  Jedermann konnte sie sehen. Die Freude der Versammelten entlud sich in einem Konzert der Lobeserhebungen. Erst als sich Stimmgabel und Schloss vereinten und die Melodie entfloh, verstummte die Masse. Glücksfall lauschte und bezeugte das Liedwunder.


  Die Tür sprang auf und wenige Augenblicke später trat ein Mann mit einem altersgrauen Mantel unter die wärmenden Strahlen von Niemalsfern. Tapfer verdrängte ich den Geruch, den er mitbrachte. In seinen obsidianfarbenen Augen tobte eine Entschlossenheit, die mich aufs Neue beeindruckte.


  »Sonne!«, raunte er. »Hab schon lange keine mehr in diesem Land gesehen. Aye!« Ausgestattet mit ärmlichen Habseligkeiten, die aus zwei Metallgestellen mit Lederschnüren, einem ausgetretenen Stiefelpaar und einem Schlapphut bestanden, musterte er mich. »Kennen wir uns?«


  »Erinnerst du dich nicht an mich?«, fragte ich ein wenig enttäuscht.


  Er pflanzte den Hut auf seinen Kopf, schob die Augenbrauen zusammen und warf Horend einen Blick zu, der den Ortsvorsteher einen Schritt zurücktreten ließ. »Vielleicht. Bist wohl so was wie eine Königin? Aye, entschuldige, dass mir die Arthritis einen Knicks verwehrt. Auch verstauben in meinem Gehirnkasten so viele Welten, dass ich leicht Namen und Gesichter vergesse. Muss immer länger in die Schubladen schauen, bis ich vertraute Dinge finde. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist ein Spiel mit einem Narren. Aye! War ein ziemlicher Drecksack. Aber das sind Komiker immer.«


  »Wie bist du entkommen?«


  Er stieß einen schäbigen Lacher aus, dann kramte er Lukes Kartenspiel aus seiner Manteltasche und entnahm eine Karte, die einen Schlitz enthielt. »Eine Markierung in einem Joker hat mich gerettet. Eine gezinkte Karte. Aye! In der Gasse, aus der ich komme, spielt man so fair, wie der Gegner es zulässt.«


  Ich lächelte und noch mehr freute ich mich innerlich, denn es war der Joker, den Jaxxer einst in meinem Zimmer über dem Bett mit einem Messer an die Wand gestochen hatte.


  Schließlich holte ich tief Luft und hielt ihm die Schatulle hin. Er kaute und zog den Kopf zurück, als wäre es ein Unglücksding, was ich ihm reichte.


  »Würdest du etwas für mich tun? Einen Auftrag erfüllen, den ich nur dir anvertrauen möchte, Wanderer?«


  »Aye! Schätze, es wird mich in ein verdammt riskantes Abenteuer verschlagen, bei dem ich am Ende wieder in einem solchen Loch lande, aber, aye, ich werde es tun, weil ich Teenagern keinen Wunsch abschlagen kann.« Er rieb mir über die Wange und durch die Reihen der Zuschauer ging ein Raunen. »Aye! Kinder sind wie Münzen. Manchmal sind sie eine Bürde, dennoch möchte man niemals ohne sie aus dem Haus gehen.« Mit Zweifelsfalten unter dem Hut nahm er mir das Kästchen aus den Fingern und ließ es wie ein Dieb im Mantel verschwinden. »Gibt es einen Schlüssel?«, bohrte er nach.


  Ich nickte und streifte meinen Anhänger ab. »Es ist ein Schlüssel von der Form eines Fenghuang, eines Glücksbringers! Behüte ihn gut, denn er wird auch dir Glück bringen. Dir und dem, für den das Schmuckkästchen ist. Suche einen Mann, der mit fehlenden Unterschenkeln in einem Rollstuhl sitzt. Sein Name ist Luke. Gib ihm den Schlüssel und die Schatulle, denn er braucht den Inhalt für seine kranke Nichte. Dies ist die Medizin, für die er trotz fehlender Beine Laufen gelernt hat.«


  Der Wanderer nickte. »Aye! Ich verstehe! Ich verstehe nur zu gut, was es bedeutet einen Weg mit unbekanntem Ziel zu beschreiten.«


  Und damit nahm er den Fenghuang mit sich und stiefelte davon.


  Ich sah den Wanderer nie wieder.


  Dafür erblickte ich hoch am Himmel etwas anderes, das alles aufwog. Über Glücksfall strahlte eine Diamantsonne. Für den Wert dieses Anblicks gab es keine Zahl. Ich war durch das Tal der Verlorenen gewandert, mit der Schar der Hoffnungslosen, um sie auf die Straße der Helden zu führen. Niemalsfern war ein unerklärlicher Ort, an dem Magie so normal war wie die Luft zum Atmen. Und selbst diese Luft steckte voller Zauber. Hier fühlte ich mich sicher, denn ich musste an Dr. Wieselflink, Betty, Hans und Zelda denken – die Menschen, die die Welt im Keller behüteten. An diesem Ort konnten Stumme reden. An diesem Ort konnte ich eine Königin sein. In dieser Welt hatte ich eine Mutter.


  Dieser Ort sagt Menschen, die Angst haben: Wo die Trübsal alles finster macht, ist auch immer ein Funken, der den Mut entfacht.


  


  Nachwort des Autors


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  vielen herzlichen Dank, dass Sie diesen Roman gekauft und auch gelesen haben.


  Ich weiß nicht, mit welchen Erwartungen sie an das Buch gegangen sind. Dennoch hoffe ich, dass ihnen die Reise durch Niemalsfern gefallen hat. Ich habe mir die größte Mühe gegeben, eine Geschichte zu erzählen, die beim Leser ein positives Gefühl hinterlässt.


  Vielleicht kennen Sie bereits mein Buch Der Junge, der Glück brachte. Wenn ja, haben Sie höchstwahrscheinlich Parallelen zwischen beiden Romanen entdeckt. Allein Titel und Cover weisen eine gewollte Ähnlichkeit auf. Dennoch wollte ich mit Das Mädchen, das Hoffnung brachte eine eigene, eine andere Geschichte erzählen. Gerade die Unterschiede machen ein Stück weit den Zauber der Bücher aus.


  


  Als ich anfing, mich mit dem Thema Kinderhospiz zu beschäftigen, hatte ich großen Respekt davor, es im Manuskript zu verarbeiten. Keinesfalls wollte ich leichtfertig an die Sache gehen. Daher habe ich im Rahmen meiner Recherche das Kinderhospiz Bärenherz in Leipzig/Markleeberg besucht. Meine Eindrücke habe ich in einem Blogartikel niedergeschrieben. So war ich u.a. darüber erstaunt, dass es in ganz Deutschland lediglich zwölf Kinderhospize gibt. Wusste Sie das?


  Der Besuch der Einrichtung hat bei mir eine bleibende Erinnerung und – trotz der schweren Schicksale – ein gutes Gefühl zurückgelassen. Noch heute bin ich beeindruckt von dieser liebevollen Atmosphäre, die ich in den Räumen von Bärenherz empfinden durfte. Meine Hochachtung gilt den Menschen, die sich aufopferungsvoll um die Kinder (und Angehörigen) kümmern. Kinder, deren Tage gezählt sind.


  Die Eindrücke habe ich versucht, so gewissenhaft wie möglich im Text zu verarbeiten. Trotzdem möchte ich darauf hinweisen, dass ich Fantasy-Autor bin. Zu meinem Leben gehört eine reichliche Portion Vorstellungskraft dazu.


  


  Mittlerweile blicke ich als Autor auf eine turbulente Zeit zurück. Nach dem unbeschreiblichen Erfolg von Der Junge, der Glück brachte passierte genau das, wovor sich jeder Autor fürchtet: An den einen Bestseller konnte ich mit den darauffolgenden Büchern nicht annähernd anknüpfen.


  Heute kann ich sagen, dass ich darüber froh bin. Zu einem Höhenflug meinerseits kam es dadurch erst gar nicht, im Gegenteil. Das Erlebte hat mir einmal mehr verdeutlicht, was wirklich im Leben zählt. Ganz sicher werde ich nicht dem einen großen Hit nachrennen und ich werde mein Leben auch nicht von irgendwelchen Sternebewertungen bestimmen lassen.


  Darüber hinaus habe ich unzählige schöne Nachrichten von begeisterten Lesern bekommen. Das ist ein ganzes Stück mehr an Glück!


  Niemals im Leben hätte ich damit gerechnet, dass Der Junge, der Glück brachte bei zehntausenden Lesern derart facettenreiche Empfindungen, Gedanken und bleibende Eindrücke auslösen würde. Dieses Erleben kann mir niemand mehr nehmen.


  


  Sollte Ihnen das Buch nicht gefallen haben, trösten Sie sich mit dem Gedanken, dass ich einen Teil meiner Tantiemen aus den Verkäufen dieses Buches an das Kinderhospiz Bärenherz spende. Ihr Kauf war also nicht umsonst!


  


  Falls Sie den Drang verspüren, mir schreiben zu wollen, dann tun sie das unbedingt. Über Lob, Kritik oder einfach ein »Hallo!« freue ich mich sehr. Bisher habe ich gern auf jede E-Mail meiner Leser geantwortet.


  


  E-Mail: nicholas.vega@gmx.de


  


  Vielen Dank, Ihr Nicholas Vega


  


  Danksagung


  


  Mein Dank geht an alle, die mich und meine verrückten Geschichten – egal in welcher Form – unterstützt haben. Jedes liebe Wort hat geholfen.


  Ich bedanke mich von Herzen!


  


  Der Junge, der Glück brachte


  


  Nicholas Vega


  


  Roman


  



  Als E-Book und Taschenbuch erhältlich


  



  [image: ]


  Während Lynette den Tod ihrer Mutter verarbeiten muss, schenkt der neunjährige Jeronimus den Menschen Kristalleier, die Glück bringen. Zwei Gegensätze, zwei Welten: Sie lebt in der Realität, er in einem Buch.


  Auf wundersame Weise kreuzen sich ihre Wege und Lynette erkennt, dass die Dinge im Leben nicht immer so sind, wie sie erscheinen. Denn Jeronimus ist es, der ihre Hilfe braucht.


  


  Eine tiefgründige, berührende und ebenso heitere Geschichte über Verlust, Zusammenhalt, Lebensmut und die Suche nach dem Glück.
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